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    Wir sind hier, um Licht und Dunkelheit zu erleben.

    Ohne das eine kann das andere nicht sein: Schwarz betont

    Weiß; Violett bringt Gelb zum Leuchten;

    Grobes macht Zartes erst besonders.


    Dame Laura Knight

    Oil Paint and Grease Paint (1936)

  


  
    


    Merryn Hall, Lamorna, Cornwall, TR20 9AB


    Ms. Melanie Pentreath

    23 a Southcote Road

    Clapham

    London SW12 9BL


    15. März 2006


    Liebe Mel,


    ich danke Ihnen für die Übersendung des unterschriebenen Mietvertrags für das Garten-Cottage und für den Scheck. Ich lege meinem Brief eine Quittung und eine Anfahrtsbeschreibung aus Richtung Penzance bei.


    Ich freue mich, Sie nächsten Monat hier in Merryn Hall begrüßen zu können. Wie ich Ihnen bereits am Telefon sagte, werde ich bei Ihrer Ankunft wahrscheinlich noch in London sein, aber Irina Peric, die sich während meiner Abwesenheit um Merryn Hall kümmert, wird Ihnen den Schlüssel zum Cottage aushändigen. Vielleicht rufen Sie sie kurz vor Ihrer Abreise unter 01736 – 455836 an und geben ihr Bescheid, wann genau sie mit Ihrer Ankunft rechnen kann.


    Ich bin sicher, dass Sie in Lamorna die nötige Ruhe zum Arbeiten finden, es ist ganz wunderbar dort. Wie Sie vermutlich von Ihrer Schwester gehört haben, habe ich Merryn Hall erst vor kurzem geerbt. Sowohl im Haus als auch auf dem Grundstück ist noch einiges instand zu setzen, aber Sie werden sehen, das Cottage ist schon jetzt sehr gemütlich.


    Mit freundlichen Grüßen

    Patrick Winterton

    Merryn Hall, Lamorna

  


  
    Adeline Treglown

    Zum Blauen Anker

    Harbour Street

    Newlyn


    Ostermontag 1912


    Liebe Mrs. Treglown,


    meine Köchin, Mrs. Dolly Roberts, die meines Wissens Ihre Schwägerin ist, hat mich davon in Kenntnis gesetzt, dass Sie eine Anstellung für Ihre Tochter suchen. Sie hat mir versichert, dass die junge Dame ehrlich, fleißig und zuverlässig ist.


    Ich suche ein Hausmädchen, das ich zur Zofe ausbilden kann, und Pearl scheint mir dafür geeignet. Mein Gärtner, Mr. Boase, fährt an jedem Markttag mit der Kutsche nach Penzance. Er könnte Pearl am nächsten Donnerstag um zwölf Uhr mittags an der Davy Statue abholen, wenn es Ihnen recht ist. Ich kann Ihrer Tochter zwölf Guineas zahlen, muss aber sechs Pennys im Monat für ihre Uniform zurückbehalten.


    Es tut mir aufrichtig leid zu hören, dass Sie in solchen Schwierigkeiten sind.


    Hochachtungsvoll

    Emily Carey

  


  
    1. KAPITEL


    Sie hatte keine Ahnung, wo sie war. Mel schaltete das knisternde Autoradio aus und schaute beunruhigt durch die regennasse Windschutzscheibe. Obwohl sie im Schneckentempo fuhr, kam ihr die Fahrt über die stockfinsteren kurvenreichen Landstraßen Cornwalls vor wie eine Fahrt auf der Achterbahn. Zu beiden Seiten fiel die Böschung steil ab, und mehr als einmal bekam sie einen Riesenschreck, weil vor ihr ganz plötzlich ein Steinwall im Scheinwerferlicht auftauchte.


    Eineinhalb Meilen hinter Newlyn kurz hinter der Töpferei an der Kreuzung links abbiegen, hatte Patrick auf die Kopie der Straßenkarte geschrieben, die er ihr geschickt hatte. Aber Mel hatte in der Dunkelheit keine Töpferei gesehen und war einfach an einer Kreuzung, die sie für die richtige hielt, links abgebogen. Jetzt hatte sie plötzlich das Gefühl, im Kreis gefahren zu sein. Wieso gab es bloß nirgends ein Straßenschild?


    Schade, dass diese Reise sich zu so einem Albtraum entwickelte. Mel hatte sich so lange darauf gefreut. Seit David Bell, Senior Tutor an dem Südlondoner College, an dem sie als Dozentin für Kunstgeschichte arbeitete, ihr vorgeschlagen hatte, ein Forschungssemester zu nehmen. Seine besorgten Worte klangen ihr immer noch in den Ohren: Mel, ich fürchte, Sie werden ernsthaft krank, wenn Sie sich nicht schleunigst eine Auszeit nehmen.


    Es gibt eben verschiedene Möglichkeiten, die Orientierung zu verlieren, dachte sie nun und lenkte den Wagen um die nächste Kurve. Was war das denn? Sie trat heftig auf die Bremse, als aus der Dunkelheit etwas auf sie zugeschossen kam. Eine Eule. Mel nahm ein Paar leuchtende Augen und einen gebogenen Schnabel wahr, ehe der Vogel in die Nacht entschwand. Einen Augenblick war sie vor Schreck wie gelähmt, dann nahm sie den Fuß von der Bremse, und der Wagen rollte weiter.


    Doch schon kurz darauf bremste Mel wieder ab. Sie stand an einer T-Kreuzung. In welche Richtung nun? Mel zog die Handbremse an, warf einen Blick auf ihre Armbanduhr – Viertel nach acht, für einen Aprilabend war es wirklich verdammt dunkel – und schaltete die Innenbeleuchtung ein.


    Müde rieb sie sich den Nacken und versuchte, im schwachen Lichtschein auf der Karte etwas zu erkennen. Ihr Finger fuhr über das Gewirr der Straßenlinien, bis sie die richtige gefunden hatte. Sie ging zickzackförmig an Merryn Hall vorbei, ehe sie nach links durch das Dorf Lamorna führte und dann hinunter zur Bucht Lamorna Cove.


    Mel kurbelte das Fenster herunter und beugte sich hinaus. Fröstelnd hielt sie Ausschau nach einem Schild oder irgendetwas, das ihr eine Orientierung gab. Nichts. Nur strömender Regen. Eigentlich konnte sie nicht mehr weit von Lamorna entfernt sein, aber wenn sie nicht aufpasste, würde sie die ganze Nacht im Kreis herum fahren. Mel zerrte ihren Seesack aus dem Fußraum des Beifahrersitzes und kramte nach ihrem Handy. Als sie es endlich fand, wählte sie die Nummer, die Patrick auf die Karte gekritzelt hatte. Keine Netzverbindung stand auf dem Display.


    Ich wünschte, Jake wäre hier, fuhr ihr plötzlich und ungebeten eine tückische kleine Stimme durch den Kopf. Jake hatte ein Faible für Straßenkarten und Autos, Katzen und Fernsehgeräte. Leider hatte er irgendwann kein Faible mehr für Mel gehabt. Jake war weg, und sie musste selbst sehen, wie sie aus diesem Schlamassel herauskam.


    Der Gedanke gab ihr neue Energie. Ihr blieb nichts anderes übrig, sie musste zurückfahren. In der Hoffnung, dass nicht ausgerechnet in diesem Moment ein Auto um die Kurve kam, wendete Mel auf der engen Straße und fuhr in die Richtung, aus der sie gekommen war. Dieses Mal hatte sie Glück. Wenige Minuten später fand sie die Abzweigung, die sie beim ersten Mal übersehen hatte.


    Lamorna lag in einem Tal. Da die Straße jetzt zwischen hohen Hecken abwärtsführte, wuchs Mels Zuversicht. Der Weg wurde immer steiler und kurviger, und sie musste sich ziemlich konzentrieren, um das Auto in der Fahrspur zu halten. Wenigstens schien der Regen etwas nachzulassen.


    Mel hielt Ausschau nach Anzeichen für eine menschliche Behausung, und tatsächlich ging die Hecke auf einer Seite in eine niedrige, von Bäumen gesäumte Mauer über. Ein Tor tauchte im Dunkeln auf. Sie fuhr langsamer. Konnte es das sein? Ein verwittertes Holzschild hing schief an einem der Pfosten. erryn Hal entzifferte sie mühsam. Erleichtert lenkte Mel den Wagen durch das Tor.


    Pechschwarze Dunkelheit umgab sie. Nein, da in der Ferne, zwischen den mächtigen Baumstämmen, war ein schwaches Licht zu erkennen. Die Autoscheinwerfer beleuchteten eine von Schlaglöchern übersäte Zufahrt, die zu beiden Seiten zugewachsen war.


    Glücklicherweise hatte es aufgehört zu regnen. Mel fuhr auf einen Hof. Zwischen den Pflastersteinen wucherte Unkraut. Im gelblichen Lichtschein einer Laterne sah sie die mächtigen Säulen eines georgianischen Portals, zu dem drei halbrunde Stufen hinaufführten. Die Laterne war das einzige Lebenszeichen weit und breit.


    Nach kurzem Zögern parkte Mel und schaltete den Motor aus. Sie blieb noch einen Augenblick sitzen. Vorsichtig schaute sie sich um und versuchte, nicht an die düsteren Horrorfilme zu denken, die sie als Teenager so oft gesehen hatte. Weibliche Hauptfigur sucht in regnerischer Nacht Zuflucht in einem verlassenen Schloss. Als sie die knarrende Eingangstür aufstößt, beginnt das wahre Grauen …


    Reiß dich zusammen, ermahnte Mel sich. In Cornwall gibt es keine Vampire.


    Wer weiß das schon? Auf einmal musste sie an den Spruch ihres Bruders William denken, den er ihr als Kind oft mit drohender Stimme zugeflüstert hatte.


    Unfug, beruhigte sie sich noch einmal. Wenn du irgendwann etwas zu essen und ein Bett haben willst, kannst du hier nicht ewig sitzen bleiben. Mel öffnete die Autotür.


    Außer dem stetigen Tropfen des Wassers von den Blättern der Bäume und Sträucher ringsum war nichts zu hören. Das Haus stand in der feuchten Dunkelheit, in den Fensterscheiben spiegelte sich das elfenbeinfarbene Licht der Laterne. Ganz schwach konnte man hoch über dem Portal Zinnen erkennen, wie bei einem Schloss. Sie verloren sich im Nebel. Bäume und Sträucher wuchsen bis dicht an die Außenmauern, sodass man nur eine eingeschränkte Ahnung von den Ausmaßen des Gebäudes bekam. Es wirkte düster und unheimlich.


    Mel verließ auch noch der letzte Rest Mut. Es war völlig sinnlos, den Türklopfer zu betätigen, offenbar war das Haus menschenleer. Niemand war da, um sie nach ihrer langen Reise in diese fremde Welt zu empfangen – lediglich dieses riesige abweisende Gebäude.


    Ein leises Knacken ließ Mel erschrocken herumfahren. Sie hielt den Atem an. Das muss ein Vogel sein, sagte sie sich, aber ihr Herz pochte heftig. Schließlich befand sie sich mitten in der Nacht – so kam es ihr jedenfalls vor – allein in einer der einsamsten Gegenden Cornwalls. Und sie hatte das unangenehme Gefühl, dass sie jemand beobachtete.


    Zitternd richtete Mel den Blick wieder auf Merryn Hall. Die Einsamkeit und die bedrohliche Atmosphäre des Hauses verunsicherten sie. Aber was hatte sie erwartet? Ein romantisches Cottage inmitten eines gepflegten Anwesens? Einen herzlichen Empfang? Ländliche Gastfreundschaft? Patrick hatte ja in seinem Brief geschrieben, alles sei ein bisschen verkommen …


    Wer war dieser Patrick eigentlich? Der Bekannte eines Exfreunds ihrer Schwester Chrissie. Chrissie hatte kaum noch Kontakt zu ihm, und Mel hatte ihn noch nie gesehen.


    Sie musste an den Lieblings-Disney-Film ihres kleinen Neffen Rory denken. Vielleicht war sie ja die Schöne, die Zuflucht suchend vor dem Schloss des Biests stand. Aber mit ihrer abgetragenen Lederjacke, den mit Matsch bespritzten Jeans und den nassen roten Haaren war Mel eigentlich keine Idealbesetzung für die Rolle.


    Entschlossen umklammerte sie ihre Tasche und ging auf das Portal zu. Von der schweren Holztür blätterte die Farbe ab. Mel lief die Stufen hinauf und wappnete sich. Dann entdeckte sie ein zusammengefaltetes Stück Papier, das hinter dem Messingtürklopfer klemmte. Als sie es auseinanderriss, sah sie, dass ihr jemand in krakeligen Großbuchstaben eine Nachricht hinterlassen hatte.


    Sehr geehrte Mel,


    verzeihen Sie mir bitte. Ich habe bis sieben Uhr gewartet, aber jetzt muss ich aufbrechen, um meine Tochter abzuholen. Wenn Sie die Strasse ein Stück weiterfahren, erreichen sie eine Abzweigung, die zum Cottage führt. Der Schlüssel befindet sich unter der Matte. Ich werde morgen kurz bei Ihnen vorbeischauen.


    Hochachtungsvoll

    Irina Peric


    Mel betrachtete die ungelenke Handschrift und die steifen Formulierungen. Am Telefon hatte Irina mit einem osteuropäischen Akzent gesprochen. Sie hatte das R leicht gerollt und bei jedem Wort die erste Silbe betont.


    Aber das war jetzt unwichtig. Jetzt musste sie schnellstens wieder ins Auto und den beschriebenen Weg zum Cottage fahren, wo endlich ein Bett auf sie wartete. Während sie in ihrer Jackentasche nach dem Autoschlüssel kramte, fiel ihr Blick zum Himmel. Ein wunderschöner Mond lugte im Nebel hinter den Wolken hervor und leuchtete ihr den Weg. Das musste ein gutes Zeichen sein.


    Eine Viertelstunde später schloss Mel endlich die Tür des Garten-Cottage hinter sich. Erschöpft sah sie auf die vielen Koffer und Taschen, die sich in dem kleinen Korridor stapelten. Ihr Blick fiel auf eine Plastiktüte mit Lebensmitteln, die sie von zu Hause mitgebracht hatte. Das Abendessen musste noch einen Augenblick warten. Sie würde sich erst kurz umsehen, danach das auspacken, was sie für die Nacht benötigte, und dann erst etwas essen. Ihr Kopf schmerzte, und sie war todmüde.


    Mel atmete tief durch, dann machte sie sich an die Erkundung des Cottage. Als Erstes schaltete sie alle Lampen an. Rechts vom Korridor befand sich ein Wohnzimmer, links ein Raum mit einem auf Hochglanz polierten Esstisch und Stühlen. Dahinter war eine winzige Küche mit einem runden Kieferntisch, beigefarbenen Arbeitsflächen, einem Kühlschrank voller Milchprodukte und einer Waschmaschine. An der Decke flackerte eine grelle Neonröhre. Das Flackern ließ sich auch durch mehrmaliges Ein- und Ausschalten der Lampe nicht abstellen. Hinter der Küche befand sich ein Bad mit weißer Keramik, aber ohne Dusche.


    Oben gab es zwei Schlafzimmer und ein weiteres Bad. Die Möbel waren schäbig, aber alles war sauber und ordentlich. Als Mel die steile Treppe vorsichtig wieder nach unten ging, fielen ihr der verschossene Teppich und die abblätternde Wandfarbe auf; ihr wurde klar, warum Patrick Mühe hatte, das Cottage zu vermieten. Urlauber legten heutzutage Wert auf zeitgemäße Sanitäreinrichtungen, einen frischen Anstrich und moderne Möbel. Egal, ihr reichte es für den einen Monat.


    Sie würde sich auf die Spuren der Maler und Malerinnen begeben, die sich zur Jahrhundertwende in und um Lamorna und das nahe gelegene Fischerörtchen Newlyn niedergelassen hatten. Sie würde die Orte besichtigen, die sie gemalt hatten, Museen und Archive besuchen und Material für das Buch sammeln, das sie anschließend in London schreiben wollte. Sie würde sich so richtig in die Arbeit stürzen, den ganzen Frust des letzten Jahres endlich hinter sich lassen.


    Mel hievte die Tüte mit den Lebensmitteln auf den Küchentisch. Das Cottage hatte etwas Vertrautes. Zu vertraut, dachte sie im nächsten Moment, als sie eine wackelige Schranktür öffnete und auf das Frühstücksgeschirr ihrer Mutter starrte: weißes Porzellan mit kleinen Streublümchen. Sie nahm eine Müslischale in die Hand. Solange sie zurückdenken konnte, hatte sie als Kind jeden Morgen mit dem Löffel über dieses Blümchenmuster gekratzt. Mit einem Mal sah sie sich wieder in ihrem wunderbar chaotischen Reihenhaus in einem Vorort von Hertfordshire, zusammen mit ihrem Bruder und ihrer Schwester. Hastig aßen sie ihr Frühstück, während ihre Mutter Maureen im schicken Kostüm und mit Aktentasche unter dem Arm vor ihnen stand und sie antrieb, sofort ins Auto zu steigen, wenn sie nicht zu Fuß zur Schule gehen wollten.


    Die Müslischalen existierten inzwischen nicht mehr, das Haus war verkauft. Der Verlust ihres Elternhauses nach dem Tod ihrer Mutter knapp ein Jahr zuvor hatte Mel zusätzlichen Schmerz bereitet. Sie stellte die Schale zurück, klappte die Schranktür zu und lehnte sich dagegen, als könnte sie ihre Erinnerungen wegschließen. Wenn es doch nur so einfach wäre …


    Wieder überkamen sie Zweifel. Vier Wochen in dieser Einöde, allein mit ihren Gedanken, und das, wo sie emotional so angeschlagen war. Wieso tat sie sich das an? Plötzlich sehnte Mel sich nach ihrem Apartment in Clapham mit dem Blick auf das liebevoll gepflegte Stück Garten, wo den ersten gelben und weißen Frühlingsboten schon bald violetter Flieder und tiefblaue Lilien folgen würden. Aber irgendwie war auch das nicht mehr wie früher. Seit Jake ausgezogen war, hatte sich ihr Apartment nicht mehr wie ein Zuhause angefühlt. Im Bücherregal gab es große Lücken, wo seine Bücher gestanden hatten, und an den Stellen, wo seine Bilder an den Wänden gehangen hatten, waren helle Flecken. Man sah sofort, dass etwas fehlte. Dass jemand fehlte. David Bell hatte recht, sie brauchte dringend einen Ortswechsel.


    Drei Wochen zuvor hatte der Senior Tutor sie angesprochen, nach einem dieser endlosen Fakultätsmeetings, in denen alles diskutiert, aber nichts entschieden wurde.


    »Mel, haben Sie einen Moment Zeit für mich? Vielleicht auf ein kurzes Mittagessen?« David schaute auf seine Armbanduhr. »Ich hätte Zeit bis zwei, dann habe ich das nächste Meeting.«


    Durch das Meer der Studenten bahnten sie sich einen Weg zur Personalkantine. Wenig später stocherte Mel an einem Stück Quiche herum und versuchte, ihrer Stimme wenigstens einen Hauch von Enthusiasmus zu geben, während sie Davids Fragen zu ihrer Arbeit beantwortete. Er sollte nicht merken, wie schwer es ihr im Moment fiel, sich auf ihre Studenten zu konzentrieren, und wie sehr sie ihr Job anödete. Wie ausgebrannt sie war. Aber er ließ sich nicht täuschen.


    »Mel«, sagte er nur. Sie versuchte, seinem forschenden Blick auszuweichen, und hoffte, dass er die tiefen Ringe unter ihren Augen nicht bemerkte.


    Er lächelte. Sein freundliches Gesicht, die silbergrauen Haare und der warme Blick hatten etwas Väterliches. Man sah ihm nicht an, dass er selbst unter Druck stand. Die Anforderungen ständig wachsender Studentenzahlen, überfüllter Hörsäle und beschränkter finanzieller Mittel gingen auch an ihm nicht spurlos vorüber. Mel wusste, dass David froh war, wenn er zum Ende des Sommersemesters pensioniert wurde. Dann konnte er die Lehr- und Verwaltungstätigkeit endlich aufgeben und sich nur noch der Forschung widmen, für die ihm immer viel zu wenig Zeit geblieben war.


    »Vielleicht finden Sie, dass es mich nichts angeht, aber ich habe Sie während des Meetings vorhin beobachtet. Sie sehen aus, als trügen Sie die gesamte Last der Welt auf Ihren Schultern.«


    »Das lag nur an John O`Hagens Wortbeitrag«, versuchte Mel zu scherzen. Das Enfant terrible der Kunsthistorischen Fakultät hatte mal wieder versucht, Gewerkschaftsforderungen durchzusetzen. »Ich weiß, dass er prinzipiell recht hat, aber wir können nicht mit einem Arbeitskampf drohen. Wir stehen in der Verantwortung, meine Güte.« Zornig verdrehte sie die Augen.


    »Jetzt gefallen Sie mir schon viel besser.« David drückte ihre zur Faust geballte Hand. »Noch vor einem Jahr hätten Sie John in Grund und Boden gestampft.«


    »Das stimmt.« Mel lächelte wenig überzeugend und sackte wieder in sich zusammen. »Es tut mir leid, im Moment bin ich einfach keine gute Gesprächspartnerin.«


    »Doch, das sind sie«, widersprach David. »Ich habe bloß den Eindruck, dass Sie ein schweres Jahr hinter sich haben.«


    »Es war wirklich nicht besonders toll.«


    »Wie geht es Ihrer Familie?«


    Mel schob sich ein Stück Quiche in den Mund und kaute, um sich Zeit zu verschaffen. »Ich habe keine Ahnung, was mein Bruder William denkt. Er kann seine Gefühle gut verdrängen und so tun, als sei nichts geschehen. Mit meiner Schwester Chrissie kann ich besser reden.« Sie zögerte einen Moment, dann sprach sie hastig weiter. »Es ist einfach nicht fair, dass der Krebs unsere Mutter so schnell besiegt hat. Mir will das nicht aus dem Kopf gehen. Ich frage mich ständig, ob wir wirklich alles getan haben, ob es nicht vielleicht doch eine Chance gegeben hätte. Vielleicht hätten wir früher erkennen müssen, wie krank sie war. Sie hatte so viel abgenommen und war ständig müde, aber ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass …«


    »Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen«, sagte David tröstend. »Die Krankheit war einfach so heimtückisch, dass man nichts mehr tun konnte.«


    Mel blickte auf ihren Teller. »Das haben die Ärzte auch gesagt.«


    Sie aßen eine Zeitlang schweigend, dann sagte David fast beiläufig: »Und dann war da noch die Geschichte mit Jake.«


    »Und dann war da noch die Geschichte mit Jake«, wiederholte Mel. Sie griff nach ihrem Wasserglas und trank einen Schluck. Dabei verzog sie das Gesicht wie bei einer widerwärtig schmeckenden Medizin. David kannte Jake sehr gut. Denn Mels Exfreund arbeitete dummerweise auch am College; er war Dozent für Kreatives Schreiben. Das bedeutete, dass sie ihm ständig über den Weg lief. An der Kaffeemaschine, am Kopierer, in der Kantine. Bei dem Meeting am Morgen hatte sie sich absichtlich so hingesetzt, dass sie ihn nicht dauernd anschauen musste. Und trotzdem war sie sich die ganze Zeit seiner Anwesenheit bewusst gewesen. Sie hatte registriert, wie er etwas auf seinen DIN-A4-Block gekritzelt hatte, und seine Stimme gehört, die ihr früher ins Ohr geflüstert hatte, und seine wie immer treffenden Diskussionsbeiträge.


    »Mel, ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen«, sagte David auf einmal. »Wenn ich richtig informiert bin, steht Ihnen im nächsten Jahr ein Forschungssemester zu.«


    »Ja, das stimmt.« Sie nickte. »Seit meinem letzten sind dann fünf Jahre vergangen.«


    »Woran arbeiten Sie im Moment? Gibt es da irgendwelche Projekte?«


    »Ja, die gibt es. Ich beschäftige mich mit Cornwall«, antwortete sie. »Mit der Newlyn-Malerschule und ihrer Beziehung zu den Künstlern, die sich Ende des 19. Jahrhunderts ein Stück weiter die Küste hinauf in Lamorna niedergelassen haben.«


    »Du meine Güte! Stanhope Forbes – gehörte der nicht auch dazu?« David verdrehte die Augen. Er war Mittelalterspezialist, und an der Fakultät spottete man oft, dass alles, was nicht ausgegraben worden war oder von Mönchen stammte, für ihn nicht als richtige Kunst galt.


    »Genau. Und seine kanadische Frau Elizabeth ebenfalls. Dann waren da noch Thomas und Caroline Gotch und Walter Langley. Das sind die Bekanntesten. Später kamen noch Harold und Laura Knight aus Lamorna dazu und Sir Alfred Munnings …«


    »Das ist doch der, der die Pferde gemalt hat?«


    »So ist es. Grosvenor Press hat mir angeboten, ein Buch über die Künstler aus Newlyn und Lamorna zu schreiben. Ich werde die Recherchen dazu in den nächsten Monaten abschließen, nach dem Sommersemester für ein paar Wochen nach Cornwall fahren und anschließend mit dem Schreiben anfangen. Das Buch soll Ende des Jahres fertig sein.«


    »Klingt interessant.«


    »Ist es auch. Mich faszinieren vor allem die Frauen. Einige von ihnen hatten es unglaublich schwer. Laura Knight zum Beispiel. Sie war eine völlig mittellose Waise …« Mel stockte, als ihr bewusst wurde, dass sie wild mit ihrer Gabel in der Luft herumgestikulierte. David sah ihr lächelnd zu.


    »Warum nehmen Sie Ihr Forschungssemester nicht jetzt sofort?«, schlug er vor. »Warten Sie nicht bis nächstes Jahr, nutzen Sie das Sommersemester. Mit den Semesterferien haben Sie fast sechs Monate Zeit, um ungestört an Ihrem Buch arbeiten zu können.«


    Mels Gesicht leuchtete für einen Moment auf, dann seufzte sie. »Klingt verlockend«, meinte sie. »Aber ich soll doch die Vorlesung über die Malerei des 19. Jahrhunderts übernehmen. Und die ›Einführung in die Moderne‹. Und wer soll sich um meine Magister-Studenten kümmern?«


    »Mel, ich habe letzte Woche eine E-Mail von Rowena Stiles bekommen.« David sah, dass Mel die Stirn runzelte.


    Rowena war eingesprungen, als sie sich im vergangenen Jahr wegen ihrer Mutter für einige Zeit vom College zurückgezogen hatte. Anschließend hatte man Rowena eine dauerhafte Anstellung angeboten, aber sie hatte sich entschieden, mit ihrem Mann, einem Banker, nach New York zu gehen. Mel war froh darüber gewesen; es war kein Geheimnis, dass die beiden Frauen sich nicht besonders mochten.


    »Sie ist für ein paar Monate in London«, fuhr David fort. »Sie würde Sie sicher gern vertreten.«


    Mel setzte sich auf. »Haben Sie sie etwa schon gefragt?«


    »Nein, natürlich nicht. Sie hat sich von sich aus gemeldet, weil sie einen Job sucht, das ist alles.«


    Mel überlegte kurz. Die Aussicht, für eine Weile aus allem rauszukommen, war verlockend. Die Vorstellung, dass Rowena schon wieder ihren Job übernahm, weniger. Rowena beherrschte ihren Stoff, keine Frage, aber sie hatte eine sehr autoritäre Art. Mel war stolz auf ihre gute Beziehung zu den Studenten. Ihre feuerroten Haare und die flippigen Klamotten ließen sie jung und interessant aussehen, und sie war großzügig und locker, auch dann, wenn mal jemand eine Arbeit zu spät einreichte. Rowena dagegen ließ so schnell nichts durchgehen. Und vielleicht gab sie sich dieses Mal ja nicht damit zufrieden, Mel nur eine Zeitlang zu vertreten …


    Aber ein komplettes freies Semester? Schon ab der kommenden Woche, wenn es Osterferien gab? Und danach die langen Sommerferien? Es war schon verdammt verlockend.


    »Rowena macht ihre Sache ganz ausgezeichnet, Mel«, erklärte David. »Ich weiß, sie kann ziemlich … ehrgeizig sein …«


    Aufdringlich und dominant wäre die richtige Bezeichnung, dachte Mel. Sie fragte sich, was aus dem angeblich sensationellen Job in dem Manhattaner Museum geworden war, mit dem Rowena so geprahlt hatte. Aber David hatte recht. Ihre Studenten würden sie ein Semester lang verkraften. Und den Job konnte Rowena ihr schließlich nicht stehlen.


    Ein Lächeln huschte über Mels gestresstes Gesicht. »Sie versuchen ganz bestimmt nicht, mich loszuwerden?«


    »Reden Sie nicht so einen Unsinn, Mel«, antwortete David. »Was ich Ihnen jetzt sage, sage ich Ihnen als Freund. Wenn Sie sich nicht schleunigst eine Auszeit nehmen, werden Sie noch richtig krank. Und das werde ich nicht zulassen. Überlegen Sie sich die Sache am Wochenende. Wir reden Montag weiter.«


    Je länger Mel überlegt hatte, desto attraktiver hatte sie das Angebot gefunden. Es gab nur ein Problem.


    »Ich weiß nicht, wo ich wohnen soll«, meinte sie, als sie am Sonntagabend mit ihrer Schwester telefonierte. Chrissie lebte mit ihrem Mann Rob im Norden Londons. Sie hatte zwei kleine Söhne, Rory und Freddy, und einen Teilzeitjob bei einer Fernsehproduktion. »Es sind Osterferien, und ich habe nichts gebucht.«


    »Moment, Rory, Schatz, ich telefoniere gerade. Entschuldige, Mel. Wo genau willst du denn hin?«


    »Nach West-Cornwall. Am liebsten in die Gegend von Penzance.«


    »Also in den Wilden Westen. Mum war immer gern dort.« Chrissie seufzte. Ihre Eltern hatten sich in Cornwall kennengelernt, weiter östlich in Falmouth. Kurz nach der Hochzeit waren sie nach London gezogen, weil Tom Pentreath dort eine Stelle als Assistenzarzt bekommen hatte. Es war der Beginn einer bemerkenswerten Karriere als Kardiologe gewesen. »Blöd, dass wir da unten niemanden mehr kennen, seit Tante Jean tot ist. Aber – Moment, mir fällt gerade was ein. Mel, ich habe eine Superidee. Erinnerst du dich an Patrick?«


    »Welchen Patrick?«


    »Patrick Winterton. Ein Bekannter von Nick.« Chrissie war mit Nick zusammen gewesen, als sie in Exeter studiert hatte. Sie hatte den Kontakt auch noch gehalten, als die Beziehung längst zu Ende war. Aber Chrissie hielt Kontakt zu jedem.


    »Nein«, antwortete Mel. »Ich kenne keinen Patrick.« Chrissie tat immer so, als müsste sie jeden aus ihrem riesigen Bekanntenkreis kennen. Dabei war das wirklich unmöglich.


    »Er hat damals in Exeter Geschichte studiert. Heute ist er selbstständig, ich glaube, er macht irgendwas im Internet«, meinte sie vage. »Und er hat sich kein bisschen verändert. Komisch, dass manche Leute sich nicht verändern … Nein, Rory, hör auf damit! Du darfst gleich mit Tante Mel sprechen … Er, also Patrick, hat mir mal erzählt, dass er von irgendeinem Großonkel einen alten Gutshof in der Nähe von Penzance geerbt hat. Ich meine, er hätte den Namen Lamorna erwähnt. Ist das nicht einer der Orte, von denen du gesprochen hast? Zu dem Anwesen muss jedenfalls auch ein Cottage gehören, das er renovieren und vermieten wollte. Ich weiß nicht, in was für einem Zustand es jetzt ist. Mel, sei so lieb und sprich kurz mit Rory, während ich Patricks E-Mail-Adresse raussuche.«


    Im Schein der Wandlampen wirkte das Wohnzimmer des Cottage klein, aber gemütlich. Bis auf einen riesigen Fernseher, der wie ein Fremdkörper wirkte, war die Einrichtung mindestens so alt wie das Haus. Ein Rosshaarsofa mit Armlehnen aus Holz und zwei passende Sessel standen vor einem kleinen Kamin, in dem eine ordentlich gestapelte Pyramide aus Holzscheiten, Papier und Kleinholz auf ein Streichholz wartete. Ein Feuer würde den Raum sicher noch behaglicher machen, aber es war unsinnig, so spät noch eins anzuzünden. Mel überlegte kurz, wo sie weiteres Feuerholz finden würde. Das herausbekommen war eine Aufgabe für den nächsten Morgen.


    Sie ließ sich in einen der Sessel fallen. Er war überraschend bequem. Ihr geschulter Blick fiel auf die Bilder an der Wand. Statt billiger Drucke wie in vielen anderen Ferienhäusern hingen hier ungefähr ein halbes Dutzend gerahmte Blumenaquarelle.


    Mel stand auf und sah sich eines der Bilder genauer an. Das Licht, das sich im Glas spiegelte, zwang sie, das kleine Gemälde von der Wand zu nehmen. Unter einem Zweig mit drei fein gezeichneten hellrosa Blüten standen die Worte magnolia sargentiana robusta sowie die Initialen P.T. Mel registrierte, wie exakt die Stängel gemalt waren und wie genau der Farbverlauf der Blüten und die Textur des Holzes getroffen war.


    Sie hängte das Bild wieder zurück und sah sich auch die anderen Gemälde an: einen cremefarbenen rhododendron macabeanum, eine himbeerfarbene Kamelie, eine violette Iris und zwei Rosensorten. Alle waren genauso detailgetreu wie das erste. Und alle waren mit P.T. signiert. Ehe Mel auch das letzte Aquarell an die Wand zurückhängte, drehte sie es um, um nachzusehen, ob sie irgendwo eine Datierung fand. Aber die Rückseite war unbeschriftet.


    Auf dem Kaminsims stand ein Wecker, der in dieser Umgebung ebenso fehl am Platz war wie der Fernseher. Es war fünf vor zehn. Mel machte sich daran, die Koffer nach oben zu schleppen.


    In dem größeren der beiden Schlafzimmer stand ein Doppelbett aus Eiche. Erleichtert stellte Mel fest, dass ein richtiges Plumeau darauf lag, nicht nur eine dünne Decke. Dafür roch es ziemlich muffig. Sie stellte das Gepäck auf den Boden und fragte sich, wo sie ihren ganzen Kram verstauen sollte. Ihr Blick fiel auf eine wackelige Kommode neben der Tür. Darauf standen eine Waschschüssel und ein gesprungener Krug. Mel klemmte sich einen Stapel saubere Unterwäsche unter den Arm und fuhr stirnrunzelnd mit dem Finger über den staubigen Rand.


    Mit der freien Hand zog sie an der obersten Schublade, um die Unterwäsche darin zu verstauen, aber sie klemmte und ließ sich nur ein kleines Stück öffnen. Mel versuchte hineinzuschauen.


    Zwischen Schublade und Rahmen steckte eine zusammengefaltete vergilbte Zeitungsseite. Mel zog das Papier vorsichtig heraus und faltete es auseinander. Das Datum war durchgerissen, aber sie hielt die Stücke so zusammen, bis sie es lesen konnte: März 1912. Das war vor fast hundert Jahren gewesen. Mels Blick fiel auf einen kurzen Artikel über eine Gruppe arbeitsloser Minenarbeiter, die mit ihren Familien Penzance verließen, um mit dem Schiff von Southampton zum Kap zu reisen. Der Strom der Auswanderer reißt nicht ab, im Gegenteil, er ist so stark wie eh und je … war dort zu lesen.


    Mel drehte die Zeitungsseite herum. Zwischen Werbeanzeigen für Patentrezepte und Damenmode stieß sie auf einen weiteren Bericht.


    Tragödie in Newlyn


    Am Samstagabend um kurz nach zehn wurden die Gäste des Gasthofs Zum Blauen Anker (Besitzerin: Mrs. Adeline Treglown) am Hafen auf einen Feuerschein im oberen Stockwerk des Gebäudes aufmerksam. Sie schlugen sofort Alarm. Das Gebäude wurde evakuiert, und die Küstenwache, ein paar Fischer sowie einige Matrosen der Mercury eilten zu Hilfe. Obwohl das Feuer schnell unter Kontrolle gebracht werden konnte, fand man in den Trümmern die Leiche eines Mannes. Er wurde als Arthur Reagan, 52, aus London identifiziert. Eine genaue Untersuchung des Unglücks ist für die kommende Woche anberaumt.


    Mel las den Zeitungsausschnitt zweimal und fragte sich, warum ihn wohl jemand aufbewahrt hatte. Kopfschüttelnd faltete sie ihn zusammen und steckte ihn wieder in die Schublade.


    Während sie sich ein altes T-Shirt als Nachthemd überzog und sich an dem kleinen Waschbecken die Zähne putzte, dachte sie noch einmal über das nach, was sie gelesen hatte. Sie stellte sich vor, wie die Matrosen die Flammen bekämpft und versucht hatten, zu retten, was zu retten war. Seltsam, wie ein Ereignis aus der Vergangenheit sie plötzlich beschäftigte. Sie hatte nach einem Platz für ihre Unterwäsche gesucht und dabei eine Geschichte gefunden.


    Cornwall gehöre zu den geheimnisumwobensten Gegenden Englands, hatte ihre Mutter einmal gesagt. Als Mel und Chrissie klein waren, hatte William ihnen abends im Bett oft Schauermärchen vorgelesen, von kopflosen Reitern, Meerjungfrauen und unheimlichen Lichtern, die Schiffe ins Verderben lockten. Am Ende hatten sie immer starr vor Angst in ihren Betten gelegen, bis ihre Mutter William das Buch fortgenommen und die Mädchen mit einem Gebet aus ihrer eigenen Kindheit beruhigt hatte. Wie ging es noch gleich? Irgendetwas über den Schutz vor Geistern und Gespenstern und langbeinigen Kreaturen, die nachts Buh! machten. Auf jeden Fall endete es mit: Davor möge uns der gute Gott bewahren!


    Plötzlich kam aus dem Korridor ein lautes Knarren. Mel erstarrte.


    Das sind nur die Holzdielen, versuchte sie, sich zu beruhigen. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und lugte in den Flur hinaus, aber nichts rührte sich dort. Langsam legte sich der Schreck, Kummer und Verzweiflung überkamen Mel. Sie schlüpfte ins Bett und konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Mel fühlte sich einsam und verlassen wie ein Kind in der Dunkelheit. Wie früher verbarg sie das Gesicht in ihrem Kopfkissen. Kurz bevor sie endlich einschlief, nahm sie wieder die beruhigende Stimme ihrer Mutter wahr: Morgen früh bei Tageslicht sieht die Welt ganz anders aus, Schatz. Hoffentlich stimmte das.


    Aber das Haus flüsterte seine Geheimnisse in die Nacht …


    [image: Icon.eps]


    Ich habe alles in die Schubladen geräumt, wie Jenna es gesagt hat. Dabei habe ich unten in meiner Tasche die Zeitung gefunden. Ich habe sie glatt gestrichen. Ich muss den Artikel nicht mehr lesen, ich kenne ihn längst in- und auswendig. Und ich weiß auch, was er bedeutet. Ich habe alles verloren, noch ehe ich es gefunden habe. Und deswegen hat man mich fortgeschickt, weit weg von meinem Zuhause, in dieses karge Dachzimmer. Draußen fliegen die Krähen vorbei, es sind Dutzende, nein Hunderte. Sie lärmen wie Fischweiber am Markttag. Wie sie durch die Luft segeln! Und schon sind sie hinter den Kiefern am Hang verschwunden.


    Ich höre Schritte auf der Treppe.


    »Pearl?«


    Das ist Jenna. Ich muss die Zeitung zusammenfalten und sie in die Schublade stopfen, bevor sie ins Zimmer kommt.

  


  
    2. KAPITEL


    Mitten in der Nacht frischte der Wind auf. Er fuhr heulend den Kamin hinab, verfing sich in den Bäumen und rüttelte an den Fensterläden. Um drei Uhr wachte Mel auf. Angespannt lag sie im Bett und lauschte. Erst als sich der Wind bei Tagesanbruch wieder legte, schlief sie erschöpft ein.


    Als sie das nächste Mal die Augen aufschlug, schien die Sonne ins Zimmer, und unten hämmerte jemand gegen die Tür. Schlaftrunken setzte sie sich auf und schaute auf ihre Armbanduhr. Zehn nach neun – so lange schlief Mel zu Hause in London nie. Sie warf das Plumeau zurück, griff nach ihrem Morgenmantel und lief benommen die Treppe hinunter.


    Als sie die Tür öffnete, sah sie eine große schlanke Frau davongehen.


    »Hallo?« Die Fremde drehte sich überrascht um. Als sie Mel sah, kam sie zurück. Schwarze Locken wehten ihr ins Gesicht, in der Hand hielt sie einen Autoschlüssel. Sie schien trotz ihres warmen Fleecepullis zu frieren.


    »Ich bin Irina. Verzeihen Sie, dass ich Sie geweckt habe.« Sie war ungefähr in Mels Alter, vierunddreißig, vielleicht ein bisschen jünger. Auf jeden Fall war sie Mel auf Anhieb sympathisch. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht, olivfarbene Haut und melancholische dunkle Augen, die von innen zu leuchten schienen, als sie lächelte. Ihre Stimme klang höher und klarer als am Telefon, und sie sprach wieder mit dem osteuropäischen Akzent, den Mel nicht richtig identifizieren konnte.


    »Kein Problem«, antwortete Mel. »Es war sowieso höchste Zeit zum Aufstehen. Kommen Sie doch rein!« Sie öffnete die Tür ein Stück weiter. Als Irina sah, dass Mel im Morgenmantel war, schüttelte sie den Kopf.


    »Meine Tochter wartet im Auto. Ich wollte mich nur vergewissern, dass Sie gut angekommen sind. Tut mir leid, dass ich gestern Abend nicht auf Sie warten konnte, aber ich musste Lana bei einer Freundin abholen. Sie hatten bestimmt eine anstrengende Fahrt, oder?«


    Mel nickte. »Danke, dass Sie mir etwas zu essen in den Kühlschrank gestellt haben.«


    »Gern geschehen. Ich wusste nicht, ob Sie etwas mitbringen würden«, antwortete Irina. »Im Dorf gibt es übrigens einen kleinen Lebensmittelladen. Eine der Besitzerinnen verkauft hausgemachte Fertiggerichte. Einen richtigen Supermarkt gibt es erst in Penzance.«


    »Wie weit ist es denn bis zum Dorf? Ich habe keine Lust, schon wieder Auto zu fahren, schon gar nicht in die Richtung, aus der ich gekommen bin.«


    Irina lächelte verständnisvoll. »Es ist nicht weit. Vielleicht fünf, sechs Minuten den Berg runter. Das schaffen Sie gut zu Fuß.« Fröstelnd zog sie die Schultern ein. »Meine Güte, ist das windig.«


    Mel atmete die salzige Luft tief ein. »Wenn man aus London kommt, tut es richtig gut.«


    »Woher kommen Sie genau?«, fragte Irina. »Ich habe früher in Wandsworth gewohnt.«


    »Ich wohne auch im Süden, in der Nähe der U-Bahn-Station Clapham South«, antwortete Mel. »Wie lange waren Sie denn in London?« Sie hätte gern gewusst, wo Irina ursprünglich herstammte, aber für so eine persönliche Frage war es vielleicht noch ein bisschen früh.


    Irina wirkte plötzlich bedrückt. »Ungefähr ein Jahr«, sagte sie. »Seit zwei Jahren bin ich nun hier.« Sie wandte sich zum Gehen. »Rufen Sie mich an, wenn Sie Hilfe brauchen. Ich wohne unten in der Bucht, in dem Haus mit der gelben Tür. Es heißt Morwenna. Sie können jederzeit vorbeikommen, wenn Sie etwas brauchen oder einfach nur mal Lust auf einen Kaffee haben.«


    »Vielen Dank. Das ist sehr nett von Ihnen.«


    Mel sah zu, wie Irina zur Straße zurückging. Sie hörte einen Motor anspringen, dann sah sie ein ziemlich schmutziges rotes Auto davonfahren. Patrick hatte geschrieben, dass Irina sich während seiner Abwesenheit um Merryn Hall kümmerte. Fröstelnd schloss Mel die Tür hinter sich. Ob sie so etwas wie seine Haushälterin war? Aber nein. Patrick war bestimmt nicht wohlhabend genug, um sich eine Haushälterin leisten zu können – jedenfalls nicht, wenn das stimmte, was Chrissie über ihn erzählt hatte. Dann war sie vielleicht seine Putzfrau. Aber Irina entsprach so gar nicht dem Bild der klassischen Putzfrau vom Lande – rundlich, rote Wangen, mittleres Alter. Ihr ausdrucksvolles Gesicht hatte etwas Exotisches. Mel hätte es gern gemalt. Vielleicht waren diese Ferien eine gute Gelegenheit, mal wieder zu malen. Aber ich habe ja gar keine Ferien, korrigierte sie sich und ging ins Bad. Ich bin hier, um über Künstler zu schreiben, nicht, um mich selbst als einer zu betätigen.


    Und wieder einmal wurde Mel bewusst, dass ihre Mutter recht gehabt hatte. Am Morgen sah die Welt tatsächlich schon ganz anders aus.


    Das Wetter war perfekt für einen Erkundungsspaziergang. Gut gelaunt verließ Mel eine Stunde später in Jeans, flachen Boots und kurzer Cordjacke das Cottage. Der Wind hatte sich inzwischen etwas gelegt; über den strahlend blauen Himmel segelten nur noch wenige Wolken. Mel schloss die Augen und genoss die warme Sonne auf ihrem Gesicht. Als sie die Augen wieder öffnete, war sie einen Moment geblendet. Es dauerte eine Weile, ehe sie sich wieder an die Helligkeit gewöhnt hatte. Dann riss sie erstaunt den Mund auf.


    Das Grundstück, das zu Merryn Hall gehörte, war völlig verwildert. Blinzelnd schaute Mel an mächtigen Platanen und Eschen vorbei zum Haupthaus. Die Mauern waren über und über mit Kletterpflanzen bewachsen, mit Efeu, Glyzinien und wildem Wein. Als Kinder hatten sie oft auf einem ähnlich vernachlässigten Grundstück in der Nähe ihres Elternhauses gespielt. Ein baufälliges Haus hatte darauf gestanden, und an den kaputten Zäunen hatten große Betreten-Verboten-Schilder gehangen. Ihre Mutter wäre außer sich gewesen, wenn sie das gewusst hätte.


    Mel drehte sich um und blickte ins Tal hinunter. Riesige Waldflächen lagen vor ihr, mit Farnen, Brombeersträuchern und Schlingpflanzen.


    Wieder dachte sie an das Grundstück aus ihrer Kindheit. Auf dem Gelände hatte ein Strommast gestanden. Die Leitungen hatten leise gesurrt, während sie Verstecken gespielt oder sich im Unterholz Hütten gebaut hatten. Einmal war William den Mast hinaufgeklettert. Über Chrissies Warnungen hatte er nur gelacht.


    »Geh sofort runter, das ist gefährlich!«, hatte ihre Schwester geschrien. Mel, die damals erst sechs war, hatte nicht genau verstanden, wieso. Aufgeregt hatte sie ihrem Bruder zugesehen und im Stillen gehofft, er würde bis ganz nach oben klettern. Aber zum Glück hatte ein um den Mast gewickelter Stacheldraht das verhindert.


    Nachdenklich blickte Mel über das Anwesen. Der erste Eindruck am Abend zuvor hatte sie nicht getäuscht. Etwas Schwermütiges und Bedrohliches lag über Merryn Hall. Allerdings sah es bei Tageslicht nicht mehr aus wie das Schloss von Dracula, sondern eher wie ein von Rosenhecken umwuchertes Dornröschenschloss, das durch einen bösen Fluch von der übrigen Welt abgeschnitten war.


    Mel lächelte. Mit einem Dornröschen würde sie schon fertig werden. Entschlossen zog sie ihre Tasche fester über die Schulter und ging den Weg hinauf, der zur Straße führte.


    Merryn Hall lag am Hang über einem dicht bewaldeten Tal. Mel folgte der schmalen Straße, die sich durch einen Tunnel aus Bäumen bergab schlängelte. Am Ende der Mauer, die das Grundstück umgab, kam sie an eine kleine Steinbrücke. Die Brücke führte über einen Bach, der nach den starken Regenfällen der letzten Zeit viel Wasser führte. Hinter einer scharfen Linkskurve führte die Straße weiter abwärts in Richtung Meer. Die kühle grüne Landschaft erinnerte Mel an ein Bild von Laura Knight, das sie besonders mochte. Es hieß Lamorna Birch und seine Töchter. Das eine Mädchen saß auf dem Ast eines Baumes, das andere auf dem Arm seines Vaters.


    Mel versuchte, sich vorzustellen, wie die Gegend damals ausgesehen hatte. Ob sich seither viel verändert hatte? In einem Reiseführer konnte man lesen, dass das Tal früher nicht so stark bewaldet war. Sie kam an einzelnen Häusern vorbei, an Einfahrten, die zu versteckten Höfen führten, an einem Schild, das den Weg zu einem Hotel wies, und schließlich an einem Pub auf der linken Seite. Der Name, The Wink, kam Mel irgendwie bekannt vor. Dann wusste sie wieder, woher. Alfred Munnings hatte sich häufig dort aufgehalten.


    Schließlich ließ Mel den Wald hinter sich. An einer Straßeneinmündung stand ein lang gestrecktes Haus; es lag ein wenig von der Hauptstraße zurück und trug das Logo der Post. Davor waren Ständer mit Postkarten und Eimer mit frischen Blumen aufgereiht; Windräder drehten sich im Wind. Offenbar war das der Laden, von dem Irina gesprochen hatte.


    Aber die Einkäufe können noch warten, entschied Mel und ließ den Blick zur nächsten Straßenbiegung schweifen. Sie konnte das Meer zwar noch nicht sehen, aber sie hatte das Gefühl, es bereits zu hören. Aufgeregt wie ein kleines Kind rannte sie los.


    Das Wasser war tiefgrün, und die Wolken warfen dunkle Schatten auf die gekräuselte Oberfläche. Mel strich sich das vom Wind zerzauste Haar aus dem Gesicht und lief auf den Kai hinaus. Dort lehnte sie sich an ein verrostetes Geländer und sah zu, wie die Wellen unter ihr gegen die Steine schlugen. Der Wind und die salzige Gischt auf ihrem Gesicht weckten ihre Lebensgeister.


    Mel sah zur Bucht, die hinter ihr lag. Es herrschte Ebbe, ein einzelnes schäbiges Fischerboot dümpelte zwischen großen runden Steinen vor einem Strandstück im Wasser. Auf der Hafenmauer dahinter lagen Fischernetze und Hummerreusen, die ein Mann in einer Öljacke mit gleichmütigem Gesicht auf die Ladefläche seines Lieferwagens lud.


    Ein Stück weiter schmiegte sich eine Ansammlung grauer Häuser in den Hang. Welches davon mochte Irina gehören? Vielleicht eines der Reihenhäuser auf der rechten Seite? Mel suchte nach einer gelben Haustür, konnte jedoch nur eine cremefarbene entdecken.


    Lamorna Cove. Wie oft hatte sie die Bucht schon auf Ölgemälden und Aquarellen gesehen. Schon über hundert Jahre zuvor hatte sie Künstler in diese Gegend gelockt. Inzwischen hatte sich vieles verändert – das moderne Haus mit den großen Glasflächen hatte damals sicher noch nicht am Hang gestanden, und die asphaltierte Straße war auch neu. Aber das Felsenriff, der Sandstrand, der langsam von der einsetzenden Flut verschluckt wurde, und das grüne Hinterland konnten ohne Weiteres von einem der atemberaubenden Landschaftsporträts von Laura Knight stammen.


    Nach einer Weile kletterte Mel zum Strand hinunter. Sie zog Schuhe und Strümpfe aus, rollte ihre Jeans hoch und lief durch den nassen Sand. Das Wasser war so kalt, dass es schmerzte. Das Gefühl kam ihr überraschend vertraut vor.


    Als Kinder hatten William, Chrissie und sie sich immer in ihre Badesachen gestürzt und waren um die Wette zum Meer gerannt. Meist hatte William gewonnen. Aber einmal war Chrissie auf die Idee gekommen, morgens gleich ihren Bikini anzuziehen, sodass sie nur noch Shorts und T-Shirt abstreifen musste. Mel, die Jüngste, war immer die Letzte gewesen und hatte wütend gebrüllt, weil sie nicht schnell genug aus den Kleidern kam. Ihre Mutter hatte sie beruhigt und die Älteren vergeblich gebeten zu warten.


    Versonnen rettete Mel einen kleinen Seestern, der an den Strand gespült worden war, und warf ihn zurück ins Wasser. William war auch heute noch der ständige Gewinner. Er arbeitete als Chirurg im selben Krankenhaus wie ihr Vater früher. Typisch für das älteste Kind, war er sehr ehrgeizig. Chrissie dagegen war nie ein klassisches Sandwichkind gewesen. Mel, das Nesthäkchen, war eigentlich diejenige, die immer ein bisschen zu kurz gekommen war.


    Als sie Stimmen neben sich hörte, schaute Mel auf. Zwei junge Männer in Taucheranzügen kamen über die Felsen auf sie zu. Der eine war kräftig gebaut, der andere schlank und athletisch mit glattem schwarzem Haar. Als sie am Wasser Halt machten, um Flossen und Sauerstoffflaschen anzulegen, hob der schlanke Mann kurz die Maske und grüßte lächelnd.


    »Wonach tauchen Sie?«, schrie Mel gegen den Wind.


    »Hauptsächlich nach Fischen. Aber wer weiß, vielleicht stoßen wir ja mal auf ein Wrack«, rief er zurück und nestelte an den Gurten seiner Sauerstoffflasche.


    Sie sah zu, wie sie vor Kälte stöhnend ins Wasser wateten und wenig später untertauchten.


    Auf dem Rückweg wurde Mel bald warm. Sie war froh, als sie den Laden mit der Post endlich wieder erreichte. Er war klein und dunkel und voller Menschen. Eine dürre Frau um die sechzig saß hinter der Ladentheke auf einem Hocker, eine zweite, eher rundliche Dame, bei der es sich nur um ihre Schwester handeln konnte, saß hinter der Scheibe des Postschalters.


    Die beiden lieferten sich gerade ein amüsantes Wortgefecht.


    »Mary, meine Liebe«, rief die Frau hinter der Ladentheke. »Haben wir Ingwer? Mary? Ingwer?«


    Mary, die gerade Geld zählte, schüttelte den Kopf, ohne aufzusehen.


    »Nein, haben wir nicht, Schätzchen«, sagte die dünne Frau zu ihrer Kundin. »Mary«, schrie sie wieder. »Dann schreib Ingwer auf die Liste, ja?«


    Mel nahm sich ein Einkaufskörbchen und lud ein Weißbrot, ein paar Scheiben Schinken, einen Blumenkohl, Möhren, Obst und eine Flasche Wein ein. Die Vorstellung, für sich allein etwas zu kochen, begeisterte sie wie üblich nicht sonderlich.


    Ein Teenager, der dasselbe runde Gesicht und die weit auseinanderstehenden Augen hatte wie die beiden Schwestern, legte sein Preisauszeichnungsgerät aus der Hand, als Mel ihn ansprach, und führte sie zu einer Kühltheke. Darin befand sich eine große Auswahl an Tiefkühlkost: Bœuf Stroganoff, Lasagne, Fischpastete. Alles sah viel gesünder und verlockender aus als das, was man sonst in den Supermärkten bekam. Mel wählte einige der Fertiggerichte aus, zog eine Zeitung aus einem Regal und stellte sich an der Kasse an. Während sie wartete, legte sie noch ein paar Postkarten in den Korb. David Bell wollte sicher wissen, wie es ihr ging, und Chrissies Kinder würden sich über die Karte mit dem Esel freuen.


    Mit zwei schweren Einkaufstüten bepackt, machte sie sich schließlich auf den Rückweg nach Merryn Hall.


    Am letzten Haus vor der Brücke jätete ein grauhaariger alter Mann Unkraut. Er musterte Mel neugierig, als sie vorbeikam. Sie lächelte unsicher, aber sein Gesicht blieb unbewegt. Als sie weiterging, glaubte sie seinen Blick im Rücken zu spüren, doch als sie sich umdrehte, stellte sie fest, dass er sich bereits wieder seinem Garten widmete.


    Mel nahm sich viel Zeit für ihr erstes Frühstück in Merryn Hall. Der Himmel hatte sich schon wieder zugezogen, und sie überlegte, ob sie sich noch ein wenig draußen umsehen sollte, ehe es anfing zu regnen. Oder sollte sie doch lieber die Koffer auspacken? Oder probieren, ob sie über das Fernsehkabel eine Verbindung für ihren Laptop einrichten konnte, und anfangen zu schreiben? Irgendwie brachte Mel für nichts so richtig Energie auf.


    Vielleicht bin ich einfach noch zu erschöpft von der langen Reise, sagte sie sich. Erschöpft und ausgebrannt. So hatte sie sich auch damals gefühlt, als Jake seinen gesamten Besitz in Kartons gepackt hatte und gegangen war. Die Wäsche hatte sich angesammelt und schmutziges Geschirr in der Spüle getürmt, aber es war ihr völlig gleichgültig gewesen.


    Drei Wochen nachdem er ausgezogen war, hatte ihre Freundin Aimee, die sich ein paar Monate zuvor von ihrem Mann Mark getrennt hatte, plötzlich vor ihrer Wohnungstür gestanden. Sie hatte einen Blick auf das Chaos geworfen und Mel mitleidig umarmt. »Komm, ich helfe dir beim Aufräumen. Ich habe damals auch ewig gebraucht, bis ich mich wieder zu was aufraffen konnte. Heute bin ich froh, dass ich die Wohnung für mich allein habe. Mark war immer so unordentlich.« Dann hatte sie ihren Kopf geschüttelt. »Trotzdem vermisse ich ihn immer noch …«, hatte sie traurig hinzugefügt.


    Mel wurde bewusst, dass es am kommenden Donnerstag schon zwei Monate her sein würde, seit Jake ausgezogen war. Warum war bloß alles so schiefgelaufen? Aber die Trennung war noch viel zu frisch, um diese Frage zu beantworten.


    Sie hatte Jake vier Jahre zuvor auf einer Collegeparty kennengelernt. Er hatte als Journalist gearbeitet, sich dann jedoch für die Dozentenstelle entschieden, da sie ihm mehr Zeit zum Bücherschreiben ließ. Er hatte bereits zwei Lyrikbände veröffentlicht und arbeitete gerade an einem Roman. Mel wusste, dass man am College stolz darauf war, ihn als Dozenten gewonnen zu haben.


    »Ich hoffe, dass ich künftig mehr zum Schreiben komme«, sagte er zu Mel. Er war ein großer, athletisch gebauter Mann. Doch Mel ließ sich von seiner lässigen Art nicht täuschen. In seinem Blick lag eine ungeheure Leidenschaft, wenn er über seine Arbeit sprach. Und selbst wenn er sich nervös durch das kurze blonde Haar und den Bart fuhr, was eine Angewohnheit von ihm war, ahnte man, welche Energie in ihm steckte.


    »Man muss lernen, Nein zu sagen«, antwortete Mel lachend. Nach dem zweiten Glas Rotwein fühlte sie sich entspannt und in Flirtlaune. »Sonst überhäufen die einen hier mit Arbeit. Und Sie haben mit den vielen Prüfungen und Klausuren schon genug zu tun. Sagen Sie mir, wenn ich Ihnen bei irgendwas behilflich sein kann.« Er sah sie an, und schon da bemerkte sie das interessierte Funkeln in seinen Augen.


    So kam es, dass Jake jedes Mal an ihre Tür klopfte, wenn er einen Rat brauchte, ganz gleich ob es um ein Problem mit einem Studenten ging oder darum, irgendein kompliziertes Formular auszufüllen. Sie arbeiteten beide abends lange; meist waren die Kollegen, die verheiratet waren oder Kinder hatten, dann längst fort. Wenn er kam, saß sie häufig auf dem kleinen Sofa, das sie sich in einem Secondhandladen gekauft hatte, und las oder korrigierte Klausuren. Dann setzte er sich gegenüber auf den Stuhl oder lief in ihrem engen Büro auf und ab, plauderte mit ihr über Kollegen oder begann eine provokative Diskussion über ihre ablehnende Haltung zur Konzeptkunst. Manchmal kochte sie eine Kanne Tee, manchmal öffnete sie eine Flasche Wein. Sie erfuhr, dass er frisch geschieden war und zwei kleine Töchter hatte, die er nur am Wochenende sah.


    Und dann setzte sich Jake eines Tages kurz nach Weihnachten neben sie auf das kleine Sofa. Mels Herz begann zu rasen, und ihre Stimme versagte, als er ihr in die Augen schaute, den Arm um sie legte und mit den Fingern durch ihr Haar fuhr. Schließlich küsste er sie leidenschaftlich, bis sie sämtlichen Widerstand aufgab. Nur noch ein einziges Mal ließen sie atemlos voneinander ab: als die Reinigungsfrau, ohne anzuklopfen, eintrat, um den Papierkorb zu leeren.


    Das Essen in einem Thai-Restaurant später am Abend war der Auftakt zu ihrer ersten gemeinsamen Nacht. Mel bekam vor Nervosität kaum mit, was sie aß.


    Nur eine einzige Frage bewegte sie, auch wenn sie die Wahrheit eigentlich gar nicht hören wollte. »Deine Ehe – wieso … ist sie kaputtgegangen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Helen hat sich völlig verändert, als die Kinder kamen«, sagte er. »Wir beide waren ständig gestresst und hatten überhaupt keine Zeit mehr für uns. Freya, unsere Jüngste, ist ein süßes Mädchen, aber sie war furchtbar anstrengend. Sie schlief nie. Und Helen war dauernd mit den beiden beschäftigt. Mit mir sprach sie nur noch, wenn sie etwas wollte – zum Beispiel, dass ich eine Windel wechsle oder Fischstäbchen brate. Am Ende hatten wir uns völlig auseinandergelebt.«


    »Wie schade«, meinte Mel und drückte seine Hand.


    Im Nachhinein war ihr klar geworden, dass ihr dieses Gespräch eine Warnung hätte sein müssen. Aber damals hatte der attraktive, charismatische Mann sie viel zu sehr fasziniert, um an irgendetwas anderes zu denken als an diesen Augenblick.


    Sie wurden schnell ein unzertrennliches Paar. Cara, die Spanierin, die in dem Apartment über Mel wohnte, gewöhnte sich bald daran, morgens auf dem Weg zur Arbeit Jake im Aufzug zu begegnen. Irgendwann schlug Mel ihm vor, seine eigene Wohnung in Kennington, die er nach der Trennung von Helen gekauft hatte, aufzugeben und zu ihr zu ziehen, aber er wollte nicht so richtig.


    »Ich brauche einen Rückzugsort, an dem ich in Ruhe schreiben kann«, antwortete er. »Und ich möchte, dass meine Bücher an einem festen Platz stehen.«


    Trotzdem breitete er sich im Laufe der Zeit immer mehr in Mels Gästezimmer aus, viele seiner Bücher und Bilder traten die Reise quer durch London an. Anfangs fuhr Jake noch in seine eigene Wohnung, wenn Anna und Freya kamen, aber nachdem sich auch ihre Mutter an Mel gewöhnt hatte, waren die kleinen Mädchen immer häufiger in der Claphamer Wohnung. Bei Daddys Freundin zu übernachten war für sie das Größte.


    Nach eineinhalb Jahren drängte Mel darauf, die beiden Wohnungen zu verkaufen und sich ein gemeinsames Haus zu suchen. Sie und Jake liebten sich, sie konnten sich etwas kaufen, wo Platz für Anna und Freya war und in ferner Zukunft auch für die eigene Familie, von der Mel heimlich zu träumen begann.


    Aber Jake zögerte. Er liebe sie, beteuerte er, und würde immer mit ihr zusammenbleiben, aber so kurz nach seiner Scheidung könne er sich einfach noch nicht wieder festlegen. Und für ein Baby sei es erst recht noch viel zu früh. Er schlug vor, etwas zu suchen, wenn er seinen Roman fertig hätte.


    Mit dem Roman ging es nicht so voran, wie Jake sich das erhofft hatte. Zwei Jahre nachdem sie sich kennengelernt hatten, war er fertig, und Jake schickte ihn an seine Literaturagentin Sophie. Aber Sophie fand, das Buch sei noch nicht so weit, um es guten Gewissens auf dem Markt anbieten zu können. Es sei zu abstrakt und handle zu sehr von vagen Ideen und zu wenig von Menschen und Emotionen. Ob er sich vorstellen könne, es zu überarbeiten?


    Nach diesem Schock schloss Jake sich ein halbes Jahr lang an den Wochenenden ein, um sein Meisterwerk umzuschreiben. Das nahm seine ganze Energie in Anspruch. Wenn er nicht schrieb, war er schlecht gelaunt und in Gedanken. Mel wurde zunehmend ungeduldig. Für ihre eigene Arbeit Opfer zu bringen war eine Sache. Für die Arbeit eines anderen Opfer zu bringen eine ganz andere.


    Eines Sonntags, als Helen Anna und Freya zu Mel brachte, weil sie glaubte, Jake sei bei ihr, um die Mädchen in Empfang zu nehmen, war das Maß voll.


    »Wo ist er denn schon wieder?«, schimpfte Helen und fuhr sich aufgebracht durchs Haar. Ihr hübsches Gesicht wirkte genervt.


    »Ich schätze, er hat sich in seinen Kokon in Kennington eingesponnen«, antwortete Mel seufzend. »Wahrscheinlich hat er uns völlig vergessen.«


    Helen sagte nichts, aber ihr Blick war so voll wissenden Mitleids, dass er mehr ausdrückte als tausend Worte. An diesem Abend hatten Mel und Jake ihren ersten richtigen Streit.


    »Nie bist du da, ständig verlässt du dich einfach auf mich!«, schrie Mel ihn an. Statt einer Antwort nahm er sie in die Arme und trug sie zum Bett.


    »Und? Bin ich nun da?«, flüsterte er ihr eine Stunde später ins Ohr, als sie sich erschöpft und erhitzt aneinanderschmiegten.


    Energisch riss Mel sich aus ihren Tagträumen. Eines hatte sie sich geschworen: In Cornwall würde sie nicht mehr ständig vor sich hin brüten. Sie würde sich in ihre Arbeit stürzen und wieder lernen, allein zu sein und sich dabei gut zu fühlen. Entschlossen stand sie vom Küchentisch auf, stellte das übrig gebliebene Essen in den Kühlschrank und ging nach draußen.


    Der Wind hatte sich gelegt, aber der Himmel hing voller schwerer Regenwolken. Es sah aus, als würde der Garten auf irgendetwas warten …


    Nachdenklich lief Mel durch das Gras und überlegte, wer es wohl mähte. Patrick vielleicht? Sie bückte sich und zog an einer Efeuranke, die sich zwischen den Grashalmen hindurchschlängelte. Sofort lösten sich weitere Ranken, und im nächsten Moment hatte Mel den Arm voll nassem Grünzeug. Sie versuchte, noch mehr auszureißen, aber der Rest blieb hartnäckig verwurzelt. Frustriert warf sie alles zurück ins Gestrüpp. Was hatte das für einen Sinn? Ihre Anstrengungen führten doch zu nichts.


    Plötzlich sah Mel etwas Violettes zwischen den Grashalmen hervorschimmern. Sie bückte sich, um genauer hinzusehen. Veilchen! Und die gelben Tupfen daneben entpuppten sich als Primeln.


    Aufgeregt hockte sie sich hin und zerrte weiter am Efeu, um zu sehen, welche Schätze sich sonst noch unter dem grünen Teppich verbargen. Der Efeu löste sich in langen Ranken, und noch mehr Violett und Gelb kam zum Vorschein. Sie brauchte unbedingt ein paar anständige Gartengeräte. Vielleicht standen ja in einem der Schuppen in der Nähe des Hauses welche.


    Hinter dem Cottage verlief ein schmaler Pfad in Richtung Haupthaus. Er führte sie im Zickzack durch Brombeersträucher an den Überresten einer alten Ziegelsteinmauer entlang bis zu den ehemaligen Stallungen, die sich um einen kleinen, mit Kieselsteinen belegten Hof gruppierten. Die zwei Tore waren mit Vorhängeschlössern gesichert, das dritte war nur mit einem rostigen Riegel verschlossen. Er gab zögernd nach. Mel klemmte sich beim Öffnen heftig die Finger. Sie hielt sich die schmerzende Hand und stieß die Tür mit dem Ellbogen auf.


    In dem großen Schuppen roch es nach Staub und Teeröl. Überall stapelte sich altes Gerümpel. Das meiste war von Spinnweben überzogen und sah aus, als sei es jahrzehntelang nicht angerührt worden – eine alte Egge, ein verrosteter Rasenmäher unbekannter Herkunft, mehrere Spaten und Hacken. Mel zog eine Mistgabel hervor, die noch einigermaßen brauchbar aussah, und hustete, als ihr dabei eine Staubwolke entgegenkam. Auf einem alten Tisch fand sie ein Paar Handschuhe, die aussahen, als seien sie erst kürzlich dort abgelegt worden, und zum Schluss fiel ihr Blick auf eine kleine Sense. Trotz einiger Rostflecken schien die Klinge noch scharf zu sein. Mel stieß die Tür mit dem Rücken hinter sich zu und kehrte zu ihrer Ausgrabungsstelle zurück. Sie kniete sich auf die Erde, schnitt das lange Gras ab und zog das Unkraut um die Blumen herum aus.


    Nach kurzer Zeit hatte sie ein kleines Beet freigelegt, in dem Veilchen, Osterglocken und Primeln wuchsen. Vor wie vielen Jahren mochten sie gepflanzt worden sein? Oder hatten sie sich am Ende selbst ausgesät?


    Die körperliche Arbeit tat Mel gut. Die frische Luft und der Geruch der feuchten Erde belebten ihre Sinne. Hier draußen, wo sich überall neues Leben regte, war es schwer, düsteren Gedanken nachzuhängen.


    Mel stellte fest, dass sie Pläne machte. Sie würde dafür sorgen, dass sie ihre wertvolle Zeit in Cornwall nicht vertat. Den Rest des Tages würde sie sich freinehmen, den Garten genießen, zu Ende auspacken, zum Abendessen eines der Fertiggerichte mit einem Glas Wein zu sich nehmen und früh ins Bett gehen. Am kommenden Tag würde sie dann mit der Arbeit an ihrem Buch beginnen.


    Eine Stunde verging, und dann noch eine. Als Mel sich schließlich erhob und ihre schmerzenden Glieder reckte, sah sie zu ihrem Erstaunen, dass sie ein mindestens zwei Meter breites und ebenso langes Beet freigelegt hatte. Zufrieden betrachtete sie die Blumen und die blassen Schösslinge, die aus der kastanienfarbenen Erde schauten. Über ihr flatterten zwei Ringeltauben durch die Baumwipfel. Sie waren viel größer und schwerer als ihre hageren Londoner Artgenossen. Hoch oben am Himmel ließ sich ein Raubvogel im Wind treiben. Versonnen schaute Mel ihm nach. Eine vage Sehnsucht überfiel sie, sie wusste selbst nicht genau wonach.


    Es wurde allmählich kühler. Mel trug das ausgerissene Unkraut hinter das Cottage und legte einen Komposthaufen an. Als sie ihre Werkzeuge einsammeln wollte, kam eine kleine Katze aus dem Gebüsch geschlichen. Sie erblickte Mel, duckte sich und rührte sich vor Schreck nicht von der Stelle.


    Auch Mel blieb regungslos stehen. Daraufhin wurde die Katze etwas mutiger und kam auf Zehenspitzen über das Blumenbeet getapst. Sanft berührte sie mit ihrem rosigen Näschen eine der Narzissen.


    Mel streckte die Hand aus und lockte sie leise. Die Katze setzte sich und schaute sie einen Moment an, ehe sie mit langen, gleichmäßigen Bewegungen ihre Brust zu lecken begann. Nach einer Weile hörte sie auf, sich zu putzen, und lief, ohne Mel weiter zu beachten, über den Weg, der zur Straße hinaufführte. Mel hätte gern gewusst, wem sie gehörte, oder ob sie, wie sie selbst, nur eine Streunerin war.


    Als sie wieder im Haus war, kochte sie sich einen Tee und ließ sich ein Bad einlaufen. Im Gegensatz zur übrigen Einrichtung waren der Durchlauferhitzer und die Leitungen neu. Es war herrlich, in das heiße Wasser zu steigen.


    Das Problem beim Baden ist nur, dachte sie, als sie zwanzig Minuten später mit den Zehen den Stopfen herauszog, dass es einen zum Tagträumen verleitet. Ihre ganzen Vorsätze, ab sofort nur noch nach vorn zu schauen, waren dahin. Schon wieder hatte sie über Jake und das Ende ihrer Beziehung nachgegrübelt.


    Während sie verzweifelt darauf gewartet hatte, dass Jake endlich mit dem Überarbeiten seines Buchs fertig und wieder der Alte sein würde, hatte das Schicksal zugeschlagen. Bei ihrer Mutter hatte man Krebs diagnostiziert, eine sehr aggressive Form, die bereits ihre Bauchspeicheldrüse befallen hatte.


    Abwechselnd begleiteten Mel, Chrissie und manchmal auch William ihre Mutter zu ihren deprimierenden Krankenhausterminen und schwächenden Therapien, bis sie schließlich in einem nahen Hospiz einen Platz für sie fanden. Die Familie rückte in dieser Zeit eng zusammen, nur Jake schien irgendwie nicht zu ihnen zu gehören.


    Er war besorgt und tröstete Mel und war sehr nett zu ihr, aber sie hatte trotzdem das Gefühl, dass er nicht richtig mit ihr fühlte. Chrissies Mann Rob dagegen teilte Chrissies Trauer. Einmal, nach einem besonders bedrückenden Besuch, als ihre Mutter ganz offensichtlich starke Schmerzen hatte, sah sie Rob weinend im Eingangsbereich des Hospizes stehen. Seine Tränen berührten sie tief.


    Jake kam nur selten mit. »Haben wir Jake eigentlich was getan?«, fragte Chrissie einmal, nachdem er Mel am Hospiz abgesetzt hatte und winkend davongefahren war. »Warum kommt er nie mit?«


    »Er hat viel zu tun«, antwortete Mel, erstaunt über den scharfen Ton ihrer Schwester. Chrissies Augen waren an diesem Tag ganz rot, und sie hatte sich nicht wie sonst üblich die Mühe gemacht, sich zu schminken.


    »Du brauchst ihn doch jetzt«, sagte Chrissie. »Ich finde, er ist ganz schön egoistisch.«


    »Du verstehst das nicht«, schnappte Mel zurück. Chrissie hatte einen wunden Punkt getroffen. »Es fällt ihm einfach schwer, mitzukommen, das ist alles. Schließlich kennt er Mum nicht so gut wie Rob. Und er mag keine Krankenhäuser, weil seine kleine Schwester fast an einer Gehirnhautentzündung gestorben wäre, als er zehn war.«


    Sie hatten inzwischen die Station ihrer Mutter erreicht, daher antwortete Chrissie nicht mehr.


    An einem wunderschönen Tag Anfang Mai schlief Maureen Pentreath unter dem Einfluss starker Medikamente friedlich ein. Der Weg zum Krematorium führte durch eine Kirschbaumallee. Die Blüten fielen herab wie Schnee.


    In den Monaten nach dem Tod ihrer Mutter beobachtete Mel Jake häufig und kam bald zu dem Schluss, dass ihre Schwester nicht ganz unrecht hatte. Jake liebte sie, keine Frage. Er hatte auch seine Frau geliebt, und trotzdem hatte er zugelassen, dass sie ihm fremd wurde. Er liebte seine Kinder, aber manchmal war er so in seine Arbeit vertieft, dass es den Anschein hatte, als könnte er auch ohne sie leben.


    »Ich wüsste gern, ob unsere Kinder Ähnlichkeit mit Anna und Freya hätten«, sagte sie eines Sonntagabends provozierend.


    Er lachte unsicher. »Das ist wirklich das Letzte, was wir im Moment brauchen, Mel. Ein Baby würde uns das Genick brechen.«


    »Wie meinst du das?«, fragte sie.


    »Wann soll ich denn dann noch arbeiten? Oder du? Im Moment kann ich mir das wirklich nicht vorstellen.«


    »Wann denn?«


    »Jetzt jedenfalls noch nicht.«


    Mels Unbehagen wuchs zusehends. Sie war ohnehin angeschlagen, denn die Trauer um ihre Mutter belastete sie schwer. Irgendwann gestand sie Aimee, dass sie es als besonders schlimm empfand, dass ihre Mutter nie mehr erleben würde, wenn sie eigene Kinder hatte. Der Gedanke war ihr unerträglich.


    Anfang November verkündete Jake, dass sein Buch fertig sei. Aber seine Agentin war auch dieses Mal nicht zufrieden. »Es ist schon viel besser geworden«, sagte sie ihm am Telefon. »Aber die Figuren sind emotional einfach noch nicht ausgereift.«


    »Was zum Teufel meint sie denn damit?«, brüllte Jake nach dem Telefongespräch. »Emotional noch nicht ausgereift. Wir reden hier von einem literarischen Werk, nicht von irgendeiner Liebesschnulze. Diese Zicke hat doch keine Ahnung, wovon sie spricht!«


    »Jake, warum suchst du dir nicht einfach eine neue Agentin, wenn du mit Sophie nicht mehr klarkommst?«, fragte Mel. Sie hatte Jakes Manuskript ebenfalls gelesen und stimmte Sophie insgeheim zu, auch wenn sie ihm das niemals gesagt hätte. Seine Prosa war ausgezeichnet. Die Handlung spannend. Aber war das Ganze nicht zu selbstverliebt? Und waren seine Figuren nichts weiter als Sprachrohre für seine Ansichten über zeitgenössische Kunst?


    »Nein«, schrie er trotzig und schlug mit der Faust gegen die Wand. »Es ist die beste Agentur für mich. Sie soll das Manuskript doch einfach an die Verlage schicken. Dann sehen wir ja, wer recht hat.«


    Es stellte sich heraus, dass Sophie und Mel recht hatten. Alle Verleger, denen Sophie das Manuskript zusandte, schickten höfliche Absagen.


    Zu allem Überfluss erhielt Mel genau zu dieser Zeit einen Brief von Grosvenor Press. Man habe einen Artikel von ihr in einem Kunstmagazin gelesen, stand darin. Ob sie sich vorstellen könne, ein Buch über britische Maler zu schreiben? Mel nahm das Angebot hocherfreut an.


    Und Jake fiel in eine tiefe Depression.


    Es war eine Woche vor Weihnachten. Mel fühlte sich nicht in der Lage, große Pläne zu machen. Es würde das erste Weihnachten ohne ihre Mutter sein, und sie hatte große Angst davor. Sicher würde es furchtbar traurig werden. Zusammen mit Williams Familie war sie bei ihrer Schwester eingeladen. Jake fuhr mit Anna und Freya zu seinen Eltern, und darüber war sie sehr erleichtert.


    Eine Woche nach Weihnachten hielt sie es nicht länger aus. »Jake, du musst endlich wieder zu dir kommen«, sagte sie, als er abends nach dem Essen wieder mal schlecht gelaunt durch die Küche schlich. Als er keine Antwort gab, versuchte sie es noch einmal. »Ich weiß ja, wie enttäuscht du bist. Du hast so hart gearbeitet.«


    Er drehte sich zu ihr um. Sein Blick war undurchdringlich.


    »Ich meine, an dem Buch«, fügte sie hinzu. Allmählich verzweifelte sie. Es war einfach nicht fair. Wieso musste sie ständig seine schlechte Stimmung ertragen und jedes Wort auf die Goldwaage legen, um ihn nur ja nicht noch mehr zu reizen? In letzter Zeit genügte die kleinste Kleinigkeit, um ihn in Rage zu bringen. Es reichte ihr langsam. Wütend riss sie eine Tasse vom Abtropfständer und schmetterte sie zu Boden. Sie zersprang in tausend Scherben.


    »Mel!« Schockiert sahen sie sich an. Jake fasste sich an die Wange. Sie blutete.


    »Es tut mir leid«, schrie sie. »Aber ich kann das alles nicht mehr ertragen. Es ist nicht fair, wie du dich benimmst. Dabei versuche ich nur, dir zu helfen. Ich kann so nicht mehr leben.«


    Er machte einen Schritt auf sie zu und umarmte sie. »Entschuldige«, flüsterte er. »Ich bin im Moment schwierig, ich weiß.«


    Sie löste sich aus seinen Armen und sah ihn an. »Ich liebe dich, aber ich brauche endlich Klarheit. Gibt es eine gemeinsame Zukunft für uns? Ich halte diese Ungewissheit nicht mehr aus. Was ist mit Kindern? Ich hätte gern ein Baby, das weißt du, Jake. Mit dir. Und ich will nicht warten, bis es zu spät ist.«


    Als sie seinen starren Blick und seinen abweisenden Gesichtsausdruck sah, wünschte sie, sie hätte den Mund gehalten.


    Vier Wochen lang gab Jake sich große Mühe und war etwas umgänglicher, aber Mel wusste genau, dass das seinen wirklichen Gemütszustand nur verschleierte. Sie lebten weiter wie immer, aber ihre Beziehung hatte sich verändert. Und dann kam Jake eines Abends nach einer Party mit ehemaligen Redaktionskollegen nicht nach Hause.


    Mel wusste sofort, was los war, und stellte ihn zur Rede.


    »Es ist einfach passiert, es ist völlig unwichtig. Ich werde sie nie wiedersehen«, beteuerte er. Aber beiden war klar, was das bedeutete. Er hatte ihre Beziehung mit der Axt zerschlagen, weil es sonst keiner von ihnen geschafft hätte, einen Schlussstrich zu ziehen.


    Zwei Tage später lud Jake seine Sachen in den Kofferraum seines Wagens. Dann küsste er sie so, dass es sie unendlich viel Willenskraft kostete, ihn nicht anzuflehen, bei ihr zu bleiben, und fuhr zurück nach Kennington – zum ersten Kapitel eines neuen Romans, wie Mel vermutete.


    Das Schlimmste war, es Anna und Freya zu erklären. Sie könnten sich weiter besuchen, versicherte Mel, aber alle drei wussten, dass es nicht mehr wie früher sein würde. Und Mel musste zum zweiten Mal innerhalb eines Jahres mit einem schmerzlichen Verlust fertig werden.


    Ich muss Anna und Freya dringend schreiben, dachte Mel, während sie darauf wartete, dass die Lasagne im Backofen heiß wurde. Sie aß am Küchentisch, vor sich einen aufgeschlagenen Roman. Danach sah sie sich einen Fernsehkrimi an, war aber irgendwann so genervt von den ständigen Werbeunterbrechungen, dass sie ihn ausschaltete. Mit angezogenen Beinen machte sie es sich in einem der Sessel gemütlich und überlegte, was sie als Nächstes tun könnte. Chrissie anrufen, entschied sie, und griff zum Telefon.


    Chrissie bombardierte sie mit Fragen. »Es ist ganz schön unheimlich hier«, antwortete Mel. »So abgelegen. Und so dunkel. Ich wusste gar nicht mehr, wie dunkel es auf dem Land sein kann. Ich finde es richtig gruselig. Hat Patrick dir jemals erzählt, wie es hier ist?«


    »Nicht wirklich«, antwortete Chrissie. »Seine Familie stammt aus Cornwall, wie Mum und Dad. Patricks Großonkel hat ihm das Haus vererbt, als er letztes Jahr gestorben ist. Patrick meinte nur, er wüsste nicht so richtig, was er damit tun solle. Es verkaufen oder behalten und dort hinziehen.«


    »Hinziehen? Was sagtest du, macht er beruflich?«


    »Er betreibt mit einem Freund zusammen irgendeine Internet-Firma. Ist er schon da? Er kommt häufig an den Wochenenden, hat er gesagt.«


    »Nein. Zumindest habe ich ihn noch nicht gesehen. Wie sieht er denn eigentlich aus?«


    »Hm … ziemlich groß, rotbraune Haare. Ganz sympathisch, redet aber nicht viel über sich selbst. Auf jeden Fall ist er kein Stadtmensch, sondern eher ein Jeans-und-Pulli-Typ, wenn du weißt, was ich meine.«


    »Trägt er diese Art Pullis wie Mark Darcy in Bridget Jones? Mit einem Rentier drauf? Klingt nicht schlecht.«


    »Mach dir keine falschen Hoffnungen, Mel. Er hat eine Freundin, und soweit ich weiß, ist es ziemlich ernst.«


    »Das sollte ein Witz sein.« Chrissie machte sich einen Sport daraus, den perfekten Mann für Mel zu finden. Sie war glücklich verheiratet und hatte Kinder, und das wünschte sie sich auch für ihre Schwester. Diese war davon nicht sehr begeistert. Was Mel allerdings wunderte, war, dass Chrissie über ihre Trennung von Jake nicht sehr traurig zu sein schien.


    Sie wechselte das Thema. »Und ihr fliegt morgen also nach Portugal?«


    »Am Dienstag. Für zwei Wochen. Ich kann es kaum erwarten. Ich habe dir unsere Adresse und Telefonnummer gemailt.«


    »Super. Dann genießt euren Urlaub. Und bringt mir was Schönes mit.«


    Mel legte auf, blieb aber noch eine Weile nachdenklich sitzen. Was Patrick wohl in dieser Einöde wollte? Sie hoffte bloß, dass er nicht einer dieser Vermieter war, die ständig nervten. Auch wenn sie einsam war, sie brauchte ihre Zeit zum Arbeiten. Sie zwang sich, ihren Laptop einzuschalten, und stellte zufrieden fest, dass die Verbindung perfekt funktionierte. Einen Moment überlegte sie, in den E-Mail-Account des Colleges zu schauen. Nein, entschied sie dann. Es würde sie nur frustrieren, wenn sie sah, dass es dort auch ohne sie lief.


    Mel klickte sich in ihre privaten Mails. Dort fand sie außer der angekündigten Nachricht von Chrissie eine mit dem Betreff HI, ICH BIN WIEDER DA. Sie stammte von ihrer Freundin Aimee. Sie war Lehrerin und hatte sich auf einer Klassenfahrt befunden, als Mel sich aus London verabschiedete.


    Ich gehe davon aus, dass du gut angekommen bist und alles okay bei dir ist. Ich hoffe für dich, dass es im Umkreis von fünfzig Metern Schoko-Croissants gibt. Schade, dass wir uns vor deiner Abfahrt nicht mehr sehen konnten, aber ich bin erst Donnerstagabend aus Paris zurückgekommen. Es ist alles gut gelaufen; keiner ist vom Eiffelturm oder in die Seine gestürzt. Es gab nur einen einzigen kleinen Zwischenfall. Einer der Schüler, ein gewisser Callum Mitchell, hat am letzten Abend eine Flasche Wein ins Zimmer geschmuggelt und geöffnet. Zum Glück konnten wir die Flasche konfiszieren, ehe viel passiert ist, aber ich musste natürlich ein ernstes Wörtchen mit seinem Dad reden. Komisch, dass Eltern immer aus allen Wolken fallen, wenn sie erfahren, dass ihre lieben Kleinen was angestellt haben. Komisch war übrigens auch, die Sehenswürdigkeiten, die ich beim letzten Mal mit Mark besichtigt habe, mit einer Horde Vierzehnjähriger anzuschauen. Aber ich will nicht an die Vergangenheit denken. Lass mal von dir hören. Aimee


    Mel schrieb umgehend zurück.


    Es war eine höllische Fahrt, aber ich bin gut angekommen. Lamorna ist sehr hübsch, liegt jedoch am Ende der Welt. Von meinem Vermieter habe ich noch nichts gesehen. Ich glaube, hier kann es ganz schön einsam werden, vor allem abends, aber ich werde schon klarkommen. Irgendwie ist die Einsamkeit hier besser zu ertragen als in der Stadt, wo man immer das Gefühl hat, alle anderen würden sich amüsieren, nur man selbst nicht. Außer Kühen gibt es hier weit und breit niemanden, den man beneiden kann.


    Ich freue mich, dass in Paris alles gut gelaufen ist. Ich finde es unglaublich edel von dir, dass du für die Kids deine Freizeit opferst, und hoffe, dass du das nächste Mal wieder mit jemand Besonderem verreisen kannst – notfalls mit mir. Ganz liebe Grüße, Mel.


    Mel klappte ihren Laptop zu und schaute auf die Uhr. Halb zehn. Was jetzt? Konnte es denn so anstrengend sein, keine Termine und Verabredungen zu haben?


    Am besten, dachte sie seufzend, ich packe jetzt erst mal fertig aus. Als sie aufstand, fiel ihr Blick auf eins der Rosenbilder. Es hing schief. Mel betrachtete es eine Zeitlang versonnen, dann fiel ihr etwas auf, das sie zuvor nicht bemerkt hatte. In einer der Blüten saß eine kleine Biene. Detailgetreu hatte der Maler die durchsichtigen Flügel gezeichnet und die feinen Härchen, mit denen sie die Pollen sammelte.


    Mel hängte das Bild gerade, dann ging sie gähnend in den Korridor und schleppte den letzten Koffer die Treppe hinauf. Oben verharrte sie einen Augenblick am Treppenabsatz. Die Stille brach wie eine Welle über ihr zusammen. Schnell schaltete Mel das Radio ein, um sie zu vertreiben.
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    Er hat mich im Garten erwischt und zu Tode erschreckt. Dabei habe ich ein Recht, hier zu sein. Ich habe nichts Böses getan, ich kann in meiner Freizeit tun und lassen, was ich will. Ich habe versucht, den Skizzenblock vor ihm zu verstecken, aber er hat nur gelacht und sich neben mich gesetzt. »Zeig mal!«, sagte er, und ich habe die Hand sinken lassen. Er hat meine Zeichnung lange angeschaut – eine der Rosen, in voller Blüte, kurz bevor sie verwelkt und die Blätter ganz braun werden. Er schaute zum Strauch und suchte nach der Blume. »Das ist gut«, sagte er nach einer Weile. »Aber wo ist die Biene? Du hast die Biene vergessen?«


    Ich habe gelacht. Ich muss den Atem angehalten haben, denn das Lachen war so befreiend. Ich sah hin, und tatsächlich, auf der Rose saß eine Honigbiene und kroch in das gelbe Pollenherz.


    »Aber sonst ist es wirklich gut«, wiederholte er. Dann gab er mir den Block zurück und erhob sich. Es war das erste Mal, dass er mit mir allein gesprochen hat, und ich war so verwirrt, dass ich keinen Ton herausgebracht und ihm nur wortlos nachgeschaut habe. Aber ich habe die kleine Biene dazugemalt. Immer wenn ich sie anschaue, denke ich nun an ihn.

  


  
    3. KAPITEL


    April 1912


    Du darfst das der Köchin nicht übel nehmen«, rief die plumpe Jenna, während sie keuchend die Treppe hinaufstampfte. »Sie ist in hellem Aufruhr. Heute Abend kommen zehn Gäste zum Dinner, und die Missus will, dass sie irgendwelche komplizierten Sachen mit dem Hummer macht. Am besten, man geht ihr aus dem Weg. Oh.« Sie blieb stehen und schlug sich mit der Hand vor den Mund, aber ihre Augen funkelten vergnügt. »Das habe ich ja ganz vergessen. Die Köchin ist deine Tante, nicht wahr?«


    Pearl, die ihr Gepäck die vielen Stufen hochschleppte, blickte in das amüsierte Gesicht über ihr. Bestimmt war das nur ein Test. Einerseits wusste sie, dass ihr Wohlergehen in diesem Haus künftig stark von Tante Dollys Gunst abhängig sein würde, andererseits wollte sie diesem fröhlichen Mädchen, das wie sie selbst ungefähr achtzehn Jahre alt sein musste, gefallen. Zum Glück war Diplomatie immer eine ihrer Stärken gewesen. »Sie ist eigentlich gar nicht meine richtige Tante. Ich nenne sie nur so.«


    Sie verschwieg die Tatsache, dass sie Dolly, die Schwägerin ihrer Stiefmutter Adeline, erst ein- oder zweimal in ihrem Leben gesehen hatte, als sie sich zufällig am Markttag in Penzance über den Weg gelaufen waren. Und da hatte Dollys Aufmerksamkeit immer nur Adeline gegolten. Von Pearl hatte sie so gut wie keine Notiz genommen.


    Pearl Treglown hatte schon früh gelernt, den Mund zu halten. Aber ihre vorwitzigen Gedanken konnte ihr niemand verbieten. Sie kamen ihr immer dann, wenn sie in ihrer Arbeit innehielt und die schillernden Schuppen der Makrelen bewunderte, die sie gerade ausnahm, oder zu viele Fragen über die Stammgäste der Kneipe stellte, die ihre Stiefmutter nicht beantworten konnte – oder wollte. In den letzten Monaten jedoch hatte Pearl genug Antworten erhalten, um im Kopf ganz schwindelig zu werden – und das auf Fragen, die sie in den ganzen achtzehn Jahren zuvor niemals zu stellen gewagt hätte. Zum Beispiel, wer ihre richtigen Eltern waren und warum Adeline Treglown (deren Mann, der Bruder der Köchin, ein paar Jahre vor Pearls Geburt gestorben war) sie großgezogen hatte. Und ob sie den Rest ihres Lebens damit verbringen musste, im Blauen Anker Bierkrüge zu schleppen und die Annäherungsversuche schwitzender Seeleute abzuwehren. Pearl hatte nämlich Träume und Vorstellungen, die weit über den nach Fisch stinkenden Kai des Hafens von Newlyn hinausgingen.


    Die Antwort auf die letzte Frage hatte sie an diesem Tag auf recht unsanfte Weise erhalten. Adeline, deren Gesicht von der Krankheit blass und eingefallen war, hatte sie kurz umarmt, sie noch einmal ermahnt, sich ja anständig zu benehmen, und sie dann Mr. Boase, dem Gärtner von Merryn Hall, überlassen. Wenig später hatte Pearl im Fond seiner Kutsche gesessen, auf dem Schoß den schäbigen Koffer mit ihren Habseligkeiten und eine große zerbeulte Kiste vom Markt in Penzance, in der einige Krabben und zwei Hummer aufgeregt herumkrabbelten. Sie war auf dem Weg von Newlyn nach Lamorna, um in Merryn Hall, wo Tante Dolly als Köchin arbeitete, als Dienstmädchen anzufangen. Es waren nur ein paar Meilen, aber die weiteste Reise, die Pearl je in ihrem Leben gemacht hatte.


    »Da ist dein Bett, und das hier ist deine Dienstkleidung«, erklärte Jenna, nachdem sie wieder einigermaßen zu Atem gekommen war. Sie standen in einem kärglich möblierten Dachzimmer mit schrägen Decken und nackten Wänden. Die Spätnachmittagssonne schien warm durch das kleine Fensterchen. Jenna wandte sich zur Tür um. »Deine Kleidung kannst du dort in den Schubladen verstauen. Ich muss jetzt dringend nach unten, sonst bringt mich die Köchin um.« Damit stapfte sie wieder die Treppe hinunter.


    Pearl sah sich in ihrem neuen Zuhause um. Von ihrem Zimmer im Blauen Anker hatte sie auf einen dunklen Hinterhof geschaut, und es hatte Sommer wie Winter nach Schimmel gerochen. Hier war es wenigstens trocken und hell. Aber der Raum war unpersönlich, auch wenn Jenna einige Dinge von sich auf die Kommode gelegt hatte – eine Haarbürste, ein aus Holz geschnitztes Tier, eine kleine Schachtel mit Nähutensilien. Plötzlich wurde Pearl alles zu viel. Der fremde Ort, das neue Leben, das sie nun beginnen sollte. Angst überkam sie, sie hätte sich am liebsten auf das eiserne Bett geworfen und geweint.


    Aber dann straffte sie sich, atmete einmal tief schluchzend durch und fing an, ihren Koffer auszupacken. Die Sachen räumte sie ordentlich in die Schubladen, so wie Jenna es gesagt hatte. Das zerschlissene Handtuch hängte sie über eine Holzstange neben das von Jenna, ihre Waschtasche und die Haarbürste kamen auf die Kommode. Pearl wusste nicht so richtig, was sie mit den Büchern machen sollte, also stapelte sie sie auf dem Fußboden, zusammen mit dem Malkasten und dem Skizzenblock, die sie von Mr. Reagan bekommen hatte. Sie würde später entscheiden, was sie damit machte.


    In dem Krug auf dem Waschtisch befand sich frisches Wasser. Pearl schüttete ein wenig in die Waschschüssel, bespritzte sich Gesicht und Hals und trocknete sich anschließend mit dem Handtuch ab. Dann sah sie sich die Dienstkleidung an. Auf dem Bett lagen eine gestärkte weiße Schürze, Kragen, Manschetten und Haube, ordentlich gestapelt. Sie blickte auf das braune Leinenkleid, das sie trug, und rieb mit der Ecke des Handtuchs einige Matschspritzer weg. Das musste reichen. Sie besaß ohnehin nur noch ein einziges Arbeitskleid.


    Draußen am Fenster flog ein Vogel vorbei. Pearl schob das Fenster nach oben. Die kühle Brise war eine Wohltat für ihre erhitzte Haut.


    Das Dachzimmer ging nach Südwesten, man sah den Park hinter dem Haus. Aus diesem Winkel konnte man allerdings nur Baumwipfel, knospende Rhododendronbüsche, ein Stück Kirschlorbeerhecke und einen kleinen Teich mit einem merkwürdigen kleinen Häuschen erkennen. Die Luft roch feucht und erdig, nicht salzig und fischig, wie Pearl es gewohnt war. Bis auf das Zwitschern der Vögel war es ganz still. Zu Hause hatte man immer das Plätschern des Wassers gegen die Kaimauer, das unaufhörliche Kreischen der Möwen und das Geschrei der Fischer gehört.


    Ihre neue Umgebung versetzte Pearl in Staunen. Wie konnten Menschen in so einem riesigen Haus wohnen, das mitten in einem Park stand? Den Hauptteil des Hauses hatte sie noch nicht gesehen, aber die Küche mit der hohen Decke war so hell und so sauber, ganz anders als der stickige, finstere Verschlag im Blauen Anker. Selbst die Hintertreppe, über die Jenna sie nach oben gebracht hatte, war ganz und gar staubfrei. Die Treppe in der Hafenkneipe war immer voller Spinnweben und Wachsflecken gewesen, bevor das Feuer sie dann gänzlich verrußt hatte.


    Als Pearl sich umdrehte, um ihr Zimmer noch einmal in Augenschein zu nehmen, entdeckte sie den zusammengefalteten Zeitungsausschnitt auf dem Fußboden. Sie hob ihn auf, faltete ihn auseinander, setzte sich aufs Bett und las ihn zum zwanzigsten Mal …


    Pearl war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie gar nicht mitbekam, wie Jenna in ihren Stiefeln die Holztreppe hinaufgetrampelt kam. Sie sprang auf, als das Hausmädchen keuchend ins Zimmer trat, stopfte den Zeitungsausschnitt rasch in die Schublade und schob sie zu. Dann begann sie hastig, ihre Dienstkleidung anzuziehen.


    »Komm schon, die Köchin braucht dich! Die Missus und Mr. Charles sind nach Hause gekommen und haben Besuch mitgebracht. Du musst helfen, den Tee zu servieren.« Mit zusammengekniffenen Augen inspizierte die kurzsichtige Jenna das Zimmer. Dabei fiel ihr Blick auf den Bücherstapel neben dem Bett. »Was ist das denn?«, fragte sie. Neugierig nahm sie den obersten Band in die Hand, eine Gedichtsammlung von Christina Rossetti. Sie schlug ihn auf, ihr Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an, und ihre Lippen bewegten sich geräuschlos.


    Sie kann gar nicht lesen, schoss es Pearl plötzlich durch den Kopf. Sanft nahm sie ihr das Buch aus der Hand. Jennas Gesicht wirkte auf einmal verschlossen.


    »Das hat mir mal jemand geschenkt.« Pearl legte es wieder auf den Stapel zurück und bewegte sich zur Tür. Mit Jenna das Zimmer zu teilen würde nicht leicht werden. Es wäre schön, in dieser neuen Welt eine gleichaltrige Freundin zu haben, aber das Misstrauen, das in Jennas Augen zu lesen war, bedrohte die Freundschaft, noch bevor sie richtig begann.


    »Wo ist deine Haube?«, fragte Jenna nun ungeduldig. Pearl wurde rot und nahm sie vom Waschtisch, wo sie sie abgelegt hatte. Sie bückte sich, um sich in dem fast blinden Wandspiegel sehen zu können, und befestigte die Haube auf ihrem Kopf. Dann eilten die beiden Mädchen ohne ein weiteres Wort hinunter in die Küche.


    »Aber ich habe von Robert Kernow gehört, dass sie in der Mine noch mehr Arbeiter entlassen.« Die Tür stand einen Spalt auf, und man hörte deutlich die Stimme eines jungen Mannes. Sie war voller Leidenschaft.


    »Oh, Charlie, hör doch endlich auf, über Politik zu reden. Sidonie langweilt sich, nicht wahr, meine Liebe?« Eine Frau protestierte, als Jago, der Diener, vorsichtig anklopfte und die Köchin mit dem Teetablett ankündigte. Pearl folgte ihr mit der silbernen Teekanne und dem heißen Wasser und dankte dem Himmel, dass sie es gewohnt war, schwere Cidre-Krüge zu schleppen.


    Sie wagte nicht, sich umzusehen, registrierte jedoch, dass sie sich in einem Raum befanden, in dem es aussah wie in einem Schloss. Durch riesige Fenster schaute man in den sonnendurchfluteten Garten, und auf dem Fußboden lag ein echter Teppich. Als Pearl sich endlich traute, den Blick zu heben, sah sie drei Personen vor einem Kamin sitzen, in dem ein knisterndes Feuer loderte. In einem Sessel saß ein junger Mann im Tweedjackett, in einem anderen eine rundliche Frau in einem goldfarbenen Teekleid. Die dritte Person war eine elegant gekleidete dunkelhaarige Frau, die auf einem Sofa thronte und einen jungen Windhund auf dem Schoß hielt.


    Pearl war viel zu schüchtern, um mehr als einen kurzen Blick zu wagen. Sie fixierte ein riesiges Gemälde, das über dem Kamin hing. Es zeigte einen Mann mit breitkrempigem Hut, der auf einem Pferd saß. Fast wäre ihr der Unterkiefer heruntergeklappt. So ein ähnliches Bild hatte sie schon einmal gesehen, in einem der Bücher von Mr. Reagan, die dem Feuer zum Opfer gefallen waren. Er war für sie noch immer Mr. Reagan, trotz allem, was sie inzwischen wusste.


    Die Lady auf dem Sofa sprach mit der gebieterischen Stimme, die Pearl zuvor schon gehört hatte. »Schieb den Tisch ein Stück da rüber, Jago.« Offenbar war sie die Hausherrin. Mr. Boase, der sie hergefahren hatte, hatte sie Mrs. Carey genannt, sonst hatte sie von ihm nicht viel Nützliches in Erfahrung bringen können. Die Herrin trug ein modernes hellgrünes Kleid. Sie war nicht mehr ganz jung, aber auch noch nicht alt und noch immer sehr hübsch. Der Blick aus ihren mandelförmigen Augen streifte die Köchin, die das Tablett abstellte, danach musterte sie Pearl, die wartend hinter ihr stand.


    »Ah, du musst das neue Dienstmädchen sein«, stellte sie fest.


    Pearl wusste nicht so recht, ob es sich schickte, darauf zu antworten. Zum Glück nahm ihr die Köchin die Entscheidung ab. »Ja, Ma’am. Aber die Handschuhe passen nicht, deshalb trägt sie noch keine.«


    Die mondgesichtige Matrone, die auf den Namen Sidonie hören musste, kicherte, aber Mrs. Carey ignorierte es. Sie betrachtete Pearl sehr eingehend, dann nickte sie zufrieden.


    »Macht nichts, sie kann trotzdem beim Dinner servieren. Sie ist groß, das ist gut.«


    Pearl spürte, wie ihr Gesicht brannte. Wie konnten sie es wagen, über sie zu sprechen, als sei sie ein Hund oder ein Pferd? Sie registrierte die interessierten Blicke des jungen Mannes und starrte auf die Goldkante des Teppichs. Inständig wünschte sie sich, mitsamt dem Silber in ihren Händen darin versinken zu können.


    Als sie später an diesem Abend mit den anderen Bediensteten im Schein der Petroleumlampen am langen Küchentisch saß, war sie so erschöpft, dass sie die fettigen Lammstücke, die vom Dinner übrig waren, nur auf dem Teller herumschob.


    »Die Meeresfrüchte haben sie komplett aufgegessen, was, Mrs. Roberts? Ihr hättet das Gesicht der Missus sehen sollen, als der Pfarrer um eine zweite Portion bat.« Jago – Pearl wusste nicht, ob das sein Vor- oder Nachname war – lächelte breit und zwinkerte Pearl über den Tisch hinweg zu. Er hatte die maßgeschneiderte Jacke und die Krawatte abgelegt, die er bei Tisch tragen musste, und saß nun in Hemdsärmeln zwischen ihnen. Jenna hatte Pearl beim Tischdecken erzählt, dass die Herrin es gern hätte, wenn er bei solchen Gelegenheiten eine richtige Livree trüge, er das jedoch rundweg ablehne.


    Jago war schmächtig und zog ein Bein leicht nach. Sicher ist er nur deshalb im Haus beschäftigt, weil er für die Farmarbeit nicht kräftig genug ist, vermutete Pearl. Er schien für die verschiedensten Aufgaben zuständig zu sein. Dazu gehörte es, Briefe mit dem Fahrrad zur Poststelle zu bringen, Kupfertöpfe zu polieren, sich um die Feuerstellen zu kümmern und die Familie am Tisch zu bedienen. Da es keinen Butler gab, war er ebenso wie Pearl und Jenna der Köchin unterstellt, deren sarkastische Bemerkungen ihn nicht aus der Ruhe zu bringen schienen. Dazu war offenbar nur Jenna in der Lage, die seine plumpen Annäherungsversuche stoisch ignorierte.


    »Wenigstens haben sie uns Trifle übrig gelassen«, stellte Jenna fest und leckte gierig die Sauce von ihrem Löffel.


    »Der Rest ist für morgen für den Familien-Lunch«, widersprach die Köchin scharf. »Für uns ist noch etwas Zwetschgenkompott da.« Jenna seufzte tief. »Du kannst gleich in der Spülküche die Töpfe reinigen, den Boden schrubben und den Herd stochern. Pearl kann Jago beim Aufräumen des Speisezimmers helfen. Danach geht sie am besten gleich ins Bett.«


    Pearl war dankbar über diese kleine Geste der Freundlichkeit. Nachdem sie geholfen hatte, den Tee zu servieren, hatte die Köchin ihr eine große Leinenschürze zugeworfen und sie ohne eine Sekunde Pause in der Küche beschäftigt. Zehn Dinnergäste bedeuteten, dass alle mit anfassen mussten. Wie ein Generalfeldwebel hatte die Köchin ihre Anweisungen gebellt. Pearl hatte Gemüse geputzt, Vorräte aus der Speisekammer geschleppt, abgewaschen, in Töpfen gerührt und Keulen zusammengebunden.


    Offenbar hatte Pearl ihre Sache anständig gemacht, jedenfalls hatte Dolly Roberts sie nicht gescholten. Es waren aber auch keine persönlichen Worte gefallen. Nur einmal hatte die Köchin sich nach ihrer Schwägerin erkundigt und grimmig den Kopf geschüttelt, als Pearl ihr berichtete, wie schwach Adeline Treglown geworden war.


    Als Jenna Pearl gezeigt hatte, wie man den Tisch eindeckte, und ihr die komplizierte Anordnung des Bestecks erklärte, hatte sie sie mit Fragen gelöchert. Bereitwillig hatte Pearl ihr die nüchternen Tatsachen offenbart. Dass der Blaue Anker das einzige Zuhause war, das sie kannte, dass sie in Newlyn auf dem Internat gewesen war, es aber mit vierzehn gegen den Rat ihres Lehrers verlassen musste, um täglich zwölf Stunden und mehr in der Hafenkneipe zu arbeiten, die Übernachtungsgäste zu bedienen, hinter der Bar zu stehen, zu kochen, aufzuräumen und Streitereien zu schlichten – alles ohne Bezahlung natürlich.


    Dann hatte das Schicksal zugeschlagen. Vor vier Wochen hatte ein Feuer, das vermutlich in einem nicht sauber gefegten Kamin ausgebrochen war, den größten Teil des Obergeschosses vernichtet und einen Gast getötet – Arthur Reagan. Pearl konnte noch immer nicht darüber sprechen, ohne dass ihre Stimme anfing zu zittern. Als sie danach vorübergehend bei Nachbarn gewohnt hatten, hatte Mrs. Treglown einen Schlaganfall erlitten, und es war bald klar geworden, dass sie an einer rasch fortschreitenden Krankheit litt.


    »Daraufhin hat sie an Mrs. Roberts geschrieben«, berichtete Pearl Jenna, »und sie gebeten, mir eine Stelle zu besorgen. Sie hat den Blauen Anker, oder das, was davon übrig war, verkauft und ist zu ihrer Schwester nach Penzance gezogen. Für mich war dort nicht genug Platz.«


    »Du armes Ding.« Pearls Schicksal schien Jenna zu schockieren. »Das ist wirklich hart.«


    Pearl wünschte sich, sie hätte den Mut, Jenna auch den Rest der Geschichte zu erzählen. Aber das, was sie von Adeline Treglown erfahren hatte, war für sie selbst noch völlig unfassbar. Sie brauchte Zeit, um es zu verarbeiten und um das zu trauern, was sie verloren hatte, ohne es je richtig gekannt zu haben.


    Zwei Tage nach dem Brand hatte Adeline eine Zeugenaussage zu Arthur Reagans Tod machen müssen. Pearl war schockiert, als sie ihre Stiefmutter, sonst eine so forsche und unerschrockene Frau, in der völlig zerstörten Kneipe weinend an einem Tisch sitzen sah, den Kopf auf die aufgestützten Arme gelegt.


    »Es ist so schrecklich, alles zu verlieren«, sagte sie schluchzend. »Und erst das, was mit diesem armen Mann passiert ist.«


    Pearl kehrte den Ruß von der Bank gegenüber und setzte sich zögernd. Sie schaute sich im Schankraum um. Das Feuer hatte hier zwar nicht gewütet, aber überall waren Ruß- und Schlackespuren, und auf dem unebenen Fußboden standen schmutzige Wasserpfützen, in denen sich Unrat ansammelte. Es stank nach Rauch und schalem Bier.


    »Es war doch nicht deine Schuld«, war alles, was sie sagen konnte. Sie hätte Adeline gern erzählt, dass er ihr auch fehlte und dass sie mit seinem Tod nicht nur Arthur Reagan selbst, sondern den Blick in eine andere Welt verloren hatte.


    Solange Pearl denken konnte, war Mr. Reagan regelmäßig im Blauen Anker zu Gast gewesen. Er war Maler und blieb jedes Mal mehrere Wochen in Newlyn – einmal sogar einige Monate. Seit sie sechs oder sieben war, war Pearl, sobald sie der Schule und Adeline entfliehen konnte, die Klippen entlang zum neuen Kai gelaufen, wo er seine Staffelei aufgebaut hatte, um ihm beim Malen zuzusehen. Manchmal hatte er mit ihr über seine Arbeit gesprochen und ihr erklärt, wie er versuchte, die Stimmung des Meeres wiederzugeben. Manchmal hatte er ihr auch von seinen Reisen erzählt. Er hatte Malerkolonien in Frankreich besucht und ein Jahr in Italien verbracht. Als er Pearls Interesse bemerkt hatte, hatte er ihr Bücher über die verschiedenen Orte und Kataloge der verschiedenen Ausstellungen gezeigt.


    »Leider sind es Schwarz-Weiß-Abbildungen, und man bekommt keinen Eindruck von der Farbigkeit«, hatte er gesagt und versucht, ihr den visuellen Schock zu vermitteln, den die Bilder von Vincent van Gogh oder Paul Gauguin auslösen konnten.


    Pearl hatte gewusst, dass Arthur Reagan verheiratet war. Seine Frau lebte in Kent, sie hatten fünf Kinder, aber er sprach nicht viel über sie. Sie kam auch nie mit. Pearl hatte den Eindruck, dass seine Frau von seinen Besuchen in Newlyn nicht sehr begeistert war.


    Etwas Melancholisches umgab Arthur. Er hatte einen dunklen Bart, sein Gesicht war hager, seine abgetragenen Anzüge hingen an ihm, als seien sie für einen kräftigeren, glücklicheren Menschen gemacht worden.


    Manchmal war er fröhlich, weil die Akademie der Aquarellgesellschaft eines seiner Bilder angenommen und verkauft hatte. »Es geht mir gar nicht so sehr ums Geld«, sagte er dann, »sondern um die Tatsache, dass die Akademie meine Arbeit anerkennt.« Daraus schloss Pearl, dass er noch über ein anderes Einkommen verfügen musste, auch wenn sie sich das nicht so recht vorstellen konnte. Denn alle Leute, die sie sonst kannte, waren in ständiger Geldnot.


    Er war ein einsamer Mensch. Hin und wieder suchte er die Gesellschaft anderer Maler, die sich in Newlyn niedergelassen hatten. Eine Zeitlang teilte er sich mit zwei Kollegen einen alten Lagerraum als Atelier, doch meist blieb er allein. Es schien ihm nichts auszumachen. Endlos lange saß er auf dem Kai, rauchte und schaute aufs Meer hinaus wie ein alter Matrose, der von seinen früheren Reisen träumte.


    Zu Pearls Erstaunen schien Adeline ihn zu mögen. Wenn er zu Gast war, gab sie sich beim Kochen immer besonders viel Mühe. Sie schickte Pearl jeden Tag hinauf, damit sie sein Zimmer sauber machte. So viel Aufmerksamkeit wurde anderen Gästen nicht zuteil. Irgendwann verabschiedete er sich dann so plötzlich, wie er gekommen war, und fuhr mit dem Zug nach London zurück – aber nie, ohne vorher zu versprechen, dass er wiederkommen würde, sobald Lena, seine Frau, ihn ließ.


    Adelines Weinen war inzwischen in ein lang anhaltendes Schluchzen übergegangen. Als sie sich endlich beruhigt hatte, knetete sie ein Taschentuch in den Händen und blickte mit feuchten Augen zu Boden. Und dann sagte sie: »Arthur Reagan war dein Vater.«


    Im ersten Moment rang Pearl nach Luft. Das Blut schien in ihren Adern stillzustehen. Auch nachdem sie sich etwas erholt hatte, sagte sie keinen Ton. Sie hatte lange genug gelernt, ihre Gefühle zu unterdrücken.


    Adeline fuhr fort. »Ich weiß, ich habe dir immer gesagt, deine Eltern wären tot.«


    Tatsächlich hatte sie erzählt, ihre Mutter, eine Serviererin aus dem Blauen Anker, sei bei ihrer Geburt gestorben, und ihr Vater, ein Fischer, sei eines Nachts bei stürmischer See nicht wieder zurückgekommen.


    Zumindest der Teil über ihre Mutter entsprach der Wahrheit. »Maggie war ein hübsches Ding, aber verflucht durchtrieben. Sie hat den armen Mann um den Finger gewickelt, obwohl sie genau wusste, dass er verheiratet war. Als sie schwanger wurde, hätte ich sie am liebsten rausgeschmissen, aber sie hat mich auf Knien angefleht. Dann wurdest du geboren, und sie wurde krank und starb.«


    Pearl sagte noch immer nichts. Adeline begann, in ihr Taschentuch zu husten, tief und bellend, und Pearl sah zu ihrem Entsetzen, dass sie Blut spuckte. Endlich konnte Adeline weitersprechen. »Er hat mir Geld gegeben, damit ich dich großziehe. Nicht viel, aber immerhin etwas. Es ist alles aufgebraucht.« Sie sah sie an. »Dieses Haus liegt in Trümmern. Ich weiß nicht, was aus uns werden soll.«


    Pearl blickte schweigend auf ihre Hände. Sie war dankbar für das Wörtchen »uns«, aber sie wusste, dass sich ihr Leben verändern würde.


    Arthur Reagan hatte ihr also nicht nur den Blick auf einen neuen Horizont geöffnet, der weit über die Möglichkeiten einer Fischerstochter hinausging, sie waren auch auf eine Weise miteinander verbunden, die sie nie für möglich gehalten hätte.


    »Warum hat er mir nie etwas davon gesagt?«, flüsterte sie und sah die verzweifelte Adeline an.


    »Das wollte er nicht. Ihn haben hier zu viele gekannt. Stell dir mal vor, seine Frau hätte es mitbekommen. Aus ihrer Familie stammte das ganze Geld, verstehst du, und wenn sie es erfahren hätte …«


    »Ich bin froh, dass du hier bist«, plapperte Jenna mitten in Pearls Gedanken. »Seit Joan letzten Monat nach Afrika gereist ist, um dort ihren Jungen zu heiraten, hatten wir anderen ein schönes Päckchen Arbeit.«


    »Nach Afrika?«, hakte Pearl nach.


    »Ja, er ist vor zwölf Monaten von Plymouth mit dem Dampfer zu den Minen gefahren. Dann hat er nach ihr gerufen, und sie ist ihm wie ein Schoßhündchen gefolgt. Sie hat uns geschworen zu schreiben, aber wir haben nie mehr was von ihr gehört.«


    »Vielleicht braucht ein Brief so lange«, meinte Pearl. Kritisch begutachtete sie ihr gemeinsames Werk. »Diese Blumen sind so hübsch.« Sie zeigte auf ein kunstvolles Gesteck aus Iris und Narzissen. »Wer hat das gemacht?«


    Sie half Jenna, die vielen unterschiedlichen Gläser, die auf einem Sideboard bereitstanden, auf den Tisch zu stellen.


    »Dafür ist Mrs. Carey selbst zuständig.«


    »Wer wohnt sonst noch hier?«


    »Der Master natürlich«, antwortete Jenna. »Ihm gehört das Land, das mein Pa und mein Bruder bewirtschaften. Er arbeitet im Büro«, fügte sie hinzu. »Manchmal reitet er nach Penzance oder lässt sich von Jago in der Kutsche hinfahren.«


    »Ist Charlie ihr Sohn?«


    »Mr. Charles für dich. Er ist Mr. Careys Neffe. Er lebt hier nun schon seit ein paar Jahren, seit seine eigenen Eltern tot sind. Mr. und Mrs. Carey haben selbst nur Töchter. Miss Elizabeth ist sechzehn, und Miss Cecily ist vierzehn, glaube ich.«


    »Und was macht Mr. Charles?«


    »Er soll eigentlich lernen, den Gutshof zu führen, aber das scheint ihn nicht sonderlich zu interessieren. Manchmal arbeitet er bei Mr. Carey im Büro. Er malt gern. Und er liebt den Garten. Er ist ständig draußen.«


    »Dürfen wir auch in den Garten?«


    »Wenn die Köchin uns lässt und die Familie selbst nicht draußen ist.«


    Die Vorstellung, durch den wunderbaren Park zu spazieren, gefiel Pearl. Glücklich folgte sie Jenna in die Halle, um mit den Vorbereitungen für den Abend fortzufahren.


    Gegen sechs, kurz bevor die Gäste kamen – Pearl füllte gerade eine Schüssel mit Wasser –, rief Jenna nach ihr. »Die Missus verlangt nach dir. Ich bringe dich zu ihr.«


    Pearl zog ihre Schürze aus und wusch sich die Hände. Eilig liefen sie die Treppe hinauf. Über einen mit Teppichen ausgelegten Korridor gelangten sie in den vorderen Trakt des Hauses. Vor einer Tür blieben sie stehen.


    »Du brauchst keine Angst zu haben«, flüsterte Jenna. »Sie beißt nicht.« Das machte Pearl nur noch nervöser. Jenna klopfte an, und auf ein »Herein!« öffnete sie die Tür. Pearl wurde unsanft ins Zimmer gestoßen.


    Auch in diesem Raum lag ein weicher Teppich. Blau-goldene Gardinen hingen an den Fenstern, und man sah auf den vorderen Garten hinaus. Es roch nach einem schweren Parfüm. Die Missus saß an einem Ankleidetisch, vor ihr stand eine Schmuckschatulle. Sie hatte im Schein der Petroleumlampen Ohrringe anprobiert. Nun legte sie die Schmuckstücke auf ein Spitzendeckchen und drehte sich um.


    »Ah, gut. Ich möchte, dass du mir das Haar frisierst.«


    Pearl trat zögernd vor. Vorsichtig begann sie, die Nadeln aus Mrs. Careys dicken schulterlangen Locken zu ziehen. In dem sonnigen Speisezimmer hatten sie eine kastanienbraune Farbe gehabt, jetzt im Dämmerlicht wirkten sie viel dunkler. Mit der silbernen Haarbürste, die die Missus ihr reichte, begann Pearl sie mit langen kräftigen Abwärtsbewegungen zu bürsten.


    Mrs. Carey schloss die Augen und summte leise vor sich hin. Pearl betrachtete sie im Spiegel. Unter ihren Augen lagen tiefe Schatten, sie sah müde aus. Ihre Haut war zu trocken. Den Fältchen in ihrem Gesicht nach zu urteilen, lächelt sie viel, runzelt aber auch häufig die Stirn, dachte Pearl. Sie sah ihr eigenes Spiegelbild an, das ovale Gesicht, die gerade Nase. Ihre großen dunklen Augen gefielen ihr, ihre Augenbrauen waren wie zwei Pinselstriche, nur ihr Mund war ein wenig zu breit. Unter ihrer weißen Haube blitzten ein paar Strähnen ihres widerspenstigen dunklen Haars hervor.


    Pearls junges rosiges Gesicht wirkte neben dem altersblassen ihrer Herrin wie eine Illustration der Vergänglichkeit. Mrs. Carey schien etwas Ähnliches zu empfinden, als sie die Augen öffnete. Einen Moment betrachtete sie den Altersunterschied zwischen Herrin und Dienstmädchen, dann zischte sie: »Das reicht fürs Erste! Ich zeige dir jetzt, wie ich die Frisur gern hätte.«


    Während sie Pearl beibrachte, wie man die Locken für eine schmeichelnde Hochsteckfrisur bändigte, wurde sie zunehmend freundlicher.


    »Wie sanft du das machst. Bei Joan hat es immer so geziept.«


    »Ich habe meiner Stiefmutter auch immer die Haare frisiert«, antwortete Pearl. »Sie fand es so beruhigend.«


    »Sie ist krank, habe ich von der Köchin gehört. Ist es sehr ernst?«


    »Ich … ich weiß es nicht. Der Arzt sagt, es könnte Monate dauern, vielleicht aber auch nur ein paar Wochen.«


    Mrs. Carey nickte mitfühlend. »Wir werden sie in unsere Gebete einschließen. Wir beten jeden Morgen nach dem Frühstück, musst du wissen. Und sonntags gehen wir alle zusammen in Paul zur Kirche.« Paul, so hieß das einige Meilen entfernte Dorf, das in Richtung Newlyn lag. »In unserem Dorf gibt es nur eine Kapelle. Wenn du möchtest, kannst du abends dorthin gehen. Einige machen das, auch die Köchin. Sie hat mir versichert, dass du ein fleißiges Mädchen bist. Ich hoffe, du bestätigst ihr Urteil.«


    Erstaunt sah Pearl ihre Dienstherrin an. Tante Dolly schien sich ja richtig für sie eingesetzt zu haben. Dabei hatte sie doch immer so wenig Interesse an Pearl gezeigt.


    Mrs. Carey öffnete eine blaue Samtschachtel und nahm ein filigran gearbeitetes Diamanthalsband heraus, das sie Pearl reichte. Während Pearl es ihr um den Hals legte und noch einmal korrigierend an ihrer Frisur zupfte, puderte Mrs. Carey sich ein letztes Mal das Gesicht.


    »Ich habe gehört, bei dem Feuer im Blauen Anker ist ein Künstler ums Leben gekommen«, sagte Miss Carey. Pearl zwang sich, ihre Tätigkeit ruhig fortzusetzen. »Aber ich glaube nicht, dass es jemand war, den Charles kannte.«


    »Sie entschuldigen, Madam?«


    »Mein Neffe ist Maler, wussten Sie das nicht?« Ehe Pearl antworten konnte, klopfte es an der Tür. Ein untersetzter Mann mittleren Alters stapfte ins Zimmer. »Kannst du mir diese verdammten Manschetten zumachen?«, bellte er Mrs. Carey an. Dabei musterte er Pearl von oben bis unten. »Wer ist das denn?«


    »Das ist das neue Mädchen aus Newlyn, von dem ich dir erzählt habe, Stephen.« Mrs. Carey steckte die Manschettenknöpfe fest. »Du kannst jetzt gehen, Pearl«, sagte sie dann, und Pearl verließ fluchtartig das Zimmer.


    An ihrem ersten Abend brauchte Pearl beim Dinner nicht zu servieren, aber sie sollte genau zusehen, wie es ging. Aufmerksam eilte sie zwischen Jago und Jenna hin und her, die Platten mit Vorspeisen und Gemüseschüsseln schleppten und stapelweise schmutzige Teller und leere Flaschen abräumten.


    Als sie schließlich in ihrem engen Bett lag und die Kerze ausgeblasen hatte, stürzten die Erinnerungen des Tages noch einmal über sie ein: das Schaukeln der Pferdekutsche, das Rumpeln der Räder, das Klappern der Küchentöpfe, die intensiven Gerüche, der Dampf und die Hitze des Herds, das Licht, die funkelnden Kristallgläser, der Duft der Blumen, das perlende Lachen der Damen und der Weingeruch im Atem der Männer, denen sie in den Mantel geholfen hatte.


    Sie war so weit weg von der Welt, die sie erst am Morgen verlassen hatte. Wie immer hatten die Fischer den Fang der vergangenen Nacht am Strand ausgebreitet, die Marktfrauen hatten gekeift, die Möwen hatten sich kreischend um jeden Krümel gestritten, und das Meer, das sich nach einem Sturm in ein brodelndes Ungeheuer verwandelt hatte, war unaufhörlich ans Ufer gekracht.


    Aber Pearl hatte die Hoffnung, in Merryn Hall glücklich zu werden, trotz allem, was sie verloren hatte. Sie hoffte, dass die Schönheit ihrer Umgebung, der Umgang mit den Menschen und die Routine der täglichen Arbeit ihre Seele irgendwann heilen würden.


    Pearl tastete unter der Matratze nach dem Malkasten, den ihr Vater ihr geschenkt hatte, und rollte sich auf die Seite. Sie hörte noch den Schrei einer Eule, dann sank sie in den Schlaf.

  


  
    4. KAPITEL


    Jeden Tag horchte Mel, ob sie ein fremdes Auto hörte und Patrick Winterton endlich auftauchte. Aber er kam erst am folgenden Freitag.


    Bis dahin verbrachte Mel eine äußerst produktive Woche. Am Montag besuchte sie die Victor Pasmore Kunstgalerie in dem alten Fischerdorf Newlyn. Das hübsche kleine Haus interessierte sie jedoch mehr als die moderne Konzeptkunst, die dort ausgestellt wurde. Anschließend stand sie allein auf den windumtosten Klippen und blickte zum Mont Saint Michel hinüber. Man konnte sich leicht vorstellen, was die Maler hundert Jahre zuvor in die Gegend gezogen hatte, auch wenn sich seither viel verändert hatte. Statt der traditionellen dicken Pullis und der wollenen Hüte trugen die Fischer voluminöse wasserdichte Daunenwesten. An der Stelle, wo die Fischer und ihre Frauen den Fang früher im Freien verkauft hatten, stand eine moderne zweckmäßige Großmarkthalle, davor erinnerte eine Gedenkstätte an die ständigen Gefahren des Meeres.


    Dienstag und Mittwoch schaute Mel sich die Bilder in der Galerie Perlee House in Penzance an. Stundenlang saß sie in der Morrab Bibliothek und las. Sie war fasziniert davon, wie schnell sich die Fischer aus der Gegend an den Zustrom der Maler aus den Midlands, aus London und sonst wo gegen Ende des 19. Jahrhunderts gewöhnt hatten. Viele hatten ihnen sogar Modell gestanden. Die Titel der Bilder klangen oft dramatisch. Mitten im Leben sehen wir dem Tod ins Angesicht, lautete einer. Ein hoffnungsloser Sonnenaufgang, hieß ein anderer. Wahrscheinlich sind sie die Realityshows für die Menschen von damals gewesen, vermutete Mel.


    Am Freitag fiel ihr plötzlich auf, dass sie, abgesehen von einer Bibliothekarin, die sie nach einem Buch gefragt hatte, und der Verkäuferin an der Fleischtheke im Supermarkt, seit Tagen mit niemandem gesprochen hatte. Vielleicht sollte ich einen Spaziergang zum Strand machen und sehen, ob Irina zu Hause ist, überlegte Mel.


    Sie war ein paarmal im Dorfladen gewesen, um Papier und Milch zu kaufen, aber ansonsten war sie nicht wieder unten in der Bucht gewesen. Es war ein strahlender, sonniger Tag, und Mel entdeckte plötzlich Dinge, die ihr beim ersten Mal entgangen waren. Wild wachsende Osterglocken, eine verfallene alte Mühle samt Mühlteich, von dem trotz der starken Regenfälle der letzten Tage nur eine Lache übrig war. Als sie das winzige Rathaus erreichte, sah sie ein Plakat, das für eine Kunstausstellung warb. Sie zögerte einen Moment, dann ging sie hinein.


    Drinnen war es warm und hell, eine hohe Decke und viele Fenster ließen den Raum sehr großzügig erscheinen. An den Wänden hingen moderne Drucke, die Szenen aus Cornwall darstellten. Keine große Kunst, aber hübsch und dekorativ.


    Außer ihr war niemand zu sehen, doch aus einem Nebenraum konnte Mel das leise Pfeifen eines Wasserkessels und das Klirren von Porzellan hören. Langsam ging sie umher und betrachtete die Bilder. Ein Stück abseits hingen Dutzende Fotografien. Es waren Aufnahmen, die das Meer auf sehr ungewöhnliche und dramatische Weise zeigten. Sie gefielen Mel auf Anhieb.


    »Oh Verzeihung, ich habe Sie gar nicht reinkommen hören.« Ein junger Mann in zerknittertem Oxford-Hemd und zerschlissener Cordhose stand mit einer dampfenden Tasse im Türrahmen. Er kniff seine dunklen Augen zusammen. »Kennen wir uns?«


    »Ich glaube nicht«, antwortete Mel unsicher, dann fiel es ihr wieder ein. »Oder doch. Jetzt erinnere ich mich. Sie sind einer der Taucher, stimmt’s?«


    »Ja, richtig, wir sind uns letzte Woche unten am Strand begegnet.«


    »Und? Haben Sie etwas Spannendes entdeckt?«


    »Leider nein.« Er lächelte. »Da unten war es wie in einer Erbsensuppe.« Er stellte seine Tasse auf einem kleinen Tresen ab und musterte sie interessiert. Er war mittelgroß, um die dreißig, wie Mel schätzte, hatte ein schmales, dunkles Gesicht, dunkle kurze Haare und eine schlanke sportliche Figur. Mel konnte sich noch gut erinnern, wie er in seinem Taucheranzug ausgesehen hatte. Und sie konnte sich genauso gut vorstellen, wie er nass und mit tropfenden Haaren aus dem Wasser gestiegen war. Mit einer geschmeidigen Bewegung schwang er sich auf einen der Barhocker, die an dem Tresen standen, und hielt ihr einen Katalog hin.


    »Sind die von Ihnen?«, fragte Mel mit einem Blick auf die Bilder.


    »Die Fotos nur. Die Gemälde stammen von einem Freund«, antwortete der junge Mann.


    »Die Fotos gefallen mir gut. Vor allem das mit den Felsen.«


    »Danke«, antwortete er. »Das Fotografieren ist bloß ein Hobby von mir. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit dafür.«


    »Was hält Sie davon ab?«


    »Ach, so vieles. Mein Job, das Tauchen und Surfen.«


    »Was machen Sie denn beruflich?«


    »Ich arbeite in einem Geschäft für Surfer in Penzance. Direkt darüber ist auch meine Wohnung. Aber ursprünglich stamme ich aus Lamorna, deshalb bin ich oft hier. Meine Mutter betreibt ein Hotel ein Stück die Straße rauf und braucht häufig Hilfe. Was ist mit Ihnen? Sie machen hier Ferien, habe ich recht?«


    »Eigentlich nicht. Ich bin eher zu Forschungszwecken hier.« Sie berichtete ihm von ihrem Buch.


    »Viele Touristen erkundigen sich nach den Künstlern«, sagte der junge Mann. »Und Sie schreiben tatsächlich ein Buch darüber? Wow!«


    »Das ist nicht so toll, wie es sich anhört.« Mel lachte. »Es wird bestimmt kein Bestseller. Ich finde, Sie können sich glücklich schätzen, hier aufgewachsen zu sein.«


    »Ich stimme Ihnen zu.« Er nickte. »Es ist wirklich schön hier. Aber auch ein bisschen trostlos. Die meisten meiner Schulfreunde sind weggezogen, weil sie hier keine vernünftigen Jobs gefunden haben.«


    »Es gibt doch sicher viele Stellen im Tourismusgewerbe.«


    »Schon, aber diese Arbeit ist sehr saisonabhängig. Die Landwirtschaft und die Fischerei gehen stark zurück, und die Minen sind auch alle stillgelegt. Aber so was will heute ohnehin keiner mehr machen. Die Zeiten haben sich geändert. Nehmen Sie zum Beispiel dieses Tal. Viele Häuser gehören Rentnern oder werden als Feriendomizil genutzt. Es gibt keine Dorfgemeinschaft mehr wie früher, sagt meine Mutter.«


    Mel warf einen Blick auf den Katalog in ihrer Hand. Der ausgestellte Maler hieß Tobias Walters. Sie ging noch einmal zu den Bildern von den windschiefen Cottages im Hinterland von Newlyn, die ihr am besten gefallen hatten, dann betrachtete sie erneut die Fotos. Anschließend ging sie zum Tresen zurück.


    »Ihr Freund hat ein gutes Gespür für Farben.«


    Der Mann lachte. »Das klingt nicht so, als wollten Sie etwas kaufen.«


    Mel lachte. Er schien sehr geradeheraus zu sein. »Heute nicht. Aber Ihre Fotos gefallen mir wirklich richtig gut.«


    »Von einer Kunsthistorikerin ist das ein schönes Kompliment. Tja, wenn Sie länger in Lamorna sind, sehen wir uns vielleicht noch mal. Wo wohnen Sie?« Als Mel es ihm sagte, wirkte er sehr interessiert.


    »Tatsächlich? Meine Mutter redet häufig von Merryn Hall. Irgendwie muss es da entfernte Verwandtschaft geben.«


    »Kennen Sie Patrick Winterton? Das ist der Besitzer. Ich selbst habe ihn noch nicht getroffen.« Mel erklärte ihm, wie sie an das Cottage gekommen war.


    »Ich habe gehört, dass der alte Besitzer gestorben ist. Es interessiert meine Mutter bestimmt, wer jetzt dort lebt. Ich heiße übrigens Matt. Matt Price. Und Sie sind …?«


    »Mel. Melanie Pentreath.«


    »Das ist ja ein cornischer Name.«


    »Meine Eltern stammen aus der Nähe von Falmouth. Aber sie sind in den Sechzigern nach London gezogen. Ich selbst habe hier nie gelebt.«


    »Na, dann wünsche ich Ihnen jetzt jedenfalls einen schönen Aufenthalt. Und viel Glück mit Ihrem Buch. Wie gesagt, vielleicht begegnen wir uns irgendwann mal wieder.«


    Mel dachte noch immer an Matt, als ihr vor der Post Irina entgegenkam. Sie hatte eine Strohtasche unter dem Arm und ein schüchtern wirkendes Mädchen im Schlepptau.


    Irina strich Mel fürsorglich über den Arm. »Ich habe mich schon gefragt, wie es Ihnen wohl geht«, sagte sie. »Haben Sie Zeit für einen Kaffee? Das ist übrigens meine Tochter Lana.« Sie zerrte das dunkelhaarige Mädchen vor.


    »Danke, sehr gern. Hallo, Lana. Hast du Ferien?« Lana nickte und schaute sie mit großen Augen an. Sie sah aus wie die ernstere Version ihrer Mutter.


    Von außen wirkte das Haus von Irina und Lana wie viele andere Fischer-Cottages. Drinnen gab es eine helle moderne Kiefernküche mit Frühstücksecke, die gar nicht so recht zu dem mit alten Möbeln vollgestopften Wohnzimmer passen wollte. Irina hatte die schäbigen Polstermöbel unter bunten Kissen versteckt. Hier und da gab es Gegenstände, die auf ihre Vergangenheit hinwiesen – eine Ikone an der Wand, bemalte Holzpuppen auf dem Kaminsims, das Foto eines älteren Ehepaars. Sie standen vor einem Haus mit grünen Fensterläden, und die Frau hatte ein Kopftuch umgebunden.


    Mel setzte sich in einen weichen Ledersessel. Der Geruch der groben wolligen Kissen erinnerte sie an den Mantel ihres Vaters. Sie musste daran denken, wie er sie als kleines Kind immer durch die Luft gewirbelt hatte, bis sie vor Freude kreischte.


    Irina brachte den Kaffee und holte sie zurück in die Gegenwart. Lana kam ebenfalls herein, nahm sich ein Glas Limo vom Tablett und verschwand wieder.


    »Das da sind meine Eltern.« Irina zeigte auf das Foto. »Das Foto wurde in Dubrovnik gemacht, vor den Unruhen. Sie sehen darauf so zufrieden aus, finden Sie nicht auch? Mein Vater wohnt noch immer dort in unserem Hotel. Seit die Touristen wiederkommen, ist viel los. Zu viel für ihn. Kürzlich hat er mir geschrieben, dass mein Bruder jetzt die Leitung übernommen hat.«


    »Und Ihre Mutter?«


    »Sie ist vor fünf Jahren gestorben. An Diabetes.« Irina goss Kaffee ein und reichte Mel Milch und Zucker.


    »Das tut mir leid«, sagte Mel leise. »Meine Mutter ist auch letztes Jahr gestorben.« Sie wischte sich über die Augen, die plötzlich ganz feucht waren. »Sie hatte Krebs. Es ging sehr schnell.«


    »Wie schrecklich. Das tut mir leid.« Irina berührte Mel am Arm. »Lebt denn Ihr Vater noch?«


    »Ja.« Mel hatte plötzlich das Bedürfnis, sich Irina anzuvertrauen. »Er ist Kardiologe. Besser gesagt, er war Kardiologe. Inzwischen ist er pensioniert. Meine Eltern haben sich scheiden lassen, als ich fünf war. Mein Vater lebt mit seiner zweiten Frau in der Nähe von Birmingham. Meine Geschwister und ich haben ihn kaum noch gesehen, seit er damals fortgegangen ist. Ich glaube, er hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen.« Zumindest hatte ihre Mutter das immer behauptet, und Mel hatte sich schließlich mit dieser Erklärung abgefunden.


    »Ich konnte nicht zur Beerdigung meiner Mutter nach Kroatien fahren.« Irinas Augen wurden schmal. »Ich war damals schon hier verheiratet. Eine traurige Geschichte.«


    »Und wie sind Sie nach Lamorna gekommen?«, fragte Mel.


    Irina stand auf, ging ans Fenster und schaute über die Bucht. Mel konnte ihr Gesicht nicht sehen.


    »Ich wollte aus London weg. Meine Ehe war zerbrochen, Lana und ich wohnten in einer ganz schrecklichen Gegend. Überall nur Müll und Gestank. Dann bin ich in einer Zeitung auf eine Stellenanzeige gestoßen. Der alte Mr. Winterton suchte damals eine Haushälterin. Als ich ihm von Lana erzählte, meinte er, er hätte nichts dagegen, wenn ich ein Kind mitbrächte. Das Beste ist, dass wir hier das Meer in der Nähe haben. Ich habe es nämlich schrecklich vermisst. Das Hotel meiner Eltern liegt in Dubrovnik direkt am Hafen, wissen Sie.«


    »Wie lange sind Sie schon hier?«


    »Seit zwei Jahren. Mr. Winterton ging es lange sehr schlecht. Nach einem Jahr sprach man davon, dass er in ein Heim müsste. Aber er wollte nicht. Also kam eine Schwester ins Haus, und wir beide haben ihn gepflegt. Er hatte starke Schmerzen, und es war schrecklich, ihn sterben zu sehen, auch für Lana. Er war immer so nett zu ihr. Als er schließlich tot war, stellten wir fest, dass er für uns gesorgt hatte.«


    »Gesorgt? Wie meinen Sie das?«


    »Er hat uns ein bisschen Geld hinterlassen. Ich bin ihm so dankbar dafür. Wir konnten damit die Kaution für dieses Haus bezahlen und Lanas Musikstunden. Wie steht’s mit Ihnen, Mel? Sind Sie verheiratet?«


    »Nein, ich habe bisher noch nicht den Richtigen gefunden.« Vorsichtig stellte Mel ihre Tasse auf das Tablett. »Meine Familie verzweifelt allmählich.« In kurzen Worten erzählte sie Irina von Jake.


    »Ich habe gleich zweimal geglaubt, den Richtigen gefunden zu haben«, sagte Irina traurig. »Aber es sollte nicht sein. Inzwischen bin ich mit Lana allein glücklich. Stimmt’s, Lana?« Sie warf einen Blick auf ihre Tochter, die inzwischen zurückgekommen war und in einer Zimmerecke saß und spielte.


    Irgendwie sieht das Mädchen bedrückt aus, fand Mel. So sorgenvoll.


    »Können wir Amber anrufen, ob sie zum Spielen kommt, Mummy?« Sie ist zart wie ein Vögelchen, dachte Mel und sah auf ihre langen, dünnen Finger.


    »Gleich, Schatz.«


    »Wo gehst du zur Schule, Lana?«


    »In Paul«, antwortete das Mädchen. »Da wohnt auch Amber.«


    Ja, dachte Mel. Es ist so, wie Matt gesagt hat. Lamorna ist wirklich schön, aber schrecklich trostlos. Für ein Kind musste das ganz schön schwierig sein.


    »Ich habe Sie noch gar nicht gefragt, ob Sie sich im Cottage wohl fühlen«, sagte Irina.


    »Ich musste mich erst ein wenig daran gewöhnen«, antwortete Mel. »Es ist schon ziemlich abgeschieden, vor allem solange sonst niemand da ist.«


    Irina nickte. »So habe ich es auch empfunden. Ehe Mr. Winterton so krank wurde, haben Lana und ich ein paar Monate dort gewohnt.«


    »Da gab es einen Geist, nicht wahr, Mummy?«, rief Lana dazwischen.


    »Das war doch nur das Knarren des Fußbodens, Schatz. Wir haben jedenfalls nie einen Geist gesehen«, stellte Irina fest. »Nach Mr. Wintertons Tod hat Patrick uns angeboten, weiter dort wohnen zu bleiben, aber ich wollte lieber hier unten in die Bucht.«


    »Das verstehe ich. Hier haben Sie wenigstens ein paar Nachbarn.«


    »Der Garten hat Mummy auch nicht gefallen«, plapperte Lana weiter. »Er war so …«


    »Hör auf, Lana. Du machst Mrs. Pentreath ja richtig Angst.« Irina sah Mel an. »Ich fand den Garten immer etwas einsam, das ist alles. Wir haben Mr. Winterton gern geholfen, als er noch lebte, aber jetzt fühlen wir uns hier einfach wohler, nicht, Lana?«


    »Und was für eine wunderbare Aussicht Sie haben.« Mel stand auf und sah aus dem Fenster. »Fühlen Sie sich in Lamorna jetzt richtig zu Hause?«


    »Mehr als früher jedenfalls. Ich habe in einem der Hotels einen Job an der Rezeption. Außerdem putze ich ab und zu bei Mr. Winterton und kümmere mich um das Cottage. Aber es ist schwer, hier Freunde zu finden. Es gibt viele Urlauber, aber nur wenige Familien, die hier leben. Das ist in Paul, wo Lana zur Schule geht, anders.«


    »Was für ein Unterschied zu London«, sagte Mel.


    »Für mich war London der einsamste Ort auf der Welt«, widersprach Irina. »Hier fühle ich mich frei.«


    Wie fühle ich mich denn?, fragte Mel sich, als sie später nach Merryn Hall zurückging. Einsam oder frei? Vielleicht hatte sie in Irina ja eine Freundin gefunden.


    Sie war so in Gedanken versunken, dass sie den metallicblauen Sportwagen, der vor Merryn Hall parkte, gar nicht bemerkte.

  


  
    5. KAPITEL


    Mel war so sehr in die Gartenarbeit vertieft, dass sie den Mann, der über den Weg vom Haupthaus kam, gar nicht wahrnahm.


    »Können Sie mir bitte verraten, was um alles in der Welt Sie da tun? « Die Stimme klang amüsiert.


    Mel, die gerade in einem Blumenbeet hockte, erschrak dennoch so sehr, dass sie das Gleichgewicht verlor und rücklings in den Dreck fiel. Die Hacke fiel scheppernd auf die Steine.


    »Du meine Güte, das wollte ich nicht«, rief der Mann. »Warten Sie, ich muss irgendwo ein Taschentuch haben. Ich wollte Sie wirklich nicht erschrecken.« Das Taschentuch war aus weichem Leinen und roch nach Wolle und Seife. Der Mann kniete sich mit besorgtem Gesicht neben sie. Er hatte eine breite Brust, haselnussfarbene Augen und ein kantiges, glatt rasiertes Gesicht. Ein bisschen zu blass. Offenbar verbrachte er nicht viel Zeit im Freien. Sein rotbraunes Haar war ordentlich geschnitten – bis auf eine widerspenstige Locke, die ihm in die Stirn fiel und ihm etwas Jungenhaftes gab. Er trug eine ältere Jacke aus gewachster Baumwolle und hatte einen Wollschal um den Hals geschlungen.


    »Ihretwegen hätte ich fast einen Herzinfarkt bekommen«, keuchte Mel, während er ihr aufhalf und das Taschentuch wieder einsteckte. »Ich war total in Gedanken.« Sie bückte sich und hob die Hacke auf, dann lächelte sie. »Unter all dem Gestrüpp gibt es einen richtigen Garten«, sagte sie. »Ich versuche gerade, ihn freizulegen.«


    Der Mann lächelte ebenfalls. »Ich bewundere Ihre Energie«, meinte er. Er betrachtete den Dschungel um sie herum und zuckte resigniert mit den Schultern. »Aber ich fürchte, es wird Ihnen nicht gelingen, dieses Chaos zu bekämpfen. Auch wenn Sie noch so wild entschlossen sind«, fügte er hinzu.


    Als er sich umdrehte, fiel Mels Blick auf seinen schlichten dunkelblauen Pulli. Ihre Bemerkung über Mark Darcy fiel ihr wieder ein. Da fiel der Groschen.


    »Sie sind doch nicht etwa Patrick, oder?«, fragte sie vorsichtig.


    »Doch. Tut mir leid, ich hätte mich zuerst vorstellen sollen.« Patrick schüttelte ihr die Hand. »Denn ich weiß genau, dass Sie Mel sind. Sie sehen Chrissie ziemlich ähnlich.«


    »Das stimmt gar nicht.« Beleidigt entzog sie ihm die Hand wieder. »Wir sehen völlig unterschiedlich aus. Chrissie ist blond und sechs Zentimeter kleiner. Und … überhaupt.« Sie stoppte, als ihr auffiel, wie empört sie klang.


    Patrick lachte. »Entschuldigung. Ich weiß auch nicht, wieso ich das gesagt habe. Nur weil Sie ihre kleine Schwester sind, heißt das ja nicht, dass Sie ihr unbedingt ähneln müssen. Sie haben bloß dasselbe Lächeln und … ach, ich weiß auch nicht.« Hastig wechselte er das Thema. »Wie gefällt es Ihnen denn im Cottage?«


    »Gut, danke. Ich finde es schön, dass noch so viel im ursprünglichen Zustand ist. Das macht es so … gemütlich. Das Einzige, was mir fehlt, ist eine anständige Teekanne. Und das Licht in der Küche flackert ständig. Das ist ziemlich nervig.«


    »Ich schaue es mir mal an. Und vielleicht finde ich auch irgendwo noch eine Teekanne für Sie. Stört Sie sonst noch was?«


    »Nur der Garten. Ich finde, es sollte sich mal jemand darum kümmern.«


    Patrick sah sich das Ergebnis ihrer Arbeit an und wählte seine Worte mit Bedacht. »Es ist nett, dass Sie sich so viel Mühe geben. Aber das ist wirklich nicht nötig. Ich fürchte, das ist mein Problem.«


    Er steckte die Hände in die Taschen seiner Cordhose und lief ein paar Schritte auf und ab. Dann blieb er stehen und betrachtete das alte Haus mit sorgenvoller Miene. Mel folgte seinem Blick. Sie verstand, was ihn so beunruhigte. Die Dachpfannen waren voller Moos, einige waren kaputt, andere fehlten ganz. Die Fensterbänke wirkten marode, und zwischen den Kletterpflanzen bröckelte der Putz von den Mauern. Das ganze Haus sah verfallen und trist aus, eine Renovierung würde einen erheblichen finanziellen Aufwand bedeuten.


    »Wie alt ist das Haus?«, fragte Mel nach einer Weile.


    »Von 1819, nach den Büchern jedenfalls. Ein gewisser Carey hat es damals gebaut. Er hat ein Vermögen mit den Minen verdient und sich hier in der Gegend sämtliches Farmland unter den Nagel gerissen.«


    »Sind Sie mit ihm verwandt?«


    »Überhaupt nicht. Mein Großonkel hat das Anwesen in den späten Siebzigern von einer Miss Cecily Carey gekauft, da waren seine Glanzzeiten längst vorüber. Es hatte lange leer gestanden, mein Onkel Val hat es für wenig Geld bekommen.«


    »Was haben Sie damit vor? Wollen Sie hier wohnen?«


    »Sie sind auf jeden Fall genauso direkt wie Ihre Schwester«, meinte Patrick.


    Mel musste lachen. »Sie haben recht, zurückhaltend ist Chrissie wirklich nicht. Aber ich habe sie trotzdem schrecklich gern.«


    Patrick schaute auf seine Armbanduhr. »Ich muss jetzt gehen. Ich erwarte jeden Moment einen Gutachter, der mir sagen soll, ob das Haus bald über mir zusammenfällt. Wir sehen uns später.« Er wandte sich gerade um, als ihm noch etwas einfiel. »Sagen Sie, haben Sie heute Abend schon was vor? Wie wär’s, wenn Sie um sechs auf ein Glas Wein vorbeikämen? Onkel Val hat mir ein paar gute Tropfen hinterlassen.«


    Irritiert sah Mel zu, wie Patrick, ohne dass sie eine Chance hatte zu antworten, hinter dem Haus verschwand. Unverschämter Typ, dachte sie. Sie einfach in eine Schublade einzuordnen, nur weil sie ihrer Schwester ähnlich sah. Als Teenie war ihr das ständig passiert. Wie oft hatte sie jemanden am Telefon unterbrechen müssen, der sie mit ihrer Mutter oder ihrer Schwester verwechselt hatte. Das hatte sie schrecklich genervt. Sie hatte sich, nur um sich abzugrenzen, unmöglich gekleidet und mit chaotischen Freunden umgeben.


    Mit zunehmendem Alter hatte Mel sich mit der Familienähnlichkeit abgefunden. Sie sah auf ihre perfekt sitzenden Jeans und ihr modisches Hemd hinunter und nahm die Hacke wieder zur Hand. Patrick hatte ihre Bemühungen kein bisschen gewürdigt. Und sie war so stolz auf ihr Werk.


    Vielleicht, dachte Mel, sollte ich mich lieber mit den Notizen beschäftigen, die ich mir gestern gemacht habe. Frustriert rammte sie die Hacke in den Boden und ging zum Cottage. Als sie ihren Laptop einschaltete, fiel ihr Patricks Einladung wieder ein.


    Seltsam, sie freute sich darauf, ihn wiederzusehen.

  


  
    6. KAPITEL


    Ich habe noch nie Blumen bekommen, schon gar nicht aus meinem eigenen Garten.«


    Einen Moment fürchtete Mel, es sei ein Fehler gewesen, Patrick die Narzissen mitzubringen, aber dann huschte ein scheues Lächeln über sein Gesicht. Er freute sich. Von Jake hatte sie gelernt, wie viel Spaß es machte, sich gegenseitig ungewöhnliche Geschenke zu machen. Einmal hatte er ihr ein paar lebendige Krebse mitgebracht, aber sie hatte es nicht übers Herz gebracht, sie zu kochen.


    »Ich habe sogar eine passende Vase dabei.« Mel gab Patrick eine Glaskaraffe, die sie ganz hinten in einem Schrank gefunden hatte.


    »Perfekt. Ich hätte nämlich nicht gewusst, wo ich danach suchen sollte.« Er nahm ihr die Karaffe ab. »Natürlich hätte ich auch diese zierlichen Gefäße nehmen können.« Er zeigte auf zwei große Zinnamphoren, die einen Konsoltisch in der düsteren Eingangshalle einrahmten. Eine von ihnen diente als Schirmständer.


    »Wie lange ist es wohl her, dass hier im Garten Blumen wuchsen?« In den besten Zeiten hatten sicher überall im Haus üppige Sträuße gestanden. Mel schaute sich in der Halle um. Sie wurde von einem einzigen elektrischen Lüster nur spärlich beleuchtet, von den Wänden blätterte die Farbe ab. Eine breite Treppe führte ins nächste Stockwerk.


    »Wie elegant«, murmelte sie. Sie spürte, dass Patrick sie anschaute. »Und? Welche Horrorszenarien hat Ihr Gutachter entworfen?«


    »Zum Glück scheint das Haus noch eine Zeitlang zu halten. Es gibt ein paar Probleme mit den Baumwurzeln, und ein neues Dach wird auch nötig sein, aber das ist überschaubar. Ich bin ganz schön erleichtert, das können Sie mir glauben.« Er lächelte und wirkte wesentlich entspannter als am Morgen.


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Kommen Sie mit in die Küche, ich besorge uns was zu trinken. Mögen Sie einen Claret?«


    Während Patrick den Inhalt einer verstaubten Flasche dekantierte und zwei Gläser aus einer Vitrine nahm, füllte Mel die Karaffe mit Wasser, arrangierte die Blumen und stellte sie auf den Küchentisch. Dann folgte sie ihm in den Wohnraum, durch dessen Fenster man den hinteren Teil des Gartens sehen konnte. Im Kamin knisterte ein Feuer, aber der Rauch konnte den leichten Modergeruch nicht ganz überdecken. Mel sah sich im Zimmer um. Verschiedene Einrichtungsstile waren auf ziemlich unvorteilhafte Weise gemischt. An der Wand hing eine Textiltapete in geschmacklosem Grün, die sich an einigen Stellen gelöst hatte. Vor dem Kamin standen ein moderner Fernsehsessel und zwei unförmige Sofas mit Rosenmuster.


    Patrick bemerkte ihre interessierten Blicke.


    »Wenn Sie Lust haben, führe ich Sie später auch durch die anderen Räume.« Er stellte den Wein und die Gläser auf einen hässlich gefliesten Couchtisch. »Aber hier ist es am wärmsten. Am besten, Sie setzen sich auf Onkel Vals Lieblingsplatz.« Patrick zeigte auf den Fernsehsessel. »Der ist am bequemsten.« Das Weinglas stellte er neben Mel auf eine Art Blumenbank, dann setzte er sich selbst auf das Sofa gegenüber.


    »Auf Val!« Er hob sein Glas. »Und auf Sie natürlich. Oder darf ich Du sagen?«


    Mel nickte. »Gern.«


    »Also gut. Auf dich, Mel. Ich freue mich, dass du hier bist.« Er trank ein wenig zu hastig. Mel fand, dass er müde und niedergeschlagen aussah.


    »Können Sie, ich meine, kannst du hier gut arbeiten?«, fragte er.


    »O ja«, antwortete Mel. »Hatte ich in einer meiner E-Mails erwähnt, dass ich an einem Buch schreibe?«


    »Ja. Es geht um irgendwelche Künstler aus dieser Gegend, wenn ich mich recht erinnere.«


    »Genau. Ich schreibe über die Malerschulen von Newlyn und Lamorna.«


    Sie erzählte ihm, was sie schon alles besichtigt hatte und dass sie in der Bibliothek ein paar interessante Bücher entdeckt hatte. »Außerdem hat mir ein Historiker aus Newlyn wertvolle Hinweise gegeben. Als Nächstes werde ich nach St. Ives fahren, um mich dort mit einem Kunsthistoriker zu unterhalten, der sich in der Zeit gut auskennt. Er heißt Jonathan Smithfield.«


    »Wo befinden sich denn die wichtigsten Archive?«, fragte Patrick und hob sein Glas, um die Farbe des Rotweins zu bewundern.


    »Eigentlich überall. Cornwall, Birmingham, London, Amerika. Zum Glück lässt sich heutzutage das meiste bequem im Internet nachlesen.«


    »Über die Newlyn-Gruppe ist schon eine Menge veröffentlicht worden, oder? Ich erinnere mich vage daran, dass ich vor ein paar Jahren hier mal eine Ausstellung gesehen habe.«


    »Ja, aber die Bilder sind heute nicht mehr modern. Es geht meist um eine Art sozialen Realismus – einfache Menschen bei der Arbeit, immer mit einer Moral. Stoischer Gleichmut, auch angesichts von Tragödien, die Glorifizierung von harter Arbeit und Opferbereitschaft.«


    »Also schluchzende Fischerfrauen bei Sonnenaufgang, deren Männer im Sturm ertrunken sind.«


    »So ähnlich.« Mel war dankbar, dass Patrick wenigstens so tat, als interessiere er sich für ihre Arbeit. »Im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts kamen Dutzende von Künstlern nach Newlyn«, fuhr sie fort. »Viele blieben und wurden hier heimisch.«


    »Und was gibt es für eine Verbindung zu den Künstlern aus Lamorna?«


    »Diese Kolonie entwickelte sich erst später. Ein gewisser Samuel Birch, ein Mann aus einfachen Verhältnissen, kam zu Beginn des 20. Jahrhunderts hierher. Man nannte ihn Lamorna Birch, um ihn von einem anderen Samuel Birch zu unterscheiden.«


    »Ich bin ganz sicher, dass mein Onkel schon von ihm gesprochen hat. Hat er nicht ein Mädchen aus der Gegend geheiratet?«


    »Ja. Und dann gab es da noch ein Ehepaar Knight – Harold und Laura. Und irgendwann stieß auch Alfred Munnings zu ihnen.«


    »Das war doch der, der die Pferde gemalt hat.«


    »Richtig. Ein ziemlich grobschlächtiger Typ. Die Leute hier waren schockiert über sein schlechtes Benehmen. Die Maler aus Lamorna standen jedenfalls eher unter dem Einfluss der französischen Impressionisten. Sie wollten die Schönheit der Landschaft festhalten, ihre Bilder sind meist heiter und fröhlich.«


    Patrick nahm die Flasche und füllte ihre Gläser neu auf. »Ich glaube, ich weiß, was für Bilder du meinst«, sagte er. »Wofür interessierst du dich denn am meisten?«


    »Für die Frauen. Und die Schwierigkeiten, mit denen sie damals zu kämpfen hatten, um sich als Malerinnen durchzusetzen«, antwortete Mel. »Sag mal, langweile ich dich eigentlich nicht?«


    »Kein bisschen. Ich finde das sehr spannend.«


    Mel erklärte Patrick ihre Theorien über die Künstlerinnen, ihre Themen, ihre Beziehungen zu den Männern.


    »Einige von ihnen stammten aus privilegierten Familien«, berichtete sie. »Um 1900 war es für mittellose Frauen aus der Unterschicht noch sehr schwer, künstlerisches Talent umzusetzen. Bei den Männern war das ganz anders. Lamorna Birch ist ein gutes Beispiel für einen Mann, der sich an den Haaren aus dem Sumpf gezogen hat. Laura Knight war nach dem Tod ihrer Mutter verarmt, aber sie war ein Mädchen aus der Mittelklasse mit Bildung und Beziehungen. Trotzdem kostete es auch sie enorme Willenskraft, Malerin zu werden.«


    »Ich habe gehört, dass manche Maler die Mädchen, die ihnen Modell gesessen haben, geheiratet haben«, sagte Patrick.


    Mel nickte. »Das ist hin und wieder vorgekommen. Aber natürlich«, fügte sie hinzu, »haben nicht alle Ehemänner das Talent ihrer Frauen gefördert. Und dann kamen meist die Kinder. Eine Frau musste schon sehr große Opfer bringen, um sich auch in der Ehe noch der Kunst widmen zu können.«


    »Und was ist mit dir?« Patrick stellte sein Weinglas auf den Tisch. Dann verschränkte er die Hände hinter dem Kopf und betrachtete Mel eingehend. »Bringst du auch Opfer? Chrissie hat mir erzählt, dass du sehr viel arbeitest.«


    »Meine Arbeit macht mir Spaß«, antwortete Mel. »Sie erfüllt mich und ist kreativ. Was hat meine Schwester dir denn sonst noch über mich erzählt?«


    Er lächelte. »Nichts Schlechtes, glaub mir.«


    »Was ist denn mit dir?«, fragte sie. »Was machst du beruflich?«


    »Ich vermarkte Erfindungen.«


    »Du bist Erfinder?« Mel sah Patrick überrascht an.


    »Nein, nein. Ich betreibe zusammen mit einem Partner eine Website für Erfinder. Wir helfen bei der Patentierung, was eine ziemlich komplizierte Angelegenheit ist, und bei der Suche nach Unternehmen, die Ideen weiterentwickeln und umsetzen.«


    »Welche Erfindungen hast du denn bisher schon verkauft?«


    »Ziemlich viele. Eine Art rotierende Garderobe, ergonomische Stühle, ein paar Gartengeräte. Vor einigen Jahren hatten wir mal ein Kinderspielzeug, das zu Weihnachten ein richtiger Renner war – eine ferngesteuerte Katze, die Vorhänge hinaufklettert.«


    »Ja, ich erinnere mich. Die Kinder meines Freundes hatten auch so eine. Meines Exfreundes, genauer gesagt.« Intensiv starrte Mel zu Boden, damit Patrick nicht merkte, wie sehr ihr die Erinnerung zusetzte. Es war der erste Weihnachtstag drei Jahre zuvor gewesen, in Jakes Wohnung. Die kleine Freya war vor Aufregung auf und ab gehüpft, als sie das bunte Papier von ihren Geschenken riss. Mel sah ihr Lachen über die lustigen Bewegungen der kleinen Roboterkatze noch genau vor sich …


    »Und jede Menge anderer interessanter Dinge«, fuhr Patrick fort. »Teile, die den Reibungsverlust in Motoren verringern sollen, neue Verpackungen. Aber auch viele Ideen, die nur Zeitverschwendung waren und nie produziert worden sind.«


    »Wie lange machst du das schon?«


    »Seit fünf oder sechs Jahren. Geoff und ich hatten die Idee schon als Studenten. In irgendeinem Sommer hatten wir einen stinklangweiligen Ferienjob und mussten Johannisbeeren pflücken. Also haben wir uns ein Werkzeug ausgedacht, das bei der Ernte hilft. Wir haben einen Unternehmer gefunden, der auf die Idee ansprang, aber er hat uns betrogen und unser Konzept einfach als seins verkauft. Wir haben nie einen einzigen Cent gesehen. Damit es anderen Erfindern nicht genauso geht, beschlossen wir damals, nebenbei ein Geschäft zu gründen. Es ist im Laufe der Zeit immer größer geworden, und es macht viel Spaß. Es ist spannend zu erleben, welche Ideen sich auf dem Markt durchsetzen. Geoff will sich nun zurückziehen und mir seinen Anteil verkaufen. Danach kann ich tun und lassen, was ich will.«


    Mel nickte. »Musst du denn die ganze Zeit in London sein?«


    »Genau darüber denke ich gerade nach. Ich werde mein Apartment in Islington vorerst behalten, aber ich will die Umstrukturierung nutzen und mich auch hier ein wenig einrichten.«


    »Chrissie sagte, du hättest hier in der Gegend Familie?«


    »Ja, meine Eltern wohnen in der Nähe von Truro. Wir hatten früher eine Farm, aber da weder mein Bruder noch ich sie übernehmen wollten, hat mein Vater das Land irgendwann verkauft. Joe ist Lehrer geworden. Er arbeitet an einer Schule in Truro.


    »Und was ist mit deinem Onkel?«


    »Stimmt, Onkel Val.« Patrick stand auf und nahm ein gerahmtes Schwarz-Weiß-Foto von einem Tischchen am Fenster. »Das Foto habe ich nach seinem Tod bei ihm im Zimmer gefunden. Es muss in den Sechzigern entstanden sein, da war er sechs- oder siebenunddreißig.«


    Mel hielt das Foto ins Licht. Es zeigte einen elegant gekleideten jungen Mann auf einer Party. Er stand seitlich zur Kamera und war in eine Unterhaltung vertieft. Seine Haare waren dunkel und kinnlang, er trug Koteletten. Er hob gerade ein Glas Wein an seine vollen, lächelnden Lippen. Das Foto war mit Valentine Winter unterschrieben, die Schrift ähnelte der von Patrick.


    »Winter war sein Künstlername. Er war der Onkel meines Dads«, erklärte Patrick und setzte sich wieder. »Dabei lagen nur zehn Jahre zwischen ihnen. Meine Urgroßmutter hat ihn ganz spät bekommen, ein klassisch verwöhnter Nachzügler. Das schwarze Schaf der Familie, könnte man sagen.«


    »Er sieht auf jeden Fall nicht wie ein Farmer aus. Und Valentine ist auch kein typischer Name für einen Farmersohn.«


    »Man erzählt, es sei für meine Urgroßmutter die letzte Chance gewesen, doch noch eine Tochter zu kriegen. Er wurde am Valentinstag geboren. Eine unwiderstehliche Kombination. Kein Wunder, dass er so wurde, wie er war.«


    »Er sieht aus, als hätte er das Leben in vollen Zügen genossen.«


    »Als er jung war, hat er das sicher auch getan. Er war ein ziemlicher Playboy, was der Familie gar nicht gefiel. Er hat als Fernsehschauspieler angefangen und später ein paar erfolgreiche eigene Comedy-Serien entwickelt. Und eine Menge Geld verdient. Aber dann ist er Ende der Siebzigerjahre an multipler Sklerose erkrankt. Er musste alles aufgeben und ist zurück nach Cornwall gezogen. Dort hat er den Rest seines Lebens mehr oder weniger alleine gelebt, er hatte kaum Kontakt zur Familie oder zu Freunden. Es war eigentlich ziemlich traurig.« Patrick legte ein frisches Holzscheit auf und stocherte mit dem Haken in der Glut, um das Feuer neu zu entfachen. Mel sah ihm nachdenklich zu.


    »Aber er hat dir alles vererbt«, sagte sie schließlich. »Dann muss er dich doch gemocht haben.«


    Patrick stand auf. In einer Hand hielt er noch immer den Schürhaken, die andere legte er besitzergreifend auf den Kaminsims.


    »Ich gehörte immer zu den Menschen, die er am liebsten hatte. Wir haben uns gut verstanden, hatten den gleichen Humor. Er konnte manchmal sehr schwierig sein, aber ich war gern mit ihm zusammen, ich habe mir immer seine Geschichten angehört. Wenn ich in der Nähe war, habe ich ihn besucht. Dann habe ich in seinen Fotoalben geblättert, und er hat mir von alten Zeiten erzählt. Es gibt Zeitungsausschnitte von ihm mit richtigen Prominenten. Mit Barbara Windsor, Joe Orton, sogar mit den Beatles. Dieses Leben fehlte ihm. Er hasste es, krank zu sein und alt zu werden. Ich glaube, er hat sich dafür geschämt.«


    »Der Ärmste. Irina scheint ihn auch gerngehabt zu haben. Er hat ihr ein bisschen Geld hinterlassen, hat sie erzählt.«


    »Ja, ihr und der Krankenschwester.« Patrick setzte sich wieder. »Sie haben sehr an ihm gehangen, er konnte aber auch unglaublich charmant sein, sogar noch kurz vor seinem Tod. Abgesehen von den beiden bin ich der Einzige, der etwas geerbt hat.«


    Mel hätte ihn gern gefragt, ob die restliche Familie ihm das Erbe neidete, aber das war ihr doch ein wenig zu persönlich.


    »So.« Patrick stellte sein leeres Glas aus der Hand. »Wenn du noch was vom Haus sehen willst, sollten wir jetzt gehen, sonst wird es zu dunkel.«


    Er führte sie aus dem Wohnraum durch die Eingangshalle und öffnete die Doppeltür zu einem Speisezimmer. Der riesige Nussbaumtisch war verkratzt und abgenutzt. Eine Sammlung verschiedener Stühle war wahllos in einer Ecke zusammengeschoben worden. Die Wände sahen aus wie in einem Klassenzimmer am Ende des Schuljahrs. Überall steckten Heftzwecken und die Reste abgerissener Poster.


    »Im Krieg waren auf dem Gut Soldaten stationiert«, erklärte Patrick. »Anscheinend hatten sie hier eine Art Lagebesprechungsraum.« Es sah aus, als hätten die Soldaten Merryn Hall gerade erst verlassen. »Mich wundert, dass Miss Carey alles so gelassen hat. Val war so gut wie nie hier. Manchmal haben wir uns aber an den Tisch gesetzt, jeder an eine Kopfseite, und dann haben wir so getan, als wären wir Gutsherren. Wir haben die Salz- und Pfefferstreuer über den Tisch rutschen lassen wie Whiskeygläser in einem Saloon und uns blöde Bemerkungen zugerufen.«


    Mel lachte.


    Als Nächstes zeigte Patrick ihr ein großes Büro, in dem eine leere Bücherwand, mehrere verbeulte Aktenschränke und zwei riesige Schreibtische standen.


    »Was glaubst du, was hier früher war?« Mel schaute sich um. Auf einen der Schreibtische hatte Patrick einen Computer gestellt, auf dem anderen ein halbes Dutzend Kartons abgeladen.


    »Ich schätze, das Büro des Gutsherrn. In den Notarakten habe ich gelesen, dass die Careys hier in der Gegend Hunderte Hektar Farmland besessen haben. Das meiste davon war verpachtet. Es wird also eine Menge Verwaltungsarbeit gegeben haben. Bis zum Ende des Ersten Weltkriegs haben sie ein Dutzend Hektar selbst bewirtschaftet.«


    Patrick führte Mel aus dem Zimmer und schloss die Tür. Dann kamen sie in einen kleinen Wohnraum im vorderen Teil des Hauses.


    »Das Zimmer wird das Morgenzimmer genannt, weil es morgens besonders schön sonnig ist«, sagte er. »Val hat den Raum häufig genutzt, bis er schließlich bettlägerig wurde und nicht mehr herunterkommen konnte.«


    Das Zimmer sah noch aus wie in den Siebzigerjahren. Die orangebraune Tapete mit dem geometrischen Muster war an einigen Stellen feucht und abgenutzt. Die Möblierung bestand aus einem niedrigen Sofa mit Armlehnen aus Holz, einem Peddigrohrstuhl mit einem fleckigen Kissen und einem Fernsehsessel, der offenbar der Zwillingsbruder des Sessels im Wohnraum war. Im Kamin befand sich ein altmodisches elektrisches Feuer. In den Wandnischen standen Regalelemente mit Büchern, Fotos, einem alten Hi-Fi-System und einer umfangreichen Schallplattensammlung.


    »Das ist wie eine Zeitreise, oder?« Patrick drückte auf einen Knopf an der Hi-Fi-Anlage. Die schwermütige Musik von Leonard Cohen erklang, und er stellte das Gerät schnell wieder aus.


    »Wirklich.« Mel schaute aus dem Fenster. Der schicke metallicblaue Sportwagen von Patrick holte sie rasch in die Gegenwart zurück.


    Als Nächstes zeigte Patrick ihr Küche, Speisekammer und Hauswirtschaftsraum, die alle in einem verwaschenen Olivgrün gestrichen waren. »Weißt du, was ich manchmal denke?«, sagte er. »Dass das Haus wie eine verwitwete Herzogin ist, die von einer glorreichen Vergangenheit träumt, aber nicht mehr genug Energie aufbringt, um sich von dem ganzen Nachkriegsplunder zu befreien.«


    Mel betrachtete die beigefarbenen Resopalschränke, die gleiche Sorte, die auch im Cottage stand, und seufzte. »Tja, das nennt man wohl Fortschritt.«


    Patrick grinste. »Du hast das Bad im ersten Stock noch nicht gesehen.«


    Mel lachte. »Seltsam, dass sich viele Menschen ab einem bestimmten Punkt einfach nicht mehr weiterentwickeln. Dein Onkel hat das Haus damals bei seinem Einzug nach der neuesten Mode eingerichtet und danach nie mehr etwas verändert.«


    Patrick lachte. »Das Einzige, was er regelmäßig auf den neusten Stand gebracht hat, war der Fernseher. Möchtest du noch nach oben gehen, oder hast du genug gesehen?«


    Mel war zu neugierig, um auf eine Führung in den oberen Stockwerken zu verzichten. Es gab sechs Schlafzimmer im ersten Stock und darüber noch zwei Dachzimmer.


    »Ich habe Irina einen Teil der Möbel geschenkt«, sagte Patrick. »Und dann habe ich noch einiges ins Cottage geschafft, nachdem ich beschlossen hatte, es zu vermieten.«


    »Hat außer Irina schon mal jemand dort gewohnt?«


    »Val hat es bis kurz vor seinem Tod an ein Ehepaar aus dem Ort vermietet. Dann gab es irgendeinen Streit um die Miete, und sie sind ausgezogen. Danach haben nur noch Irina und ihre Tochter eine Zeitlang dort gewohnt.«


    »Und was ist mit den Bildern?« Mel dachte an die Aquarelle. »Woher kommen die Bilder, die dort im Wohnzimmer hängen?«


    »Die habe ich ganz zufällig entdeckt«, erklärte Patrick. »Sie standen in Zeitung verpackt auf dem Dachboden. Eins habe ich mir selbst ins Schlafzimmer gehängt. Wenn du eine Sekunde wartest, hole ich es schnell.«


    Mel fragte sich, warum er ein eher kleines und düsteres Zimmer im vorderen Teil des Hauses zu seinem Schlafzimmer gemacht hatte und nicht das größere Zimmer seines Onkels. Als Patrick das Licht einschaltete, sah sie, dass die Vorhänge zugezogen waren und das Bett nicht gemacht war. Auf dem Boden lagen ein paar Bücher verstreut. Neugierig versuchte sie, die Titel zu entziffern. Ein Krimi, die Biografie eines Politikers und ein paar populärwissenschaftliche Bestseller.


    Patrick schleppte eine quadratische Leinwand aus dem Zimmer. »Ich mag dieses Zimmer«, beantwortete er ihre ungestellte Frage. »Es erinnert mich an mein altes Kinderzimmer.« Mel folgte ihm in Vals Zimmer, wo er das Bild auf den Kaminsims hievte. Schweigend betrachteten sie es.


    Das Bild von P.T. unterschied sich erheblich von den anderen. Es war ein Ölporträt eines jungen Mannes, der an einem Sommertag in einem von einer hohen Mauer umgebenen Blumengarten stand. Es war technisch so ausgefeilt, dass Mel Rittersporn und Lupinen genau identifizieren konnte. Eine weiße Kletterrose rankte über einen steinernen Torbogen. Der junge Mann trug einen leichten dreiteiligen Sommeranzug, aber keinen Hut, was ziemlich ungewöhnlich war. In der Hand hielt er etwas, das aussah wie ein Bleistift oder ein Pinsel. Mel trat einen Schritt zurück, um besser sehen zu können. Nein, man konnte es nicht genau erkennen, dazu war das Licht im Raum zu schlecht. Aber das Bild gefiel ihr. Man meinte fast, das Summen der Bienen zu hören, so realistisch wirkte es.


    Patrick sah sie gespannt an. »Ich finde, man wird richtig in das Bild hineingezogen. Was sagst du?«


    »Es ist wunderschön«, antwortete Mel. »So erhebend, fast ekstatisch. Ich glaube, es hat was mit dem Licht zu tun.«


    Patrick nickte langsam. »So empfinde ich es auch.« Andächtig standen sie vor dem Gemälde.


    »Seine Kleidung sieht nach Jahrhundertwende aus«, sagte Mel schließlich. »Das Bild ist einigen der berühmteren Lamorna-Bilder nicht ganz unähnlich.«


    »Wie meinst du das?«


    »Der leichte Pinselstrich und die Art, wie das Thema dargestellt ist. Es wirkt so idyllisch. Ich müsste es mal bei Tageslicht sehen. Auf jeden Fall stammt es auch von diesem P.T., oder? Ja, da stehen die Initialen. Weißt du, wer P.T. war?«


    »Ich hab keinen blassen Schimmer.«


    »Gab es in der Familie Carey jemanden mit diesen Initialen?«


    Patrick schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Vielleicht war er ein Künstler auf der Durchreise oder ein Kunstlehrer aus dem Ort?«


    »Es könnte auch eine Sie gewesen sein«, gab Mel zu bedenken. »Auf jeden Fall ist das der Garten von Merryn Hall. Schau dir diesen Torbogen an. Sicher war das der alte Blumengarten.«


    »Stimmt«, antwortete Patrick. »In seinen Glanzzeiten.«


    Mel ging zum Fenster und sah hinaus. Die Sonne versank langsam, und über dem Garten lagen tiefe Schatten. Zögernd folgte Patrick ihr. Eine plötzliche Vertrautheit lag zwischen ihnen, als sie gemeinsam den grünen Dschungel betrachteten.


    Er schaute sie von der Seite an. »Hast du Ahnung von Pflanzen?«, fragte er.


    »Meine Mutter war bei uns für den Garten zuständig. Sie war eine richtige Botanikerin, und man konnte eine Menge von ihr lernen. Ich bin die Einzige, die ihren grünen Daumen geerbt hat.«


    »Ich habe gehört, dass eure Mutter gestorben ist. Das tut mit leid«, sagte Patrick. »Ich habe sie kennengelernt, als sie Chrissie mal in Exeter besucht hat. Chrissie war damals mit Nick zusammen, und eure Mutter hat mich mit zum Essen eingeladen, damit Nick sich nicht so alleine fühlte. Ich war damals noch ziemlich schüchtern und habe nicht viel gesagt, aber ich weiß, dass es mich ziemlich beeindruckt hat, dass sie Watford-Fan war. Sie kannte jedes einzelne Spielergebnis aus der gesamten Saison.«


    Mel lachte. »Darin war sie wirklich unschlagbar.« Ihre Stimme zitterte leicht. »Meine Mutter hat ihrem Verein bis zum Ende die Treue gehalten. Eines ihrer letzten großen Erlebnisse war ein Heimspiel, zu dem mein Bruder sie im vergangenen Frühjahr mitgenommen hat.«


    Sie dachte an den Garten, der zu ihrem Elternhaus in Hertfordshire gehört hatte. Er grenzte an einen Eisenbahndamm, und obwohl eine Baumreihe davorstand, hatten die Züge ziemlich viel Lärm gemacht. Den hinteren Teil des Gartens hatten sie absichtlich verwildern lassen. Sie und ihre Geschwister hatten dort häufig Verstecken gespielt oder sich darum gestritten, wessen Bande das große Baumhaus nutzen durfte, das sie in einen riesigen alten Apfelbaum gebaut hatten. Der Rasen war vom vielen Ballspielen immer zertrampelt gewesen, erst als die Kinder aus dem Haus waren, hatte ihre Mutter eine gepflegte grüne Grasfläche daraus machen können. Dafür war der Rest des Gartens immer ihr Reich gewesen. Versteckt hinter dichtem Gebüsch hatte sie einen Gemüsegarten angelegt, in dem sie oft für Stunden verschwunden war.


    »Als Kinder hatten wir jeder ein eigenes kleines Blumenbeet«, erinnerte sich Mel. »Aber ich war die Einzige, die sich wirklich dafür interessiert hat. Da, wo ich heute wohne, habe ich nur einen winzigen Streifen Garten, aber wenigstens hat er Südlage und kriegt viel Sonne ab.«


    »Ich weiß ehrlich gesagt gar nicht, wo man in diesem Dschungel anfangen soll«, meinte Patrick.


    »Warum holst du dir nicht professionelle Hilfe?«, schlug Mel vor. »Einen Gärtner oder Landschaftsarchitekten.«


    »Daran habe ich auch schon gedacht. Vielleicht sollte ich das wirklich tun.«


    Als sie wieder unten waren, nahm Mel widerstrebend ihre Tasche. Sie hatte plötzlich überhaupt keine Lust, in ihr einsames Cottage zu gehen und die Reste ihres Fertiggerichts aufzuwärmen.


    Patrick sah sie nachdenklich an. »Ich glaube, ich habe mich heute Morgen geirrt«, sagte er auf einmal. »Du bist überhaupt nicht wie Chrissie. Du bist ein ganz eigener Mensch.«


    Mel war überrascht. Soll das ein Kompliment sein?, fragte sie sich. Fast hätte sie diese Frage laut gestellt, aber Patrick kam ihr zuvor. »Warte«, sagte er und verschwand in der Küche. Mit einer Taschenlampe kam er zurück. »Als Stadtmädchen kannst du so was sicher gut brauchen.«


    »Sehr freundlich.« Sie lächelte. »Aber es ist ja noch gar nicht richtig dunkel. Ich werde schon in kein Kaninchenloch stürzen. Da bin ich in der Stadt viel größere Gefahren gewöhnt.«


    Patrick lachte, aber als sie sich verabschiedeten, schien er plötzlich bedrückt zu sein. Er hielt ihr die Tür auf, aber dann klingelte plötzlich irgendwo im Haus ein Telefon. Er entschuldigte sich hastig und schloss die Tür, noch ehe Mel ganz die Treppe hinuntergegangen war.


    Auf ihrem Rückweg durch den großen dunklen Garten entdeckte Mel die Überreste einer Backsteinmauer, die offenbar ein Stück Garten umschlossen hatte. Ein paar Meter weiter ragte ein verfallener Torbogen im Halbdunkel auf. Er sah aus wie ein riesiges Fragezeichen. Der Wind brachte das Laub zum Erzittern.


    Mel war froh, dass sie das Licht in ihrer Küche angelassen hatte. Es strahlte Behaglichkeit aus und gab ihr ein beruhigendes Gefühl von Heimeligkeit. So ganz hatte sie sich doch noch nicht an das Cottage gewöhnt.
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    Er hat mir erlaubt, die Ölfarben zu benutzen, die in seinem Atelier in einem der Ställe stehen. Ich mag diesen Geruch. Zuerst habe ich Früchte, Blumen und Gartengeräte gemalt, jetzt versuche ich mich an Gesichtern. Aber nichts gefällt mir so richtig. Sobald die Farbe trocken ist, übermale ich alles wieder. Er sagt, ich sei zu streng mit mir, aber ich glaube, er will bloß nett sein.


    Nur Jenna weiß, was ich sonntagnachmittags mache, wenn die anderen auf Verwandtschaftsbesuch sind oder zur Kirche gehen. Sie hat meinen Skizzenblock entdeckt, aber sie hat mir versprochen, mich nicht zu verraten. Sie fragt nicht nach Master Charles – ob sie etwas weiß?


    »Ist das alles, was du tust? Malen? Das ist doch langweilig«, hat sie gesagt. »Du musst mal mit zu mir nach Hause kommen. Meine Ma würde sich freuen, dich kennenzulernen.«


    Also bin ich eines Tages mit zum Tee in ihr schmuckloses Cottage gegangen. Alle waren sehr nett zu mir, aber es sind so viele, und sie reden alle so laut durcheinander. Ich kann nicht so unbeschwert plappern wie Jenna. Ich bin sicher, ihr ältester Bruder hält mich für arrogant, weil ich so wenig gesagt habe. Ich werde nicht wieder zu ihnen gehen. Lieber male ich und treffe mich mit Charles.

  


  
    7. KAPITEL


    Es hatte den ganzen Morgen geregnet, ein feiner Dunstschleier hing über dem Garten. Mel saß vor ihrem Laptop und versuchte, die Einleitung zu ihrem Buch zu schreiben. Aber alles, was sie zustande brachte, kam ihr irgendwie nichtssagend und banal vor. Nach einer Stunde gab sie auf und las ihre E-Mails. Eine Nachricht des Kunsthistorikers aus St. Ives war darunter – er befand sich für mehrere Wochen im Urlaub. Zu dumm! Mel öffnete eine E-Mail von Aimee. Sie beklagte sich, dass die Schule am kommenden Dienstag wieder anfing, und berichtete ihr, dass sie auf einer Dinnerparty am Abend zuvor neben einem Mann gesessen habe, der den ganzen Abend nur über sich gesprochen hätte.


    Eine Weile starrte Mel auf den Bildschirm. London kam ihr schon jetzt fremd vor. Anstatt zu ihrem Buch zurückzukehren, wählte sie sich in den Mail-Account des Colleges und gab ihr Passwort ein. Ihr graute zwar vor den endlosen Rundmails, die sie erwarteten, andererseits hatte sie Angst, etwas Wichtiges zu verpassen.


    Mel las eine Nachricht nach der anderen und löschte sie anschließend fast alle. Infos über Gastvorträge und Netzwerkprobleme waren darunter, ein Text, den sie von einer amerikanischen College-Bibliothek angefordert hatte, eine E-Mail über Davids geplanten Ruhestand im Juni. Dann flackerte der Name Jake Friedland auf ihrem Bildschirm auf. EINLADUNG stand in der Betreffzeile. Mel atmete tief durch und klickte sie an. Dabei wusste sie, noch ehe sie die Nachricht geöffnet hatte, dass sie enttäuscht sein würde. Und so war es. Es war keine persönliche Einladung, sondern lediglich eine Info an alle Fakultätsangehörigen über eine Talkrunde mit einem Gastautor. Frustriert drückte sie auf Entfernen.


    Eine Zeitlang starrte Mel düster vor sich hin und überlegte, wieso sie allein der Name Jake noch immer so aus der Fassung brachte. Wütend riss sie sich zusammen, zog Gummistiefel und Regenzeug über und lief hinaus in den Garten. Entschlossen stürzte sie sich in die Arbeit. Das würde sie wenigstens eine Weile von Jake ablenken.


    Mel machte sich gerade ein Sandwich zum Mittagessen, als sie ein klägliches Miauen von der Küchentür hörte. Als sie öffnete, sah sie die kleine Katze, sie lief im Regen auf und ab. Auf der Fußmatte lag eine tote Maus.


    »Vielen Dank, kleine Katze«, sagte Mel. Sie hob das tote Tier am Schwanz hoch und sah sich ratlos um. Was sollte sie damit machen? In den Mülleimer werfen oder einfach ins Gebüsch? Nein, das Tierchen musste anständig beerdigt werden. Unter den neugierigen Blicken der Katze wickelte Mel die Maus in einen alten Lappen, benutzte den Deckel des Fertiggerichts vom Vortag als Sarg und machte sich auf die Suche nach einer geeigneten Grabstelle.


    Sie lief einen Weg entlang, den sie bisher noch nicht kannte. Er endete vor einer Gruppe dicht zusammenstehender Bäume, die den Garten an dieser Stelle begrenzten. Darunter wuchsen riesige Rhododendronsträucher. Mel bückte sich, entfernte das Laub unter einem der mächtigen Büsche und grub ein kleines Loch in die feuchte Erde.


    Das dichte Gewirr aus Ästen und Zweigen über ihr bildete eine Art Tunnel. Das ist ein herrlicher Spielplatz für Kinder – oder für cornische Wildschweine, dachte Mel. In dem weit verzweigten Wurzelwerk gab es sicher viel zu wühlen.


    Auf einmal verlor sie das Gleichgewicht und stürzte. »Autsch!«, rief sie und hielt sich die Hand. Sie hatte sich an etwas Scharfkantigem geschnitten. Aus der Wunde sickerte Blut. Eine scharfe Metallspitze ragte aus dem Erdreich. Vorsichtig zog Mel daran. Es war eine Art Stab, T-förmig. Sie drehte ihn herum und untersuchte die scharfe Spitze. Vielleicht war es ein Stab zum Abstützen von Pflanzen gewesen. Er war aus Kupfer, die Querstrebe mit irgendeinem Ornament besetzt. Mel nahm sich vor, ihren Fund im Cottage zu säubern und gründlicher zu untersuchen.


    Als sie ihre Wunde versorgte, versuchte sie, sich zu erinnern, wann sie ihre letzte Tetanusspritze bekommen hatte. Sie musste unbedingt in ihrem Impfpass nachsehen. Das Fundstück reinigte sie, so gut es ging, in der Küchenspüle. Die Katze saß vor der Tür und leckte sich mit langen, gleichmäßigen Bewegungen die Pfoten.


    »Schau mal, Katze«, sagte Mel und hielt den Pflanzstab hoch. »Eine Meerjungfrau.« Es gab keinen Zweifel. Das Ornament, das den T-Strich bildete, war eine langhaarige Nixe mit einem Fischschwanz.


    Die Katze unterbrach ihre Putzbewegungen und sah Mel an. Das Grünblau ihrer Augen war so unergründlich wie das Meer …
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    Er hat mir zum ersten Mal ein Geschenk gemacht. Abgesehen von der Farbe und den Leinwänden, versteht sich. Ich werde es ewig in Ehren halten.


    »Ein Freund in Newlyn hat es für mich gemacht«, sagte er. »Ich glaube, es sollte ein Scherz sein, weil ich so gern im Garten arbeite. Aber für den Garten taugt es nicht viel – es würde kaputtgehen. Ich möchte es dir gern schenken.«


    Die kleine Meerjungfrau aus Kupfer ist so hübsch. Das Haar umgibt ihr Gesicht wie Algen, ihre nackten Brüste sind von einem Spiegel verdeckt, den sie in der Hand hält … Aber ich muss sie verstecken. Niemand darf davon erfahren. Und ich darf nicht daran denken, welche Hitze mich durchfuhr, als sich unsere Finger berührt haben. Ob er es gemerkt hat?
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    »Wo, sagtest du, hast du es gefunden?«, fragte Patrick.


    Als Mel am frühen Nachmittag gelangweilt aus dem Küchenfenster geschaut hatte, hatte sie ihn plötzlich kommen sehen. Erfreut war sie aufgesprungen, um ihm die Tür zu öffnen.


    »Ich wollte nur schnell das Licht in der Küche reparieren, wenn es dir recht ist.« Er zog seine Gummistiefel aus und stellte sie vor die Küchentür. Neben ihren eigenen sahen sie riesig aus. Er hat größere Füße als Jake, fuhr es Mel durch den Kopf.


    Sie bot ihm einen Tee an. »Gern, wenn du sowieso welchen kochen wolltest«, antwortete er. »Leider habe ich noch keine Kanne für dich auftreiben können. Meine eigene ist auch kaputt.«


    Während Mel kochendes Wasser auf die Teebeutel goss, warf Patrick seine Gartenhandschuhe auf den Tisch und stieg auf einen Stuhl. Sie sah zu, wie er die Neonröhre austauschte, und betätigte den Lichtschalter, als er sie dazu aufforderte.


    »Jetzt ist wieder alles in Ordnung«, erklärte er und stieg hinunter.


    »Danke.«


    Patrick drehte den Stuhl um und setzte sich. Sie erzählte ihm von der toten Maus und zeigte ihm den Stab mit der Meerjungfrau. »Den habe ich unter den Rhododendronsträuchern gefunden. Sag mal, wem gehört die Katze eigentlich?« Das Tier lag zusammengerollt auf der Matte in der offenen Tür.


    »Keine Ahnung«, antwortete er grinsend. »Vielleicht einer Hexe.« Er goss Milch in den Tee, den sie ihm reichte.


    »Meinst du mich damit? Vielen Dank.« Mit gespielt beleidigtem Gesicht stellte Mel ein Schälchen mit Zucker auf den Tisch. »Sie hat sicher gespürt, dass ich Katzen nicht widerstehen kann.«


    »Auf jeden Fall sieht sie wohlgenährt aus, oder? Wahrscheinlich gehört sie jemandem aus der Nachbarschaft.« Patrick trank einen Schluck Tee und sah Mel an. »Bist du gerade beschäftigt? Ich wollte dich fragen, ob du nicht Lust hast, dich mit mir auf die Suche nach dem Blumengarten von dem Bild zu machen.« Patrick klopfte auf seine Jackentasche. »Ich habe eine Gartenschere gefunden. Vielleicht könnten wir auch noch ein paar von deinen Werkzeugen mitnehmen.«


    Der Regen war in ein leichtes Nieseln übergegangen, als sie sich, bewaffnet mit Hacke, Rechen und der Gartenschere, auf den Weg machten. Sie stiegen über Wurzeln, krochen durch Brombeersträucher und kletterten über herabgefallene Ziegelsteine an die Stelle, wo der verfallene Torbogen stand. Die Regentropfen, die an ihm hingen, ließen ihn aussehen wie einen zerbrochenen Regenbogen.


    »Wenn das hier tatsächlich der Rosenbogen von unserem Bild ist, müsste dort der Eingang zum Blumengarten gewesen sein.« Vorsichtig testete Patrick einen rostigen Haken, der im Mauerwerk hing. »Und da drüben«, fuhr er fort und zeigte auf eine zerbröckelte Mauer ein Stück weiter, »könnte die Stelle gewesen sein, wo sich der Gemüsegarten befand. Das würde Sinn ergeben.«


    Er bückte sich und wühlte im Gestrüpp. Wenig später hievte er eine verrottete Tür hoch. Asseln huschten in alle Richtungen davon. »Autsch, diese verdammten Brennnesseln!« Patrick ließ die Tür fallen und rieb sich den Unterarm.


    Wenig später hatte er ein Stück Weg unter dem Bogen freigelegt. Sie standen am Anfang eines zugewachsenen Pfads, vor sich die Überreste eines großen ummauerten Gartens. Hier und da existierten noch Teile der Mauer, sie ragten zwischen Kletterpflanzen und Bäumen heraus. An anderen Stellen war die Mauer zusammengestürzt und völlig zugewachsen.


    »Schwer zu glauben, dass das mal ein Blumenbeet gewesen sein soll«, sagte Mel kopfschüttelnd. Sie ging ein Stück weiter, dann drehte sie sich um und schätzte, wie weit sie vom Torbogen entfernt stand. »Ich würde sagen, der junge Mann auf dem Bild hat ungefähr hier gestanden. Das bedeutet, dass dort ein Blumenbeet gewesen sein muss, und dort an der Mauer wuchs das Spalierobst. Dahinten gab es sicher mal ein Gewächshaus.« Mit dem Kopf zeigte Mel in Richtung des Mauerstücks neben dem Torbogen, das von einer Glyzinie überwuchert war, die natürlich noch keine Blüten trug. Vage konnte man die Überreste eines zusammengefallenen Gebäudes erkennen.


    »Schwer zu sagen.« Patrick riss das Unkraut herunter, bis eine Art Holzrahmen zu erkennen war. Vorsichtig krochen sie hindurch. An dieser Stelle musste einmal die Tür gewesen sein. Sie erkannten Sprossen eines Fensters. Das Glas war längst herausgebrochen. Die Pflanzen hatten sich einen Weg in das verfallene Gebäude hinein gesucht. An einem knorrigen Ast hingen unter dichten Spinnweben zerschrumpelte schwarze Früchte.


    »Vermutlich ein Weinstock.« Patrick klappte ein Taschenmesser auf und stieß die Klinge in das morsche Holz. Es ließ sich zerschneiden wie Butter. »Völlig verrottet! Wir müssen aufpassen, dass das Ding nicht über uns zusammenbricht.« Er schaute sich besorgt um.


    »Was glaubst du, wie lange der Garten schon in diesem Zustand ist?«, fragte Mel, als sie wieder ins Freie krabbelten.


    »Seit Jahrzehnten«, antwortete er. »Keine Ahnung. Als Val es kaufte, war es auf jeden Fall schon so. Er hatte kein Interesse an Gartenarbeit. Das Ehepaar, das das Cottage bewohnte, hat ein paar Blumen und etwas Gemüse gepflanzt, aber Val hat so gut wie nichts getan.«


    »Wer mäht denn jetzt das Gras?«, fragte Mel.


    »Ein alter Mann, der mal bei mir war und um Arbeit gefragt hat. Jim heißt er. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, hat er früher schon hier gearbeitet. Er tat mir leid.«


    Mel nickte. »Vielleicht lohnt es sich, ihn irgendwann mal genauer zu befragen.« Nachdenklich betrachtete sie die Wildnis um sie herum. »Es war bestimmt mal wunderschön hier. Gibt es Fotos aus der Zeit?«


    »Als ich Merryn Hall übernommen habe, habe ich mir alles angeschaut, was es dazu gibt.« Patrick zuckte mit den Schultern. »Viel Brauchbares war nicht dabei.« Als das Haus im Krieg beschlagnahmt worden sei, berichtete er weiter, seien die meisten Sachen auf den Dachboden geräumt worden. Nach Miss Careys Tod habe ihr Anwalt zusammen mit ihrer Großnichte alles durchgesehen und das meiste in ein Archiv nach Truro gegeben. »Da sollte ich mich vielleicht mal umsehen. Wenn ich nur Zeit dazu hätte.«


    Fasziniert sah Mel sich in dem verwilderten Garten um. »Komm mit!«, rief Patrick und war bereits auf dem Weg zur anderen Seite. »Mich interessiert, was es hier sonst noch zu entdecken gibt.«


    Immer weiter arbeiteten sie sich durch den Dschungel.


    »Das ist mit Sicherheit eine Art Schuppen gewesen«, meinte Patrick, als sie nach einer Weile vor einer L-förmigen Mauer standen. »Anscheinend wurde er zum Gärtnern benutzt.« In einer Ecke standen die Reste eines Holzregals, auf dem offensichtlich Blumentöpfe gestanden hatten. Sie waren hinuntergefallen und zerschellt, überall lagen Tonscherben.


    Mel entdeckte eine verrostete Sichel, vielleicht die Klinge eines Werkzeugs zum Torfstechen. Außerdem lagen dort unzählige Pflanzstäbe. Sie waren alle verbogen, keiner so liebevoll gearbeitet wie ihre Meerjungfrau.


    Der Vormittag kam Mel vor wie eine Reise in die Vergangenheit. Jake, Chrissie, ihr Londoner Leben … das alles war auf einmal weit weg. Sicher lag es daran, dass sie sich in diesem verwilderten Garten befanden, dessen Mauern sie von der modernen Welt ringsum abzuschotten schienen. Was hatten sie wohl schon alles erlebt?


    Nachdenklich lief Mel vor Patrick her durch das Gestrüpp, als der Boden unter ihr plötzlich nachgab. Sie stürzte.


    »Ich schätze, du bist in das ehemalige Wasserbassin getreten«, sagte Patrick. »Hast du dir wehgetan?« Mel schüttelte den Kopf, während er ihr wieder auf die Beine half.


    »Das Bassin diente zum Bewässern des Gartens. Schau, da hinten ist die Leitung. Ich frage mich nur, wo das Wasser herkam.« Aber die Leitung verschwand in der Erde und verhinderte so weitere Nachforschungen.


    »Am Ende des Gartens fließt ein Bach in Richtung Meer«, meinte Mel und rieb sich den Knöchel. »Vielleicht haben sie das Wasser hier raufgepumpt.«


    »Es muss früher einen künstlichen Wasserlauf gegeben haben«, sagte Patrick auf einmal. »Mir fällt gerade ein, dass sich einer der Nachbarn mal bei Val beschwert hat. Der Wasserlauf muss von einem Reservoir weiter oben am Hang gekommen sein, dann dort an den Bäumen entlanggeführt und einen der Mühlteiche darunter gespeist haben. Vielleicht waren die Besitzer von Merryn Hall früher verpflichtet, diesen Wasserlauf zu unterhalten, damit eine der Mühlen betrieben werden konnte. Als Val das Gut übernommen hat, waren sie nicht mehr in Betrieb, aber der Garten irgendeines Nachbarn war von der Wasserversorgung durch den künstlichen Wasserlauf abhängig. Val hat das natürlich wenig gekümmert, bis der Nachbar damit gedroht hat, ihn notfalls zu verklagen.«


    »Dann hat der Wasserlauf also auch den Garten von Merryn Hall mit Wasser versorgt?«


    »Zusammen mit dem Bach, würde ich sagen.«


    Wenig später fanden sie die Reste eines weiteren Gewächshauses an der südlichen Begrenzungsmauer. Die Stämme längst abgestorbener Obststräucher waren mit Brennnesseln zugewachsen, die Mel bis ans Kinn reichten. An manchen Stellen waren noch Reste der Verglasung erhalten, die in uraltem bröckeligem Kitt steckten.


    »Erstaunlich, dass sie die ganzen Stürme hier in der Gegend überlebt haben«, meinte Patrick. »Vor fünf oder sechs Jahren hat Val mich nach einem besonders schweren Unwetter mal zu Hilfe gerufen. Damals sind mindestens zwanzig riesige Bäume umgestürzt, einige mitten auf die Einfahrt. Ich musste mich um die Aufräumarbeiten kümmern, weil Val da schon ziemlich krank war. Aber er wäre selbst an gesunden Tagen mit so was völlig überfordert gewesen. Wir haben heute noch Brennholz aus dieser Zeit.«


    Patrick bahnte sich einen Weg durch den Schutt zu einem Loch in der Gartenmauer. »Ich hatte ja keine Ahnung, was es hier alles gibt!«, rief er zurück. »Hier ist der Gemüsegarten. Und noch eine Art Schuppen.« Er kletterte durch das Loch, und Mel folgte ihm.


    Der nächste Schuppen war wesentlich besser erhalten als der vorherige, sogar der größte Teil des Dachs war noch instand. Es roch nach feuchter Erde und Asche. Patrick duckte sich in einen zerfallenen Türeingang und rief aufgeregt:


    »Mel, komm und sieh dir das an!«


    Sie spähte ins Halbdunkel, um zu sehen, wo er war. Als sie ihn erreichte, rüttelte er an den Türen eines Wandschranks, neben dem sich eine kleine Feuerstelle befand. Sogar ein Kessel stand noch darauf.


    »Das muss der Schuppen der Gärtners gewesen sein«, sagte er und öffnete die Schranktüren. Gemeinsam betrachteten sie den Inhalt des Schranks – reihenweise Glasbehälter mit Saatgut und ein dickes, in Wachstuch eingeschlagenes Paket. Patrick nahm es heraus und legte es auf einen Tisch. Vorsichtig öffnete er es und zog zwei schwere Kladden heraus. Die oberste brach sofort im Rücken, als er sie aufschlug, daher klappte er sie sofort wieder zu.


    »Tagebücher, schätze ich. Wir nehmen sie mit nach Hause.«


    Als sie zum Haus zurückgingen, fiel Mel auf, dass es aufgehört hatte zu regnen. Ein leichter Wind strich durch die Bäume. »Es hört sich an, als würde der Garten seufzen«, sagte sie. »Vielleicht will er uns seine Geheimnisse erzählen.«


    Patrick verdrehte die Augen. »Als Nächstes willst du mir sicher weismachen, er hätte eine Seele?«


    Mel lachte. »Unsinn.«


    Aber als sie durch den Torbogen gingen, drehte sie sich noch einmal um. Nachdenklich betrachtete sie die herzzerreißende Trostlosigkeit. Mel konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass der Garten sie magisch zu sich zurückzog.


    Wenig später saßen sie gemeinsam an Patricks Küchentisch. Vorsichtig entstaubte Mel die Kladden, während Patrick Teebeutel in eine gesprungene Teekanne hängte und eine Untertasse als Deckel benutzte.


    Mel schlug die erste Kladde auf. »1911«, las sie laut vor. »Anscheinend handelt es sich tatsächlich um eine Art Tagebuch.«


    Patrick beugte sich über sie, um ihr Tee einzuschenken. Plötzlich war sie sich seiner Nähe sehr bewusst. Fasziniert schaute sie auf seine großen, kräftigen Hände mit den sorgfältig geschnittenen Nägeln. Es waren Arbeiterhände, aber sie waren glatt und gepflegt, nicht rau und rissig wie die seiner aus der Landwirtschaft stammenden Vorfahren. Mel zwang sich dazu, die Aufmerksamkeit wieder auf die Bücher zu richten.


    1911 war ein Mann namens John Boase Gärtner in Merryn Hall gewesen. Er hatte seinen Namen auf die erste Seite der Kladde geschrieben. Offenbar waren ihm vier Hilfsgärtner unterstellt sowie einige Aushilfen, deren Namen jedoch wechselten. In dem Tagebuch war minutiös aufgeführt, welche Männer wann gearbeitet hatten, welche Arbeit sie verrichtet hatten und was es Besonderes anzumerken gab.


    18. Oktober 1911


    Simon Martyn (Kartoffeln, Rüben und Zwiebeln gepflanzt), Johann Tonkin (Vorbereitung der Beete im Blumengarten), Peter Hawke (half mir, die kranke Eiche an der Südwestmauer zu fällen), William Simpson (30 Minuten zu spät zum Laubkehren erschienen).


    6. Mai 1912


    Johann Tonkin (Schneiden der Lorbeerhecke), Zachary Hawke (Reinigung des Teichs am Sommerhaus), Simon Martyn (Vorbereitung der Blumenbeete), James Tresco (Steingarten). Zwei Wochen ohne Frost. Rhabarber reif.


    8. Juli 1912


    Johann Tonkin (Rosen gegen Mehltau gespritzt), Zachary Hawke krank, Simon Martyn (Beschneiden der Obststräucher), James Tresco (Rasenmähen), Martin Tresco (verschiedene Hilfsarbeiten). Pfirsiche in diesem Jahr gut. Die Herrin hat Mirabellen gelobt.


    27. Dezember 1912


    Schwerer Sturm gestern Nachmittag; noch nie einen schlimmeren erlebt. Viele Bäume umgestürzt, darunter auch Master Charles’ geliebter Taschentuchbaum. Der frühe Krokus zerstört, viele Sträucher kaputt. Statue im Teich am Sommerhaus zerbrochen. Die Herrin außer sich. Ganzen Tag nur aufgeräumt. Aber es hätte noch viel schlimmer kommen können.


    »Was um aller Welt ist denn ein Taschentuchbaum?«, fragte Patrick.


    »Eine ganz seltene chinesische Baumart, die von einem Missionar namens Pater David entdeckt wurde«, erklärte Mel. Sie versuchte gerade, einen Satz auf einer völlig vermoderten Seite zu entziffern. »Die Blüten sehen aus wie weiße Taschentücher. Hier wachsen sie nur ganz schwer. Wer auch immer Master Charles war, es muss ein herber Verlust für ihn gewesen sein.«


    Mel blätterte weiter, um zu sehen, ob es nach der Aufregung um den Sturm noch weitere besondere Vorkommnisse gegeben hatte. Aber bis Ende 1914 verlief alles ruhig. Dann stand im Oktober plötzlich das Wort eingezogen neben Zachary Hawkes Namen. Es war dick unterstrichen. Anfang 1915, als das zweite Tagebuch begann, war Johann Tonkin an der Reihe. Einberufen. Eine knappe Woche später stand hinter James Tresco: Martin Tresco einberufen. Letzte Woche 17 geworden.


    Von da an hatte John Boase nur noch einen einzigen Mann gehabt, der ihm regelmäßig zur Verfügung stand. In seine immer so sachlichen Aufzeichnungen mischte sich ein Hauch von Beunruhigung.


    Buryan-Fest, Mai 1915


    James Tresco (Gemüsegarten). Der Master sagt, wir sollen aus dem Blumengarten einen Gemüsegarten machen. Weinreben und Pfirsichbäume werden ab sofort sich selbst überlassen, es gibt so viel anderes zu tun. Nächsten Winter pflanzen wir Kartoffeln anstelle des Rasens, es sei denn, wir wollen lieber Gras essen. Als ich gestern Abend durch die Felder spaziert bin, habe ich einen weißen Hasen gesehen. Hatte deshalb eine schlaflose Nacht. Die Nachrichten von der Front sind schlecht, sehr schlecht. Ich habe Angst um meine Jungs. Jeder Mann, der zu alt ist und keine Söhne hat, ist dankbar. Es ist schrecklich!


    1. Juni 1915


    Der erste Schlag. Jem Hawke hat geschrieben, dass Zachary im Kampf gefallen ist. Gott sei mit Jem und Susan, denn er war ihr einziges Kind.


    5. September 1915


    Martin Tresco als vermisst, vermutlich tot, gemeldet. James hat heute nicht gearbeitet, deshalb hat Jago mir bei der Apfelernte geholfen. Er ist sehr niedergeschlagen wegen Martin und schämt sich, weil er wegen seiner Brustschwäche vom Wehrdienst befreit wurde. Ich versuche ihn aufzumuntern und sage ihm, dass wir Männer wie ihn brauchen, um ein neues Land aufzubauen, wenn dieser Krieg vorüber ist.


    Juli 1917


    Master Charles als vermisst gemeldet. Vermutlich ist er tot. Wird der Schrecken je ein Ende haben?


    Rasch blätterte Mel die letzten Seiten durch. Das Tagebuch endete im August 1917.


    Die Einträge wurden immer knapper, immer weniger Arbeiten wurden in Angriff genommen. Boase hatte offenbar kaum noch Hilfe. Es gab nur noch wenige Blumen und keinerlei exotische Früchte mehr. 1920 erwähnte er, dass Mr. Carey, sein Arbeitgeber, verstorben sei.


    »Gut nachvollziehbar, oder?« Mel klappte das zweite Tagebuch zu und lehnte sich zurück. »Der Krieg hat nicht nur das Leben vieler Menschen zerstört, sondern auch den Garten. Ohne Mitarbeiter hatte der Gärtner keine Chance, die viele Arbeit zu bewältigen.«


    »Alles wurde sich selbst überlassen.« Patrick stand auf und ging zum Fenster. Nachdenklich schaute er hinaus. »Die Vorstellung, was sich unter dieser Wildnis alles befinden könnte, ist wirklich faszinierend.«


    Mel trat neben ihn. Nah, aber ohne ihn zu berühren.


    »Wir wissen jetzt immerhin, dass es ein Sommerhaus und einen Teich gegeben hat«, sagte sie versonnen.


    »Und eine kaputte Statue«, ergänzte Patrick.


    »Und eine Lorbeerhecke und einen Rasen. Wie können wir herausfinden, was sonst noch?«


    »Das Archiv in Truro«, sagte Patrick nachdenklich. »Ich muss unbedingt hinfahren, sobald ich Zeit habe.«


    »Die Sache scheint dich ja plötzlich richtig zu interessieren.«


    »Der Garten, meinst du?« Er drehte sich zu ihr um. »Soll ich dir was sagen? Ich glaube, so ist es tatsächlich. Ich würde wirklich am liebsten alles wieder instand setzen.«


    »Das ist eine wunderbare Idee«, meinte Mel. »Aber es kostet eine Menge Kraft.«


    »Und Geld. Ich glaube, man kann ein Vermögen hier reinstecken, wenn man nicht aufpasst.«


    »Solange ich hier bin, helfe ich dir gern«, bot Mel an. »Weißt du, was mich am meisten interessiert? Mehr über diesen geheimnisvollen Maler herauszufinden. Vielleicht gibt es ja eine Verbindung zur Lamorna-Gruppe.«


    Patrick runzelte die Stirn. »Ich habe keine Ahnung, wie man das in Erfahrung bringen könnte.«


    »Ich habe nächste Woche einen Termin in Truro«, antwortete Mel.« Vielleicht bekomme ich ein paar nützliche Informationen. Ich könnte mir auch mal ansehen, was es dort zu Merryn Hall gibt, wenn du möchtest.«


    »Das wäre sicher hilfreich.« Patrick stellte ihre leeren Tassen in die Spüle. »Dann kann ich irgendwann ganz in Ruhe dort hingehen. Aber jetzt stellt sich aktuell die Frage, ob fünf Uhr zu früh ist für ein Glas Wein …«


    »Für mich nicht.« Mel lächelte. Sie sah zu, wie Patrick eine verstaubte Flasche aus dem Regal zog.


    »Probieren wir mal diesen Châteauneuf. Weißt du was? Bleib doch einfach zum Abendessen. Ich bin auf dem Weg hierher bei meiner Mutter vorbeigefahren. Sie hat mir eine Lammkeule mitgegeben. Für mich allein ist das viel zu viel.«


    »Klingt verlockend.« Mel nickte. »Ich ziehe mir nur schnell die feuchten Sachen aus, dann komme ich und helfe dir. Ich kann keine anständige Sauce kochen, dafür bin ich die beste Kartoffelschälerin der Welt.«


    Patrick lachte und reichte ihr ein Glas. »Die beste Kartoffelschälerin Cornwalls würde für heute Abend reichen«, antwortete er in tiefstem cornischem Dialekt.

  


  
    8. KAPITEL


    Als Mel nach dem Bad in ein Handtuch gehüllt ins Schlafzimmer ging, stand ihr auf einmal eine fremde Frau gegenüber. Erschrocken schaute sie auf ihr eigenes Spiegelbild.


    Seit Jake weg war, hatte sie es vermieden, sich genau anzuschauen. Wenn er sie nicht genug geliebt hatte, um bei ihr zu bleiben, schien ja mit ihr etwas nicht in Ordnung zu sein. Vielleicht war sie ja unbemerkt alt und hässlich geworden. Diese und ähnliche Gedanken wollten ihr nicht aus dem Kopf gehen.


    Jetzt sah sie, dass das nicht stimmte. Unter dem Handtuch schauten lange, wohlgeformte Beine hervor, ihre Schultern waren makellos. In dem schwachen Licht sah ihr blasses ovales Gesicht mit den roten Haaren aus wie das einer Renaissance-Madonna. Erstaunt trat sie einen Schritt vor. Das Handtuch rutschte zu Boden.


    Wenn man Mel gefragt hätte, welchen Körperteil sie am liebsten hatte und welchen sie besonders hasste, hätte sie geantwortet, dass sie ihre Haare und ihre Beine mochte, ihre Brüste aber zu klein und ihren Bauch zu rund fand. An diesem Abend, in der Einsamkeit des Hauses und im sanften Lichtschein der Deckenlampe, stellte sie fest, dass die Frau vor ihr im Spiegel schön war. Ihre Brüste waren rund und fest. Ihr Körper hatte etwas Sinnliches, das rote Haar stand in schönem Kontrast zu ihrer cremefarbenen Haut.


    Mel schaute dem Mädchen im Spiegel in die Augen. Die Iris war tiefblau, die Nase klassisch geschwungen, die roten Lippen leicht geöffnet. Plötzlich stellte sie sich vor, wie Patrick sie anschaute. Vielleicht bin ich doch begehrenswert, dachte sie erstaunt.


    Natürlich würde man im grellen Tageslicht die Krähenfüße in den Augenwinkeln sehen, die steile Furche auf ihrer Stirn und die kleinen Fältchen um den Mund und am Hals, aber an diesem Abend sah sie perfekt aus. Es war eine wertvolle Erkenntnis.


    Während Mel sich so anschaute, hatte sie plötzlich das Gefühl, einen dicken Kloß in der Kehle zu haben. Tränen traten in ihre Augen. Ärgerlich wischte sie sie fort.


    Sie fröstelte plötzlich. Schnell bückte sie sich, hob das Handtuch vom Boden auf und wickelte es fest um ihren Körper. Wieder schaute sie in den Spiegel. Auf einmal nahm Mel eine flüchtige Bewegung war. Erschrocken drehte sie sich um. Nichts. Womöglich nur ein Lichtreflex. Aber da war wieder dieses Gefühl, dass sie beobachtet wurde. Von wem? Sie wusste es selbst nicht. Aber im Geiste sah sie ganz kurz das Bild einer Frau vor sich. Die dunklen Haare umgaben ihr Gesicht wie ein Heiligenschein. Dann war das Bild wieder verschwunden.


    Kopfschüttelnd öffnete Mel die Schlafzimmerschranktür. Ich sollte mich lieber mit der Frage beschäftigen, was ich anziehe, dachte sie. Es war ein schönes Gefühl, wieder jemanden zu haben, für den man sich schick machen konnte. Mel entschied sich für eine weich fließende Hose und einen hellblauen Kaschmirpulli. Eine Kette aus Steinen im selben Blauton vervollständigte ihr Outfit.


    Sie kannte Patrick erst seit zwei Tagen, aber sie musste sich eingestehen, dass er sie schon jetzt faszinierte. Nachdenklich steckte sie den Stecker des Föhns in die Steckdose und begann, ihre Haare zu trocknen. Er sah gut aus. Sie mochte es, wie ihm das Haar in die Stirn fiel, und war immer wieder versucht, es zurückzustreichen.


    Mel gab etwas Rouge auf ihre Wangen und blickte konzentriert in den Wandspiegel, um Lidschatten und Mascara aufzutragen. Ob er sie auch anziehend fand? Auf jeden Fall schien sie ihn als Person zu interessieren, und das war nach der langen Einsamkeit ein angenehmes Gefühl. Ganz kurz dachte sie an die Freundin, von der Chrissie gesprochen hatte. Patrick hatte sie bisher mit keiner Silbe erwähnt.


    Mel lief nach unten und zog ihre Lederjacke über. Beim Rausgehen ließ sie bewusst das Licht im Flur an, damit es nicht so dunkel war, wenn sie nach Hause kam. Es war ein trockener, milder Abend, in die leichte Brise mischte sich der bittersüße Duft von Maiglöckchen. Plötzlich tauchte in der Finsternis zwischen den Bäumen ein glühendes Augenpaar auf. Mel erstarrte. War das die Katze? Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte Mel einen rötlichbraunen buschigen Schwanz. Ein Fuchs also. Aufatmend schloss sie die Tür ab und machte sich auf den Weg zu Patricks Haus.


    [image: Icon.eps]


    Ein Rascheln im Laub. Ich dachte, da käme jemand … Aber nein, es war nur ein Tier, das durchs Unterholz davonhuschte. Es war das erste Mal, dass wir uns nach Anbruch der Dunkelheit verabredet haben. Tante Dolly hat geglaubt, ich sei oben, um die Bettwäsche zu wechseln. Ich wollte nur eine Minute fort, länger wagte ich es nicht. In der Ferne sah ich das Glimmen seiner Zigarette. Als ich näher kam, erkannte ich, dass die Tür zu seinem Atelier offen stand. »Da bist du ja endlich«, rief er und zog mich hinein.
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    Patrick goss einen Schuss Rotwein in die dicke dunkle Sauce, die im Topf aufkochte. »Wie bist du eigentlich heute Morgen mit dem Schreiben vorangekommen?«


    Mel, die gerade Messer und Gabeln deckte, schaute auf. Wie professionell er an diesem altmodischen Herd stand. Er hatte sich lässig ein Geschirrtuch über die Schulter geworfen, schaute routiniert in die Töpfe, wendete die Bratkartoffeln und summte dazu irgendeine Jazzmelodie mit, die aus einer kleinen Stereoanlage kam.


    Seufzend zog Mel einen Stuhl hervor und setzte sich. »Im Moment klappt es nicht so besonders«, gestand sie. »Ich weiß zwar, was ich schreiben will, aber mir fehlt noch der richtige Ansatz, es überzeugend zu Papier zu bringen.«


    »Über diese Maler und Malerinnen gibt es sicher eine Menge zu erzählen.« Patrick schüttete die Sauce in eine blau-weiß gestreifte Schüssel, die er zum Vorwärmen hinten auf den Herd geschoben hatte.


    »Das stimmt. Aber wäre es nicht toll, wenn ich etwas ganz Neues herausfinden und nicht nur alte Ergebnisse neu interpretieren würde?«


    »Zum Beispiel eine heiße Affäre zwischen zwei Lesben?«


    Mel lachte. »Zum Beispiel. Nein, ich fürchte, es ist etwas viel Langweiligeres. Ich würde gern ein verloren geglaubtes Gemälde wiederfinden oder nachweisen, dass ein bekanntes Bild jemand Falschem zugeschrieben wurde, oder so was Ähnliches …«


    »Ich finde die Lesbenaffäre klingt viel spannender.«


    Während sie Patrick half, Lauch, Karotten und Kartoffeln in die verblassten Schüsseln von Vals altmodischem Porzellan zu füllen, versuchte Mel, sich das Bild des jungen Mannes im Garten erneut vor Augen zu führen. »Das ist einer der Gründe, weshalb mich die Arbeiten von diesem P.T. so interessieren«, erklärte sie Patrick. »Das Bild oben stammt aus der richtigen Zeit, zumindest nach der Kleidung des Mannes zu schließen. Aber ich kann mich an keinen Künstler mit den Initialen P.T. erinnern.«


    Als sie am Tisch saßen und Patrick die Lammkeule zerteilte, kam Mel ein Gedanke. »Glaubst du, die Nachkommen der Careys besitzen vielleicht noch mehr Bilder mit dieser Signatur? Oder wissen sogar, wer er oder sie war? Ich nehme doch an, dass die Bilder der Familie gehört haben. Oder kannst du dir vorstellen, dass dein Onkel sie gekauft hat?«


    »Nein, das ist nicht sein Geschmack, da bin ich mir ganz sicher. Aber du hast recht, es könnte gut sein, dass sie etwas über deinen geheimnisvollen Maler wissen.« Nachdenklich reichte Patrick Mel die Fleischplatte. »Ich habe irgendwo eine Adresse des Familienanwalts. Wenn du willst, rufe ich ihn mal an. Bitte sehr.« Er füllte ihre Gläser. »Auf den Garten … und P.T.« Lächelnd prosteten sie sich zu.


    Später nahm Patrick eine Flasche Dessertwein aus dem Kühlschrank, um ihn zu den ersten Erdbeeren mit Sahne zu trinken.


    »Für mich bitte nur noch ein halbes Glas«, meinte Mel. Sie fühlte sich nach dem reichhaltigen Hauptgang und dem schweren Rotwein schon ganz benommen.


    Patrick legte den Arm auf die Rückenlehne eines leeren Stuhls und schenkte routiniert ein. Als er aufschaute, umspielte ein Lächeln seine Lippen. »Wie du willst.« Ihre Finger berührten sich ganz kurz, und sie sahen sich verwundert an. In Patricks Blick lag eine eigenartige Verletzbarkeit. Mel war froh, sich auf die Erdbeeren konzentrieren zu können. Die Früchte waren noch klein und ziemlich sauer.


    »Ich habe mir gerade etwas überlegt«, sagte sie nach einer Weile. »Sag mir, wenn ich zu unverschämt bin.« Als Patrick eine Augenbraue hochzog, wurde Mel rot.


    »Bitte«, forderte er sie auf.


    »Wenn ich nächste Woche nach Truro ins Archiv fahre und etwas Nützliches über die Familie Carey oder den Garten finde, Zeichnungen oder Fotos zum Beispiel, soll ich dann Kopien machen? So könnten wir versuchen, einen Plan des Gartens zu zeichnen.«


    »Das wäre super, Mel. Hast du denn Zeit dazu?«


    »Das kommt darauf an, wie ich mit meinen eigenen Recherchen vorankomme. Ich werde es auf jeden Fall versuchen.«


    »Ich habe das Gefühl«, Patrick lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, »Merryn Hall interessiert dich schon genauso sehr wie mich.«


    »Reines historisches Interesse«, wehrte Mel ab, um nicht allzu aufdringlich zu erscheinen. »Es hat eine ungewöhnliche Ausstrahlung, findest du nicht auch? Als wäre es verzaubert und würde nur darauf warten, aus dem Dornröschenschlaf geweckt zu werden.« Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Weißt du eigentlich, dass Lana behauptet hat, hier würde es spuken?«


    »Ich hatte immer den Eindruck, dass die beiden sich im Cottage nicht so richtig wohl gefühlt haben. Ich glaube, es war ihnen zu einsam dort.«


    »Es hat tatsächlich etwas Unheimliches«, bestätigte Mel. »Spuken ist zu viel gesagt, es ist eher ein Gefühl, dass die Vergangenheit dort noch sehr lebendig ist.«


    »Ich verstehe, was du meinst. Mir geht es hier oft genauso. Seltsam, wenn man bedenkt, dass die Careys mir eigentlich gar nichts bedeuten. Sie gehörten schließlich nicht zu meiner Familie.«


    »Nein, aber das spielt keine Rolle. Es ist komisch, wie unterschiedlich die Betrachtungsweisen der Menschen oft sind. Nimm zum Beispiel Chrissie und mich. Als sie mir damals bei der Wohnungssuche geholfen hat, haben wir uns viele schöne Altbauwohnungen angeschaut. Sie hat ständig überlegt, wie man sie verändern könnte. ›Wenn du diese Wand abreißt, hast du ein schönes großes Wohnzimmer‹ oder ›Betonier den Garten doch einfach‹. Ich dagegen fand die Wohnungen genau so, wie sie waren, schön, wenn auch manchmal etwas unpraktisch.«


    Patrick nickte. »Du meinst also, du siehst in Dingen eher ihre Vergangenheit und ihre Geschichte, und deine Schwester achtet mehr auf die gegenwärtigen Bedürfnisse und die Möglichkeiten der Zukunft?«


    »So ähnlich könnte man es ausdrücken.«


    »Sie ist sehr praktisch veranlagt, oder?«, wollte Patrick wissen. »Vielleicht ist es das Beste, wenn man von beidem etwas hat«, fuhr er fort. »Unsere Vorfahren waren jedenfalls nicht so sentimental. Sie rissen ein Haus einfach ab und bauten etwas Neues. Wie bei Castle Howard zum Beispiel.«


    »Ich frage mich gerade, ob du tatsächlich für immer hierherziehen wirst«, sinnierte Mel.


    Patrick sah Mel einen Moment lang irritiert an. »Bis vor kurzem hatte ich das jedenfalls vor. Ich wollte Merryn Hall zu meinem Zuhause machen – zu einem richtigen Familienzuhause.«


    Ein Familienzuhause. Seine Familie. Seine Kinder. »Ah«, sagte Mel.


    »Aber jetzt nicht mehr.« Er bot ihr noch etwas Dessertwein an. »Komm, nimm noch einen Schluck.«


    Als sie ihr Glas rasch mit der Hand bedeckte, stellte er die Flasche wieder hin. Schweigend betrachtete er das Etikett, als sei es plötzlich von ungeheurem Interesse. Nach einer Weile fragte Mel vorsichtig: »Was ist denn passiert?«


    »Ach, die übliche Geschichte von vergeblicher Liebesmüh«, antwortete er knapp. »Ich möchte jetzt nicht darüber reden.«


    »Entschuldigung.«


    »Nein, nein, ich bin derjenige, der sich entschuldigen muss.« Patrick trank einen großen Schluck. »Ich benehme mich sehr egoistisch. Chrissie hat mir erzählt, dass du etwas Ähnliches hinter dir hast.«


    »Ah ja?« Dann war Chrissie also tatsächlich so indiskret gewesen, wie sie befürchtet hatte. Plötzlich befürchtete Mel, der Abend könnte in einem von Alkohol vernebelten Wirrwarr aus düsterem Selbstmitleid enden. »Ja, das habe ich, aber ich versuche, nicht daran zu denken. Wie wär’s mit einem Kaffee? Ich mache uns einen, wenn du mir sagst, wo ich alles finde.«


    Danach drehte sich die Unterhaltung um unverfänglichere Dinge – erst um Patricks Kindheit auf einer Farm im Landesinneren, später um Filme und Bücher, die sie beide gesehen oder gelesen hatten.


    Irgendwann fand Mel, dass es Zeit wurde zu gehen. Patrick sah müde aus. Als Mel ihm anbot, noch beim Spülen zu helfen, lehnte er ab. Stattdessen zog er sich eine Jacke über.


    »Ich bringe dich nach Hause«, sagte er.


    »Nein, das brauchst du wirklich nicht. Ich habe mir dieses Mal sogar die Taschenlampe mitgebracht.« Stolz zog Mel sie aus der Tasche.


    »Ich muss morgen wieder nach London«, sagte Patrick, als er die Tür öffnete.


    »Ach.«


    »Aber ich werde Freitagabend wieder zurück sein, wenn ich es schaffe.«


    »Dann habe ich die Hälfte meiner Zeit hier schon hinter mir«, antwortete Mel leise.


    »Hm.« Patrick zögerte. »Das Cottage steht auch danach noch frei. Ich habe vergessen, eine Anzeige aufzugeben.«


    »Ach«, sagte Mel wieder.


    »Wenn du möchtest, kannst du also länger bleiben.«


    »Das ist nett. Ich muss erst schauen, wie ich mit meinem Buch vorankomme.«


    »Du weißt, dass du willkommen bist.«


    »Danke. Auch für das leckere Essen.« Ihre Stimme klang ein bisschen zu fröhlich. »Ich hoffe, ich kann mich irgendwann mal revanchieren.«


    »Vielleicht schon nächstes Wochenende.« Er nickte ihr noch einmal zu. »Und viel Glück im Archiv.«


    »Danke.«


    An der Hausecke drehte sie sich noch einmal um. Er stand mit verschränkten Armen auf der Treppe und schaute ihr nach. Er sah so einsam aus, dass sie am liebsten zu ihm zurückgelaufen wäre.

  


  
    9. KAPITEL


    An einem Sonntag kam einem die Welt immer ein bisschen an ders vor als an den übrigen Tagen der Woche. Verkatert ging Mel am nächsten Morgen die Treppe hinunter. Vielleicht liegt es an der Ruhe, überlegte sie. Selbst die Vögel waren an diesem Morgen still. In London fiel der Unterschied natürlich noch stärker auf. Der Verkehr setzte sonntags erst später ein, es gab keinen Baustellenlärm, um sieben Uhr wurden noch keine Türen zugeschlagen, und niemand rannte hastig durchs Treppenhaus.


    Erst das Geräusch eines Automotors, das durch das offene Badezimmerfenster drang, unterbrach die friedliche Stille. Mel hörte, wie es in der Ferne verschwand. Acht Uhr dreißig. Patrick war jetzt schon auf dem Weg nach London. Und sie war wieder allein. Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und suchte Trost in ihrem Handtuch.


    Beim Anziehen redete sie sich gut zu. Du bist im Moment sehr empfindlich, sagte sie sich. Und nur weil du mit Patrick einen schönen Abend erlebt hast, heißt das noch lange nicht, dass sich daraus mehr entwickelt als eine flüchtige Bekanntschaft. Er ist ganz offensichtlich nicht bereit für eine neue Beziehung, und du bist es auch nicht. Du warst in deinem Leben schon oft allein und hast überlebt. Du musst dich nur wieder daran gewöhnen, das ist alles.


    Klar hatte es vor Jake andere Männer in ihrem Leben gegeben. Die längste Beziehung hatte sie mit Steve gehabt. Fünf Jahre hatte sie damals mit ihm zusammengelebt. Die anfängliche Leidenschaft war irgendwann abgekühlt, sie hatten es sich bequem gemacht und ihre Beziehung für selbstverständlich gehalten. Mel hatte ihn geliebt, aus Gewohnheit, aber in ihrem tiefsten Innern hatte sie gewusst, dass das nicht reichte. Und nach einigen schlaflosen Nächten hatte sie ihm dann gesagt, dass es vorbei war. Anschließend hatte sie sich häufig gefragt, ob das ein Fehler gewesen war. Vielleicht war eine angenehme Beziehung zu einem netten Mann das Beste, worauf sie hoffen konnte. Vielleicht wurde sie ja wie ihr Vater. Eine, die ging, sobald die erste Romantik verflogen war …


    Der Neuanfang war schwer gewesen. Es war in dem Jahr, als sie dreißig wurde. Samstag für Samstag, so schien es ihr zumindest, ging sie allein zu den Hochzeiten ihrer Freunde, setzte ein strahlendes Gesicht auf, wünschte ihnen viel Glück, warf Reis und kehrte anschließend in ihre schäbige Mietwohnung zurück. Sie versuchte, ihre Einsamkeit in den Griff zu kriegen, indem sie viel arbeitete und sich häufig mit ihren Freundinnen verabredete. Irgendwann kaufte sie sich dann eine Eigentumswohnung und verbrachte unendlich viel Zeit damit, neue Gardinen und Kissen zu nähen, Möbel auszusuchen und Leute zum Essen einzuladen.


    Im Nachhinein war es keine unglückliche Zeit gewesen, eher eine Zeit der Neuorientierung. Sie hatte erst lernen müssen, mit sich selbst zurechtzukommen, sich auf ihren Job zu konzentrieren, ihre neue Freiheit zu genießen. Anfangs hatte sie geglaubt, es nicht zu schaffen, aber dann hatte sie ihr Selbstvertrauen langsam zurückgewonnen.


    Auch über die Trennung von Jake würde sie hinwegkommen, und dann würde sie es genießen, wieder Single zu sein. Seufzend schaute Mel in den Spiegel und bürstete sich durch die Haare. Bei Tageslicht sah man, dass sich die ersten grauen Strähnchen bemerkbar machten. Es machte ja auch Spaß, neue Männer kennenzulernen, obwohl Aimee ihr immer vorwarf, dass ihr dabei die nötige Leichtigkeit fehle. Sie würde zu viel erwarten und sei nicht bereit, sich auf etwas einzulassen, das nicht sofort Erfolg versprechend erschien.


    Wie passte Patrick in diese ganzen Überlegungen? War er bloß einer, an den sie sich klammerte, nur weil sie nicht allein sein wollte? Hätte sie sich auch dann zu ihm hingezogen gefühlt, wenn sie ihm in London begegnet wäre? Mel versuchte sich vorzustellen, wie es gewesen wäre, wenn sie ihn auf einer Party kennengelernt hätte. Bestimmt hätte es zwischen ihnen nicht gleich so gefunkt, wie es das bei Jake getan hatte.


    Aber irgendetwas an Patrick fesselte sie. Sie dachte an seinen fein geschwungenen Mund, die kräftigen Hände, mit denen er die Lammkeule zerteilt und die Weinflasche geöffnet hatte. An sein konzentriertes Gesicht, als er ihr zugehört hatte. Ja, sie freute sich schon auf seine Rückkehr. Mel legte die Bürste aus der Hand und ging nach unten.


    Als sie den Kessel mit Wasser füllte, hörte Mel vor der Tür das vertraute Miauen. Sie schloss die Tür auf und öffnete sie.


    »Jetzt sind wir zwei wieder allein, Kätzchen«, sagte sie. Sie machte einen Schritt zurück, als sie sah, dass die Katze nur zögernd eine Pfote über die Schwelle setzte. Sie schaute sich misstrauisch in der Küche um, dann verlor sie allen Mut und zog sich wieder zurück. »Du traust dich wohl nicht, was?« Lächelnd ging Mel zur Spüle. Die Tür ließ sie einen Spalt offen, weil so ein herrlicher Tag war.


    Auf dem Küchentisch lag ein Stapel Bücher. Während sie darauf wartete, dass ihr Toast fertig wurde, nahm Mel das oberste in die Hand und blätterte darin. Es war ein Katalog mit Bildern von Laura Knight. Zum wiederholten Mal stellte Mel fest, dass Laura auf vielen ihrer Bilder Cornwall als Feriengebiet dargestellt hatte. Es war eine goldene Zeit gewesen, ehe der Krieg seine dunklen Schatten auf das Land geworfen hatte. Frauen in langen, fließenden Kleidern saßen auf den Felsen und schauten auf das glitzernde Meer unter ihnen; rotwangige Kinder spielten fröhlich am Strand; Sonnenanbeter lagen halb nackt zwischen den Klippen. Was für ein Kontrast zu den düsteren moralisierenden Bildern der Maler aus Newlyn.


    Nachdenklich betrachtete Mel das Bild mit den Frauen auf dem Felsvorsprung. Die Farbigkeit, der Pinselstrich, die impressionistische Leichtigkeit, mit der das Licht wiedergegeben war, erinnerte sie an das Ölgemälde aus Patricks Schlafzimmer. P.T. Wer von den vielen Künstlern, die damals in Lamorna gearbeitet hatten, konnte das gewesen sein? Wie konnte sie das herausfinden? Es gab nur einen Weg. Sie musste sich mit den Biografien der Künstler beschäftigen und Dokumente der Lokalgeschichte durchforsten.


    Nach dem Frühstück arbeitete Mel eine Zeitlang im Garten. Ihr Beet wurde immer größer, aber an diesem Morgen war sie nicht so recht bei der Sache. Lustlos rammte sie die Hacke in die Erde. Als sie merkte, dass sie auf Widerstand stieß, kniete sie sich, um nachzuschauen, was es war. Berge von herausgerissenem Unkraut und Laub mussten beiseitegeschafft werden. Zu Mels Überraschung stieß sie auf einen Pfad aus festgetretener Erde, Kieselsteinen und weißem Sand. Wohin führte er wohl?


    Ihre Neugier wich plötzlichem Frust. Vielleicht gab es ja ein ganzes Labyrinth aus Wegen unter diesem Gestrüpp. Um es freizulegen, würde sie die Hilfe eines Gärtnerteams mit schwerem Gerät benötigen. Eine Frau mit einer Hacke und einer altersschwachen Gartenschere konnte da nicht viel ausrichten.


    Mel stand auf und stieß die Hacke erneut ins Erdreich, wo sie zitternd stecken blieb. Nachdenklich machte sie sich auf, ins Haus zurück.


    Später an diesem Tag beschloss Mel, einen Spaziergang zur Bucht zu machen. Ein schmaler Pfad, der am Rande der Klippen verlief, führte sie in westliche Richtung. Der an Kokosnüsse erinnernde Duft von blühendem Stechginster mischte sich mit dem Salzgeruch der Luft. Die Sonne brannte nun heiß, das Laufen auf dem unebenen rutschigen Untergrund strengte Mel an.


    Nach einer Weile erreichte sie einen Felsvorsprung hoch über dem Meer. Steil fiel das Gelände ab, tief unter ihr tobte die Brandung. Mel hatte das Gefühl, die Stelle schon einmal gesehen zu haben, dann fiel ihr wieder ein, wo. Auf einem der Bilder. Sie schaute genauer hin. Ein Weg führte im Zickzack die Klippe hinunter.


    Mel setzte sich auf einen Felsstein und schaute aufs Meer hinaus. Instinktiv suchte ihr Blick auf der Wasseroberfläche nach einem festen Punkt. Wie viele Fischerfrauen hatten wohl so wie sie auf dem Felsen gesessen und voller Angst auf das Fischerboot oder das Handelsschiff gewartet, das ihnen den Liebsten zurückbrachte? Wie viele hatten mit jeder Stunde, die verging, alle Hoffnung verloren? Mel schloss die Augen. Wie musste es hier bei Sturm gewesen sein, wenn ein Schiff hilflos auf die Klippen zugetrieben war und man der verzweifelten Besatzung nicht helfen konnte? Mel erschauerte. Rasch öffnete sie die Augen wieder, froh, in die wärmende Sonne und auf das ruhig daliegende Meer blicken zu können.


    Eine Stimme ließ sie jäh auffahren. »Hallo!«, rief jemand.


    Erschrocken drehte Mel sich um. Matt Price stand ein paar Meter über ihr auf dem Klippenpfad. Ein dicker struppiger Terrier kam auf sie zugerannt und schnüffelte an ihren Füßen.


    »Hi, Mel! Aus, Stinker!«, rief sein Herrchen streng. Rasch kam Matt den Abhang hinuntergeklettert und packte den Hund am Halsband.


    »Keine Sorge, ich habe keine Angst!« Mel lachte. »Heißt er wirklich Stinker?«


    »Eigentlich heißt er Tinker, aber wenn er im Regen war, ist es in seiner Nähe kaum auszuhalten. Er gehört meiner Mutter, sie hat nur keine Zeit, mit ihm rauszugehen.«


    »Es ist wunderschön hier oben.« Mel drehte sich um und schaute wieder übers Meer.


    »Sie sollten es mal sehen, wenn die Blitze am Himmel zucken. Das ist richtig atemberaubend.«


    Mit Grauen dachte Mel wieder an die wartenden Frauen.


    »Wohin gehen Sie?«, fragte Matt.


    »Keine Ahnung. Zurück zur Bucht, schätze ich.«


    »Warum kommen Sie nicht mit mir? Ich zeige Ihnen einen Weg, den Sie bestimmt noch nicht kennen.« Er zeigte hinter sich. »Da entlang führt er, direkt zum Hotel meiner Mutter. Und wenn man noch ein Stück weitergeht, kommt man zu den Merry Maidens.«


    »Merry Maidens?«


    »Kennen Sie die Merry Maidens noch nicht? Da müssen Sie unbedingt mal hin. Aber erst trinken Sie im Hotel einen Kaffee mit mir. Meine Mutter möchte Sie gern kennenlernen.«


    »Wir sind uns doch gerade erst begegnet«, scherzte Mel, »und schon stellen Sie mich Ihrer Mutter vor? Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«


    Matt lächelte unsicher, was Mel sofort beschwichtigte. Hoffentlich habe ich nichts Falsches gesagt, dachte sie. Sie folgte Matt den Klippenpfad hinauf. Nach einigen Hundert Metern führte der Weg durch Brombeergestrüpp von der Küste weg. Tinker trottete müde hinter ihnen her. Ab und zu blieb er stehen und kläffte einen Ginsterbusch an.


    »Wieso möchte Ihre Mutter mich kennenlernen?«, fragte sie Matt.


    »Wegen Merryn Hall natürlich. Das hat sie immer fasziniert.«


    »Und warum?«


    »Wegen irgendeiner alten Familiengeschichte. Eine Großtante von ihr hat dort gelebt, wenn ich mich nicht irre.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Großmutter meiner Mutter hatte sieben Geschwister, da komme ich schon mal durcheinander. Sie fragen sie am besten selbst.«


    »Matt, besorgst du uns Kaffee? Ich setze mich zu euch, sobald ich mit dem Koch über den Fisch heute Abend gesprochen habe.«


    Matts Mutter war Mitte fünfzig und so rund wie ihr Hund. Sie hatte lebhafte dunkle Augen und dasselbe schwarze Haar wie ihr Sohn, nur dass ihres lockig war und seins glatt. Matts Feingliedrigkeit und seine eleganten Bewegungen musste er von seinem Vater geerbt haben. Carrie Price, die mit in die Hüfte gestemmten Händen in der Hotellounge stand und ihren Sohn herumkommandierte, wirkte eher bodenständig und solide – wie cornischer Granit.


    »Bin sofort wieder da.« Matt verschwand durch eine Tür hinter der Rezeption, Carrie marschierte ebenfalls davon.


    Mel machte es sich in einem Sessel am Kamin bequem und schaute sich um. Das Hotel war im edwardianischen Landhausstil eingerichtet. An den holzvertäfelten Wänden hingen Ölgemälde mit rotwangigen Kindern und eleganten Damen, die sich verzückt über Rosensträucher beugten. Auf zwei altmodischen Sofas türmten sich bestickte Kissen, Lampen im marokkanischen Stil sorgten für gedämpftes Licht. Alles in allem herrschte hier elegant-gediegene Behaglichkeit.


    Carrie kam zurück und ließ sich ächzend in einen der Sessel Mel gegenüber fallen. »Matt hat mir erzählt, dass Sie in Merryn Hall wohnen.« Im Gegensatz zu ihrem Sohn sprach sie mit leichtem Dialekt.


    »Ja, ich wohne seit gut einer Woche im Cottage. Drei habe ich noch vor mir.« Sie erklärte Carrie kurz den Grund ihres Aufenthalts.


    »Als ich jung war, habe ich Lamorna Birchs Tochter ab und zu gesehen«, sagte Carrie. »Und an Cecily Carey kann ich mich auch noch gut erinnern.«


    »Matt meinte, Sie hätten irgendeine Beziehung zu dieser Familie.«


    »Ja. Die Schwester meiner Großmutter hat als Hausmädchen dort gearbeitet. Das ist natürlich schon lange her, es war noch vor dem Ersten Weltkrieg. Und vor ihrer Hochzeit. Großtante Jenna ist längst tot, aber sie hat viel erzählt. Sie müssen in diesem herrlichen Garten wunderbare Feste gefeiert haben, mit Fackeln, Musik und Feuerwerk.«


    »Ja, der Garten scheint eine Pracht gewesen zu sein. Was hat sie sonst noch erzählt?«


    »Daran erinnere ich mich nicht mehr so genau. Ich weiß nur noch, dass es irgendwo eine Höhle gegeben haben muss – Grotte, so haben sie sie genannt. Sie wurde mit Hunderten von Kerzen beleuchtet, wie Weihnachten.«


    »Wie schön. Haben Sie immer in dieser Gegend gelebt, Carrie?«


    Ihre Unterhaltung wurde unterbrochen, als Matt mit einem Tablett kam und ihnen allen Kaffee einschenkte.


    Carrie stopfte sich ein Kissen in den Rücken und setzte sich bequemer hin. »Puh, was für ein Morgen! Es tut gut, sich mal bedienen zu lassen. Ja, um Ihre letzte Frage noch zu beantworten. Ich bin in Paul geboren, das liegt ein Stück weiter das Tal rauf. Nach unserer Hochzeit hat Matts Vater das Hotel von seinen Eltern übernommen, seitdem sind wir hier. Mein Mann ist vor fünf Jahren gestorben.«


    »Ich bin in der Hochzeitssuite geboren, wie meine Mutter immer wieder gern erzählt«, warf Matt ein und verdrehte die Augen.


    »Es war damals ruhig, und ich habe das Zimmer immer sehr gemocht«, antwortete Carrie. »Ich habe gehört, dass Mr. Winterton Merryn Hall geerbt hat, aber ich habe ihn nie kennengelernt. Wissen Sie, was er damit vorhat? Furchtbar, dass das schöne Haus so heruntergekommen ist.«


    »Ich kenne ihn auch noch nicht so lange. Aber ich glaube, dass er selbst dort wohnen will.« Plötzlich kam Mel ein Gedanke. »Sagen Sie, hat Ihre Großtante je von einem Künstler gesprochen, der vor den Kriegen in irgendeiner Beziehung zu Merryn Hall stand? Jemand mit den Initialen P.T.?«


    »P.T.? Das sagt mir gar nichts. Es gab einen Mr. und eine Mrs. Carey und zwei Töchter. Dann war da noch ein Verwandter, ein junger Mann, ich glaube, er war ein Neffe der Careys. Aber er hat sich irgendwie danebenbenommen, jedenfalls wurde er eines Tages weggeschickt.«


    »Das klingt ja spannend«, meinte Matt. »Was hat er denn angestellt? Hat er Tante Jenna hinter den Rosensträuchern vernascht oder silberne Löffel geklaut?« Er zwinkerte Mel zu. »Na, das werden wir wohl nie erfahren. Dazu ist es viel zu lange her. Und alle Zeitzeugen sind längst tot.«


    »Norah nicht. Das ist Jennas Tochter. Nicht, dass ich sie häufig sehe, sie wohnt in der Nähe von Truro.« Carrie stellte ihre leere Tasse ab. »Mmm, das tat gut. Ich fürchte, ich muss jetzt wieder an die Arbeit. Wir sind dieses Wochenende ausgebucht. Es war nett, Sie kennengelernt zu haben, meine Liebe. Ich hoffe, Sie besuchen uns mal wieder. Matt, kannst du heute Abend hierbleiben und beim Essen helfen?«


    »Klar, Mum, aber ich bleibe nicht über Nacht. Ich muss morgen früh in den Laden.«


    »Ich sage ihm immer, er soll hierherziehen«, sagte Carrie zu Mel. »Ich brauche seine Hilfe, und wenn ich mich zur Ruhe setze, kann er das Hotel übernehmen.«


    Matt verzog das Gesicht hinter dem Rücken seiner Mutter. Sicher ist es nicht ganz einfach, mit Carrie zusammenzuarbeiten, vermutete Mel. Sie ging mit Matt in Richtung Ausgang und blieb überrascht stehen. Hinter der Rezeption stand eine gute Bekannte.


    »Irina! Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie in diesem Hotel arbeiten!« Irina sah müde aus. Ihre Augen waren gerötet.


    Irina schaute von Mel zu Matt. »Und ich hatte keine Ahnung, dass Sie Matt kennen«, antwortete sie. »Ich arbeite schon länger hier. Carrie ist so nett, mich immer dann einzusetzen, wenn ich Zeit habe.«


    »Ich wollte Sie eigentlich anrufen, um zu hören, ob Sie mittags mal Zeit zum Essen haben.«


    »Gern. Nur diese Woche klappt es leider nicht, weil ich Carrie für die ganze Woche zugesagt habe. Wie wäre es denn, wenn Sie stattdessen abends zu mir kämen? Donnerstag oder Freitag zum Beispiel.«


    Mel nickte. »Donnerstag klingt gut.«


    Als sie kurze Zeit später den steilen Weg zur Straße hinunterlief, dachte sie an Irina und an das Dienstmädchen Jenna und die Geheimnisse der Vergangenheit. Dabei fiel ihr wieder ein, dass sie eigentlich noch zu den Merry Maidens wollte, was immer das war. Aber das konnte sie sich für einen anderen Tag aufheben.


    Am Dienstag hatte Mel einen Termin im Cornwall-Archiv in der Nähe von Truro. Als sie das Cottage hinter sich zuschloss, hörte sie ein Auto den Weg herunterkommen. Ein Truck mit offener Ladefläche kam um die Kurve und blieb mit quietschenden Bremsen stehen. Der Mann, der ausstieg, sah genauso altersschwach aus wie sein verrostetes Gefährt. Sein Gesicht war braun und faltig wie die Rinde eines alten Baumes.


    »Morgen«, brummte er, ging hinter seinen Wagen, rüttelte an der Heckklappe und hievte einen riesigen verbeulten Benzinrasenmäher von der Ladefläche. Plötzlich erkannte Mel den Mann wieder – sie hatte ihn am ersten Tag in einem der Vorgärten in der Nähe arbeiten sehen.


    »Sind Sie Jim?«, fragte sie, denn diesen Namen hatte Patrick erwähnt.


    Der Mann nickte und tippte sich an die Kappe. Er schaute an Mel vorbei zu dem Blumenbeet, das sie freigelegt hatte.


    »Haben Sie das gemacht?« Jetzt fixierte er sie mit seinen wässrig blauen Augen.


    »Ja«, antwortete sie. »Ist das ein Problem?«


    »Nein, nein«, sagte er hastig. »Kein Problem. Aber Sie haben sich ganz schön was aufgehalst.« Er sprach sehr undeutlich, Mel musste genau hinhören, um zu verstehen, was er sagte.


    Hatte Patrick nicht erzählt, dass Jim früher schon mal hier gearbeitet hatte? »Kannten Sie den Garten, als er noch ein richtiger Garten war?«


    Der Mann dachte einen Moment nach. »Ja«, antwortete er. »Bevor die Soldaten gekommen sind und alles niedergetrampelt haben. Mein Vater hat hier früher als Gärtner gearbeitet. Ich habe ihm manchmal geholfen.«


    »Meinen Sie den letzten Krieg?« Mel war auf einmal hellwach. »Wie sah der Garten denn vorher aus? An was erinnern Sie sich?«


    »Tja …« Der alte Mann richtete sich auf. Er betrachtete den Garten und schien auf einmal in Gedanken versunken. Dann drehte er sich um und zeigte zum Haus. »Da war eine große Rasenfläche mit einer Sonnenuhr. Hier, wo Sie gegraben haben, waren Blumenbeete, und dann stand da noch eine hohe Hecke, hinter der das Cottage versteckt lag. Die Soldaten haben die Sträucher rausgerissen, um mit ihren breiten Wagen besser durchzukommen.«


    »Das da drüben sind alles Rhododendren, oder?« Mel zeigte zum äußersten Ende des Gartens, wo sie die Maus begraben hatte.


    »Ja, und dahinter gab es ein kleines Labyrinth aus Lorbeerhecken.« Jim schüttelte betrübt den Kopf. »Früher gab es auch noch einen Steingarten und eine Art Höhle. Aber das ist inzwischen alles zugewachsen. Der Gärtner war damals schon alt, es gab nur noch die alte Lady, Mrs. Carey, und ihre Tochter. Als die Soldaten kamen, sind sie zu der anderen Tochter gezogen. Weit weg von hier.«


    »Gab es nicht auch einen Teich mit einer Statue?«


    »Ja, die mit dem abgebrochenen Kopf. Da unten, wo die Bäume stehen. Die alte Lady nannte es immer die Schlucht. Prima Platz zum Verstecken für einen jungen Bengel, wie ich einer war. Eine richtige Wildnis.«


    Seufzend bückte er sich zu seinem Rasenmäher. Ehe er den Anlasser zog, richtete er sich noch einmal auf. »Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, würde ich hier nicht weiter herumwühlen. Sie treibt noch immer ihr Unwesen. Sie beobachtet Sie.« Er schüttelte den Kopf. Dann zog er am Anlasser, und der Mäher erwachte mit lautem Krach zum Leben. »Ich muss jetzt an die Arbeit!«, rief er.


    »Was haben Sie gesagt?«, brüllte Mel. »Wer soll hier sein Unwesen treiben?«


    Aber er war bereits mitten bei der Arbeit. Mel betrachtete den Garten und versuchte, ihn sich so vorzustellen, wie der alte Mann ihn gerade beschrieben hatte. Es gelang ihr nicht so recht. Sie musste noch mal in Ruhe mit ihm reden. Dann konnten sie und Patrick vielleicht eine Zeichnung davon machen. Aber was hatte er mit Sie treibt noch immer ihr Unwesen gemeint? Noch ein Geheimnis.


    »Die Familie Carey.« Die junge Archivarin studierte das Formular, das Mel ausgefüllt hatte. »Ja, wir haben einiges über Merryn Hall. Sie können sich den Katalog dort gerne mal anschauen …«


    Mel fand über hundert Einträge zur Geschichte von Merryn Hall. Sie reichten zurück bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts, als der Gutshof entstanden war. Das meiste waren Grundbucheinträge, Kaufurkunden und Dokumente, die sich auf die Landgüter bezogen. Viel interessanter waren die Fotos vom Haus, dem Garten und den Bewohnern. Mel notierte sich die entsprechenden Nummern, dazu die Nummer einer Karte von 1891 und einer Generalstabskarte von 1909. Außerdem waren mehrere Haushaltsbücher vom Ende des 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts aufgeführt. Nach kurzem Zögern setzte sie die der Jahre 1900 bis 1910 sowie die Tagebücher einer Künstlerin aus Newlyn noch mit auf die Anforderungsliste.


    Während sie auf das Material wartete, hatte sie plötzlich eine Idee. Vielleicht würde sie in den Volkszählungsunterlagen von 1901 Informationen über diesen P.T. finden. Sie fand einen leeren Computerarbeitsplatz und rief die entsprechende Internetseite auf.


    Unter Merryn Hall waren elf Namen aufgeführt. Zur Familie gehörten Stephen Carey, Haushaltungsvorstand, 39, seine Frau Emily, 31, und ihre beiden Töchter Elizabeth, 5, und Cecily, 3. Zum Personal zählten eine Köchin namens Dorothy Roberts, eine unverheiratete Gouvernante namens Susanna James, ein Hausmädchen, eine Küchenhilfe, ein Butler, der Gärtner John Boase und ein Kutscher. Es gab niemanden mit den Initialen P.T., keine Jenna, keinen Master Charles und keinen Jago, wer immer das gewesen sein mochte. Mel seufzte frustriert. Die nächste Erhebung hatte 1911 stattgefunden, und sie wusste, dass die Namen aus datenschutzrechtlichen Gründen erst 2011 veröffentlicht werden durften.


    Mel nahm ihr Material in Empfang und trug es zu einem Tisch. Eine knappe Stunde später kam sie zähneknirschend zu dem Schluss, dass auch die Tagebücher der Künstlerin keinerlei wertvolle Informationen erhielten. Enttäuscht wandte sie sich den Fotos zu.


    Das Paket enthielt ungefähr dreißig Aufnahmen, alle einzeln eingeschweißt und beschriftet. Ein Familienfoto war mit ca. 1880 datiert. Dasselbe galt für ein Foto des Hauses aus derselben Zeit. Mel war überrascht, wie nackt es damals ausgesehen hatte, als die Fassade noch nicht von Kletterpflanzen überwuchert gewesen war. Auch der Hof davor war ordentlich und unkrautfrei.


    Als Nächstes hielt sie ein Foto mit der Aufschrift Juni 1900 in der Hand. Ihr Herz tat einen kleinen Sprung. Es war hinter dem Haus aufgenommen worden, und man sah einen großen Teil des ursprünglichen Gartens. Ein kleiner Terrier lag neben einer Sonnenuhr auf dem Rasen, am äußersten Ende stand ein Sommerhaus. Im Teich befand sich die Statue eines Jungen oder sehr jungen Mannes. Mel glaubte die Umrisse ihres Cottage auszumachen. Es war ziemlich unscharf und kaum zu erkennen.


    Die meisten anderen Fotos waren jünger. Studioaufnahmen verschiedener Familienmitglieder, eine Gruppe rauchender Offiziere mit einem Jeep im Vordergrund.


    Erst ein Schnappschuss von einem jungen Mann und zwei Mädchen, die auf dem Rasen herumtollten, erregte wieder ihr Interesse. Die Mädchen waren fast erwachsen; eine trug das Haar hochgesteckt. Beide waren weiß gekleidet. Das jüngere Mädchen spielte mit einem Hund, diesmal war es ein junger Windhund. Mel drehte die Aufnahme herum. Mr. Charles Carey, Miss Elizabeth Carey und Miss Cecily Carey, 1912, stand da in verblichener Handschrift. Das mussten Master Charles und seine Cousinen sein. Aufmerksam sah Mel sie der Reihe nach an. Charles trug seinen Hut schief. Er hatte ein schmales, attraktives Gesicht mit einem kleinen Schnauzer und lächelte unbekümmert. Er musste der Mann von dem Bild sein, das Patrick ihr gezeigt hatte. Charles Carey.


    Mel legte das Foto zu dem Bild vom hinteren Garten und der Generalstabskarte, auf der die Grenzen des Hauses und des Gartens genau verzeichnet waren. Dann nahm sie sich eines der Haushaltsbücher vor.


    Wonach suche ich hier eigentlich?, fragte sie sich plötzlich. Langsam blätterte sie die Seiten um. Ab und zu blieb ihr Blick an einem ungewöhnlichen Teil hängen, einem Seidenkleid, einem Fächer aus Pfauenfedern oder einem neuen Herd. Aber das meiste waren langweilige, endlose Aufzählungen jedes einzelnen Haushaltsgegenstands, der angeschafft worden war. Mit gestochener Handschrift hatte Mrs. Carey von Kerzen bis zur Wäschestärke alles genauestens aufgeführt. An jedem Quartalstag war der Lohn für das Personal sorgfältig aufgelistet und der Betrag für ihre Dienstkleidung abgezogen. Nach einiger Zeit verlor Mel das Interesse. Sie merkte auf einmal, dass sie einen Mordshunger hatte. Während sie darüber nachdachte, was sie sich im Supermarkt an der Ecke für die Mittagspause kaufen könnte, fiel ihr Blick auf einen Namen. Pearl Treglown.


    P.T. Sie stand auf der Liste der Angestellten, die im Juni 1912 ihren Lohn ausgezahlt bekommen hatten. Dort standen auch noch weitere bekannte Namen. Jago aus dem Tagebuch des Gärtners, und Jenna Penhale, das Dienstmädchen, von dem Carrie Price gesprochen hatte.


    Aber Pearl konnte doch nicht die Künstlerin sein, nach der Mel suchte? Sie war doch nur ein Dienstmädchen. Mel blätterte weiter. Sie studierte die Lohneinträge, die bis Anfang 1914 reichten, dann hörten sie plötzlich auf. Pearls Name tauchte danach nie wieder auf.

  


  
    10. KAPITEL


    August 1912


    Pearl? Spute dich, Mädchen! Ein Sturm kommt auf!« Tante Dolly stand am Fenster und fuchtelte heftig mit ihren teigbeklebten Armen.


    Pearl, die gerade die letzten Silbermesser putzte, schaute hinaus und sah ein weißes Nachthemd, das sich wie ein verängstigtes Gespenst an einen Baumstamm schmiegte. Sie ließ ihr Silbertuch fallen, riss sich die Schürze herunter, hielt die Hände kurz unters Wasser und rannte durch den Hauswirtschaftsraum nach draußen. Im Laufen nahm sie den Waschkorb mit. Eine heftige Windbö raubte ihr den Atem, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.


    Der sonnige, vollkommen windstille Augustmorgen hatte die Dienstmädchen dazu verlockt, die Weißwäsche hinter der Küche über Sträuchern und Büschen zum Bleichen auszubreiten. Und nun hatte sich der Himmel urplötzlich bedrohlich verdunkelt, der Wind hatte sich in Kissenbezügen, Hemdchen, Schlüpfern und Kragen verfangen und sie quer durch den Garten gewirbelt.


    Pearl rannte hin und her, zupfte ein Spitzentaschentuch von einem Rosenstrauch, klaubte ein besticktes Geschirrtuch aus einem Blumenbeet und legte alles in den Waschkorb, den sie unter dem Arm trug.


    Ein Haarband von Cecily war auf einen Baum geweht worden und hing nun an einem Ast, gerade außerhalb von Pearls Reichweite. Sie sprang ein paarmal hoch, aber ihre ausgestreckten Finger streiften es nur. Kurz entschlossen stellte sie den Wäschekorb ab, raffte ihre Röcke und stellte einen Fuß auf eine kleine Verdickung am Stamm, um sich hochzuziehen.


    Ein Mann lachte. Schnell zog Pearl ihren Fuß zurück.


    »Dann holen Sie es doch, wenn Sie es besser können«, schnappte sie und drehte sich um. Sie war sich sicher gewesen, dass es Jago war, aber der Mann, der ihr mit verschränkten Armen und anerkennendem Lächeln zusah, war Master Charles. Ihr Mund formte ein stummes »O«.


    »Jawohl, Madam.« Er nickte gehorsam, trat vor, streckte den Arm aus und zog das Haarband mit Leichtigkeit herunter. »Bitte.« Als sie danach greifen wollte, zog er rasch die Hand zurück und lachte.


    »Das ist nicht sehr lustig«, murmelte Pearl. Sie sah ihn an und wurde ganz rot, als sie daran dachte, was für eine Figur sie gerade abgegeben hatte. Wie ein Rehkitz war sie mit wehenden Röcken hochgesprungen. Wütend wandte sie sich ab und hob ihren Waschkorb auf.


    »Entschuldige«, sagte er und legte das Haarband auf die übrige Wäsche. »Komm, ich helfe dir schnell.«


    Mit scharfem Blick sichtete er weitere Wäschestücke, die der Wind weggefegt hatte, und befreite sie aus den dornigen Sträuchern und schwer zugänglichem Geäst. Anzüglich wedelte er mit einem Paar weiblicher Unterhosen. Pearl schloss vor lauter Verlegenheit die Augen. Sie entriss sie ihm mit einem kaum hörbaren Danke, Sir und floh, ohne sich noch einmal umzuschauen, ins Haus, während die ersten Regentropfen auf die Erde klatschten. Als sie die Tür hinter sich zuknallte, hörte sie ein Lachen. Oder war es der Wind?


    »Sieh zu, dass du mit dem Silber fertig wirst und das Bügeleisen heiß kriegst.« Tante Dolly knetete noch immer Teig. Hastig stellte Pearl das Eisen auf eine heiße Herdplatte und begann, das Silber wegzuräumen. Sie waren nur zu zweit, weil Jenna losgeschickt worden war, um Eier zu holen.


    »War das Master Charles, mit dem du da draußen gesprochen hast?«


    Pearl zögerte. Sie wusste, dass Tante Dolly nichts entging, also nickte sie stumm und zog das Bügelbrett hervor. Dolly neigte sonst nicht zum Tratschen. Die friedliche Stille im Haus ohne Jenna und die Missus, die mit den Mädchen zu Freunden nach Fowey gefahren war, schien sie dazu zu verleiten.


    »Schätze, es gibt in Kürze eine Hochzeit in der Familie«, begann sie.


    Pearl schaute überrascht auf.


    »Achte mal auf Miss Elizabeth.« Zufrieden stellte Dolly fest, dass ihre Worte die beabsichtigte Wirkung hatten. »Und auf diesen jungen Mann, der gestern Abend schon wieder zum Dinner hier war. Den Sohn von diesem Sir Francis Soundso.«


    »Aber ich dachte …« Pearl stockte, als ihr einfiel, dass Dolly es nicht gern hatte, wenn man ihr widersprach. Pearl hatte am Abend zuvor bei Tisch serviert und den fraglichen jungen Mann sehr wohl registriert. Aber Julian Styles war fast noch ein Kind. Er hatte eine schlaksige Figur, sein Bart war nicht viel mehr als ein blonder Flaum. Es war nicht zu übersehen gewesen, dass die sechzehnjährige Elizabeth ihn fasziniert hatte. Diese hatte vor Aufregung, dass sie wie eine Erwachsene behandelt wurde, geradezu gesprüht. Nach dem Dinner, als die anderen Karten gespielt hatten, war sie selbstbewusst mit Julian durch den Garten spaziert. Aber Pearl hatte den Eindruck gehabt, dass ihre Blicke während des Essens viel häufiger auf Charles als auf dem ungeschickten Julian Styles geruht hatten.


    Charles hingegen war den ganzen Abend mit dem untersetzten dunkelhaarigen Fremden, den Jago als Mr. Robert Kernow vorgestellt hatte, in ein Gespräch vertieft gewesen. Pearl hatte Fetzen ihrer Unterhaltung aufgeschnappt, als sie die Teller abgeräumt hatte. Kernow hatte in einer merkwürdigen Sprache gesprochen, die ihr dennoch vertraut erschienen war – altcornisch, wie er Mr. Carey verraten hatte.


    »Woher wissen Sie denn, wie man das spricht?«, hatte Carey daraufhin gebrummt und Jago aufgefordert, Wein nachzuschenken. »Die Sprache ist doch tot. Wir sind doch nun alle Engländer.«


    Offenbar war das die falsche Bemerkung, denn Kernow antwortete zornig: »Wenn ein Volk seine Sprache verliert, stirbt es. Wir müssen sie neu beleben. Es gibt genügend, die noch ein paar Worte sprechen, um die Aussprache zu sichern. Wenn wir unsere Interessen wahren wollen, müssen wir unsere Identität als Cornishmen bewahren.«


    Charles beugte sich vor und hörte aufmerksam zu. Dabei legte er einen Finger an seinen Schnauzbart, eine Angewohnheit, die Pearl schon früher aufgefallen war. Sein Blick war verträumt. »Wir dürfen unsere Geschichte nicht verlieren, so viel steht fest. Cornwall ist eins der schönsten Fleckchen auf dieser Erde – wir müssen dafür kämpfen, dass es uns erhalten bleibt.«


    »Die Zeiten sind schwierig«, wandte Mr. Carey ein. »Für Gutsbesitzer wie uns, aber auch für die Minenarbeiter und die Fischer. Wir brauchen in London eine starke Lobby, keine altmodische Sprache.«


    »Nur wenn wir als Volk, als Nation zusammenstehen, werden wir unser Schicksal abwenden«, antwortete Kernow. Nervös spielte er mit seinem unbenutzten Besteck. Als Pearl seinen Teller abräumte, sah sie, dass er das Silber in Form eines Kreuzes arrangiert hatte – oder war es ein Schwert?


    Neugierig schaute sie Kernow an, während sie sich um den Tisch herum bewegte. So einen Ausdruck hatte sie schon mal gesehen, bei einem reisenden Methodistenpfarrer in Newlyn. Er war ein Mann mit einer Mission gewesen, einer, der sich von nichts und niemandem von seinem Vorhaben abbringen ließ.


    »Eine Verbindung mit den Styles würde der Farm guttun«, fuhr Dolly nun fort und schnitt den Teig in kleine Laibe. »Der junge Master wird das Gut seines Vaters erben und könnte es mit diesem hier zusammenlegen. Dann hätte Mr. Carey eine Sorge weniger.«


    »Aber was wird aus Master Charles? Soll der nicht das Gut übernehmen?«, fragte Pearl erschrocken. Dabei war ihr schon mehrfach aufgefallen, dass Master Charles zwar immer höflich zuhörte, wenn sich sein Onkel über den schlechten Milchertrag oder die sinkenden Gemüsepreise ereiferte, aber nie ganz bei der Sache zu sein schien.


    »Das sagen sie«, antwortete Dolly hintergründig. »Aber was sie machen, ist eine ganz andere Sache. Master Charles sollte mehr darauf achten, woher er sein Brot und seine Butter bekommt.«


    Im Hauswirtschaftsraum zog Pearl eine Bluse aus dem Waschkorb, prüfte an einer Ecke, ob das Eisen heiß genug war, und begann zu bügeln. Alle beklagen sich über Charles, sinnierte sie bei der Arbeit. Dabei war er doch so charmant, so interessant, so … voller Leidenschaft, wenn er über seine cornischen Wurzeln sprach.


    Die heutige Begegnung war nicht ihre erste mit ihm allein gewesen. Vor einigen Wochen hatte Mrs. Carey mitten am Tag, als Jenna und Pearl bis zum Hals in der Wäsche gesteckt hatten, verkündet, dass Bijou, der nervöse kleine Windhund, Flöhe habe und unverzüglich gebadet und gepudert werden müsse.


    Also füllte Pearl mehrere Eimer mit heißem Wasser und schleppte sie der Reihe nach hoch in das Bad, in dem die Prozedur vorgenommen werden sollte. Charles, der oben über den Korridor lief, sah sie erst, als es zu spät war. Erschrocken wich sie ihm aus, dabei spritzte Wasser auf seine Schuhe.


    »Oh, verzeihen Sie«, rief sie und schaute in sein überraschtes Gesicht. Sie stellte den Eimer aus der Hand und kramte in ihrer Schürze nach einem Tuch.


    »Nein.« Er stoppte sie mit einer kurzen Handbewegung und zog ein Taschentuch aus seiner Jacke. Dann bückte er sich, um den Schaden zu beheben. »Es ist doch nichts passiert«, sagte er und lächelte. »Wo soll das Wasser denn hin?,« fragte er dann und lachte, als sie ihm von Bijou erzählte. »Das muss ich sehen!«


    Er nahm ihr den Eimer ab und trug ihn ins Bad, wo Mrs. Carey mit dem Tier wartete.


    Am Ende erzeugte Bijous Bad bei den Zuschauern eher Mitleid als Heiterkeit. Der Anblick des mageren Hundes, der zitternd im Rosenwasser stand, erinnerte Pearl an die halb verhungerten streunenden Katzen von Newlyn.


    Und dann war die Familie am letzten Sonntag zum Lunch eingeladen gewesen. Pearl hatte den Nachmittag im Blumengarten verbracht, um Rosen zu zeichnen. Master Charles hatte sich unbemerkt angeschlichen und sie dazu überredet, ihm ihr Bild zu zeigen. War es Zufall, dass er ihr heute schon wieder allein begegnet war?


    »Die Missus möchte zu Master Charles’ Geburtstag im nächsten Monat ein Fest geben«, rief Dolly in diesem Moment in den Hauswirtschaftsraum.


    »Ein Fest?«, wiederholte Pearl, die unsanft aus ihren Tagträumereien geweckt worden war.


    »Er wird fünfundzwanzig«, erklärte Dolly und legte ihre schmutzigen Backutensilien in die Spüle. »Es kommen siebzig Gäste oder mehr, hat sie gesagt. Mit Buffet und Tanz. Das wird eine Menge Arbeit für uns, das sage ich dir. Das habe ich auch der Missus gesagt, und sie hat versprochen, uns zusätzliche Hilfe zu besorgen.«


    »Ich habe hier bisher noch kein Fest erlebt.« Mit glänzenden Augen schaute Pearl von ihrer Bügelarbeit auf. Sie sah bereits die Frauen in ihren schönen Kleidern und die Männer mit Dinnerjacketts und weißen Manschetten vor sich, hörte die Musik und roch den Duft der teuren Parfums. Und erst der Tanz! Dolly war wieder in der Küche verschwunden, und Pearl summte mit halb geschlossenen Augen verträumt vor sich hin. Sie stellte sich vor, mit Charles zu tanzen. Eine seiner Hände lag an ihrer Taille und zog sie fest heran, während die andere ihre Finger umschlang.


    Ob er bemerkte, dass sie ihn manchmal beobachtete? Sie hoffte nicht. Manchmal, wenn Tante Dolly sie hinausschickte, um Kräuter zu pflücken oder Mr. Boase um einen Salatkopf zu bitten, sah sie ihn im Garten. Einmal hatte er mit konzentriertem Gesicht auf einer Mauer gesessen und eine Gruppe von Mädchen gezeichnet. Die Mädchen, darunter auch Elizabeth und Cecily, hatten in ihren hübschen Sommerkleidern auf dem Rasen gesessen.


    Pearl hatte im Schatten eines Baums gestanden und zugesehen, wie sein Bleistift mit raschen, gekonnten Bewegungen über das Papier geflogen war. Die Zigarette, die er zwischen Zeige- und Mittelfinger der linken Hand gehalten hatte, hatte er benutzt, um über sie hinweg die Proportionen des Gartens zu bestimmen. Und dann hatte ein leises Hüsteln sie zusammenzucken lassen. Mr. Boase hatte sie beobachtet, und sie war erschrocken davongerannt, um den verlangten Rosmarin zu schneiden.


    Überhaupt gab es in Merryn Hall viele Beobachter. Cecily zum Beispiel. Die hübsche Vierzehnjährige wirkte neben ihrer kecken älteren Schwester noch ziemlich unbeholfen. Wenn sie nicht bei ihrem Hauslehrer oben in Askews House war, schlich sie manchmal hinter Pearl und Jenna her. Dabei blieb sie immer ein Stück entfernt und sagte kein einziges Wort. Pearl bekam jedes Mal einen Schreck, wenn sie gerade einen Raum putzte und plötzlich ein Knarren draußen im Flur hörte.


    »Pearl!« Gerade bückte sie sich in den Waschkorb, um das letzte Teil zum Bügeln herauszuholen, als Dollys Stimme sie schon wieder aus ihren Gedanken riss. »Wenn du fertig bist, gehst du zu Mr. Boase und bittest ihn um ein paar Tomaten. Diese hier sind noch nicht alle reif.«


    Mr. Boase war auch so ein Beobachter. Als sie fertig war, stellte Pearl das Bügeleisen zurück an seinen Platz, zog sich ein Tuch gegen den Regen um und lief hinaus ins Freie.


    »Er war früher Soldat«, hatte Jago mit bewunderndem Gesicht über Mr. Boase gesagt. Daraufhin hatte Pearl den schmalbrüstigen Diener angesehen. Es wunderte sie nicht, dass er körperliche Heldentaten bewunderte. »Er hat in Afrika gegen die Buren gekämpft. Man sagt, er habe einen Bauchschuss erlitten. Als sie ihn zusammengeflickt nach Hause brachten, war sein Haar weiß geworden.«


    »Was schätzt du denn, wie alt er ist?«, hatte Pearl gefragt.


    »Ungefähr so wie mein Pa«, vermutete Jago. »Also knapp fünfzig.«


    Es regnete heftig, als Pearl den Weg hinunterlief, dem Postboten zuwinkte, der auf seinem Fahrrad über das Pflaster holperte, und sich duckte, um unter dem Rosenbogen hindurch in den Gemüsegarten zu gelangen. Boase saß in seinem Schuppen und schrieb etwas in eine Kladde. Als er sie kommen sah, erhob er sich schwerfällig. Nachdem sie ihre Bitte vorgetragen hatte, führte er sie wortlos zum Gewächshaus, wo er eine saubere Emailleschüssel mit tiefroten Tomaten füllte.


    Seiner kräftigen Statur sah man an, dass er ein Naturbursche war. Pearl sah zu, wie er mit sanftem Fingerdruck den Reifegrad der Früchte prüfte, ehe er sie abpflückte, und konnte ihn sich beim besten Willen nicht im Kampf vorstellen. Seine Welt war das Züchten und Bewahren der Natur, nicht das Zerstören.


    Aber er strahlte auch eine gewisse Autorität aus. Pearl wusste, dass er seine kleine Mannschaft mit strenger Hand führte. Selbst der vorlaute Martin wagte es nicht, dem »alten Boase«, wie sie ihn nannten, zu widersprechen – auch wenn er hinter seinem Rücken oft Faxen machte. Es war Strafe genug, wenn sich Mr. Boases strahlend blaue Augen ungeduldig verdunkelten. Er wurde nie laut. Auf Boase schien die Redensart Stille Wasser sind tief zuzutreffen, daher wagte niemand, ihn auf die Probe zu stellen.


    Mr. Boases Finger streiften sie, als er ihr die Schüssel gab. Er zog sie hastig zurück, als hätte er etwas Verbotenes getan. Vielleicht ist der Gärtner ja Frauen gegenüber besonders schüchtern, überlegte Pearl. Dabei war er bei ihnen durchaus beliebt. Jago, der jeden mit Beteuerungen seiner unerwiderten Liebe zu Jenna nervte, hatte mal ein Geheimnis ausgeplaudert, das Boase ihm anvertraut hatte. Demnach hatte er nie geheiratet, weil er kein Mädchen fand, das er gern genug hatte.


    Die scheue Höflichkeit, mit der Boase sie behandelte, gab Pearl das Gefühl, dass er sie besonders achtete. Wenn sie in seiner Nähe war, fühlte sie sich immer ein bisschen verunsichert. Mit gesenktem Blick bedankte sie sich für die Tomaten und lief zurück zum Haus.


    Im Hauswirtschaftsraum wusch sie die Tomaten, trocknete sie und brachte sie nach nebenan in die Küche. Tante Dolly saß am Tisch, in der Hand hielt sie einen Brief. Jago stand hinter ihr und knetete seinen Hut in den Händen. Als Pearl hereinkam, schauten sie hoch.


    »Was ist passiert?«, fragte Pearl, als sie ihre bleichen Gesichter sah. Aber sie ahnte es bereits.


    »Adeline …«, krächzte Dolly. Sie betupfte sich die Augen mit einem Geschirrtuch. »… sie ist gestern gestorben.«


    Pearl stellte die Tomaten ab, nahm den zerknitterten Brief, den Adelines Schwester einer Nachbarin diktiert hatte, und begann zu lesen:


    … Sie harrte aus, bis die Flut einsetzte, dann verließ ihre Seele still und leise ihren Körper. Ich schwöre, ich habe sie durch das offene Fenster davonfliegen sehen, geradewegs aufs Meer hinaus …


    Pearl spürte, wie ihr sämtliches Blut aus dem Gesicht wich. Wortlos gab sie Dolly den Brief zurück. Dann drehte sie sich um und setzte langsam einen Fuß vor den anderen, bis sie den Hauswirtschaftsraum erreicht hatte. Dort stand sie lange allein am Fenster. Sie schaute hinaus und versuchte, die Nachricht zu begreifen.


    Als der Schock langsam nachließ, begannen ihre Gedanken zu kreisen, immer schneller, bis sie das Gefühl hatte, ihr Kopf müsse platzen. Sie wirbelte herum und lief in den Regen hinaus. Dicke Tropfen durchnässten ihre Kleidung.


    Mr. Boases Männer hatten Schutz in einem Schuppen gesucht und pfiffen ihr johlend hinterher. Sie rannte weiter bis zum Blumengarten und versteckte sich in einem der Gewächshäuser. Keuchend lehnte sie sich an die nackte Wand, und tiefe Schluchzer schüttelten sie.


    Auch wenn Adeline oft grob zu ihr gewesen war, sie war die einzige Mutter, die Pearl je besessen hatte. Und nun war sie tot. Pearl fühlte sich so allein wie noch nie. Auf Tante Dolly konnte sie sich nicht verlassen. Die Erinnerungen an ihren Vater verblassten immer mehr. Ihr ganzes Leben in Newlyn, das Wirtshaus, die Kinder aus der Schule, die Fischer, der Geruch von Öl und Farbe und Teer, all diese Eindrücke versanken plötzlich in der Vergangenheit, als hätte es sie nie gegeben. Sie hatte nichts mehr, wohin sie zurückkonnte.


    Als ihre Kräfte sie allmählich verließen, sank Pearl zu Boden, ohne sich darum zu kümmern, dass ihre Dienstkleidung schmutzig wurde. Ihr Kopf schmerzte, sie wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab und schloss die Augen.


    Plötzlich hörte sie Schritte. Ein Schatten fiel neben ihr auf den Boden … John Boase stand in eine Öljacke gehüllt in der Tür. In der Hand hielt er eine Gießkanne.


    Verwirrt rappelte Pearl sich auf. Ihr wurde plötzlich klar, wie schrecklich sie aussah. Ihre Frisur war völlig aufgelöst, die Haare fielen ihr strähnig ins tränennasse Gesicht, ihre Kleidung war verschmutzt. »Es … es tut mir leid. Ich …«


    Sie sah Verständnis und Wärme in seinen Augen. Er kniete sich neben sie, Regen tropfte von seiner Jacke. Mit sanfter Stimme sagte er: »Sie suchen schon überall nach dir.«


    »Ich … ich habe eine schlimme Nachricht bekommen. Meine Stiefmutter …«


    »Ich weiß.« Er nickte. »Sie ist gestorben. Jago hat es mir erzählt. Hier.« Er stand auf, hob eine Haarnadel vom Boden und reichte sie ihr. »Das ist bestimmt ein großer Schock«, sagte er. »Aber Sie haben das Leben noch vor sich. Sie müssen sich jetzt um sich selbst kümmern und Ihr Glück suchen, Miss Pearl.«


    Pearl war überrascht. Das waren in einem Atemzug mehr Worte, als sie in der ganzen Zeit, die sie nun hier war, von diesem Mann gehört hatte.


    »Einen Moment«, sagte er dann und verließ das Gewächshaus. Durch den Regen lief er in seinen Schuppen. Pearl strich sich hastig die Kleidung glatt, wischte sich noch einmal die Nase am Ärmel ab, steckte sich notdürftig das Haar zusammen und zog die Haube auf.


    Boase kam zurück und hielt ihr einen Regenschirm mit einem Griff aus Elfenbein hin. Sie schaute erst auf den Schirm und dann in den Regen. Er wollte nur nett zu ihr sein, das wusste sie. Aber irgendwie wollte sie nicht beschützt werden. Sie schüttelte den Kopf. »Es hört schon wieder auf. Ich komme so klar.«


    Sie senkte den Blick, und er trat zurück, um sie vorbeizulassen. Ehe sie unter dem Rosenbogen hindurchlief, drehte sie sich noch einmal um. Er stand noch immer in der Tür des Gewächshauses und schaute ihr nach. Den Schirm hielt er in den Händen.

  


  
    11. KAPITEL


    Patrick! Ich dachte, du kämest erst morgen zurück!«


    Es war Donnerstagmittag. Mel hatte gerade mit Irina telefoniert, die sich vergewissern wollte, ob sie am Abend zum Essen kam, als es an der Tür geklopft hatte.


    Er stand fast ein bisschen schüchtern vor ihr. Eine Hand hatte er in der Hosentasche seiner Jeans, in der anderen hielt er ein zerknittertes braunes Päckchen.


    In den letzten Tagen waren Mels Erinnerungen an Patricks Gesichtszüge etwas verblasst. Aber seine haselnussfarbenen Augen, sein ausgeprägtes kantiges Gesicht und die Locke, die ihm immer in die Stirn fiel, waren ihr sofort wieder vertraut.


    »Ich bin schneller fertig geworden, als ich gedacht hatte«, erklärte er und hielt ihr das Päckchen hin. »Ich hab dir etwas mitgebracht. Vorsicht, es ist zerbrechlich.«


    »Danke«, antwortete sie überrascht. »Komm doch rein.«


    In der Küche öffnete Mel das Paket. Als sie sah, was darin war, musste sie lachen: eine kleine Teekanne mit einem Dekor aus Blumen und Gartengeräten.


    »Als ich die gesehen habe, habe ich sofort an dich gedacht. So ähnlich heißt es doch in diesem Werbespot, oder?«


    »Aber ich wollte doch nicht, dass du extra eine kaufst.« Mel entfernte den Plastikschutz von der Tülle. »Trotzdem vielen Dank. Sie ist sehr schön.«


    Patrick lehnte neben ihr an der Arbeitsplatte, während sie darauf warteten, dass das Wasser kochte. Dabei fiel sein Blick auf den Stab mit der Meerjungfrau, den sie auf die Fensterbank gestellt hatte. Er nahm ihn in die Hand und hielt ihn wie einen kostbaren Schatz.


    »Man erzählte sich hier eine Legende über eine Meerjungfrau«, sagte er. »Im Westen von Lamorna gibt es einen sogenannten Meerjungfrauenfelsen. Die ursprüngliche Geschichte ist leider im Laufe der Jahre verloren gegangen. Aber es heißt, manchmal würde dort eine Meerjungfrau mit Kamm und Spiegel als Warnung vor einem Sturm erscheinen. Angeblich singt sie immer dann besonders traurig, wenn ein Schiff untergehen wird.«


    »Dann ist sie also sehr nützlich«, meinte Mel.


    »Nicht so ganz. Ihre sirenengleiche Stimme lockt junge Männer ins Verderben.«


    »Wie immer ist die Frau schuld.«


    »Wir sind dem Zauber der weiblichen Schönheit eben hilflos ausgeliefert.« Patrick lachte und stellte den Stab zurück auf die Fensterbank.


    Mel war froh, dass sie den Tee einschenken konnte. »Perfekt! In die Kanne passen genau zwei Tassen. Wie war denn deine Woche?«


    »Ganz okay.« Er nahm ihr eine Tasse ab. »Ich bin nun alleiniger Chef im Haus. Ich habe Geoff ausbezahlt, die Verträge sind unterschrieben. Das einzige Problem war, dass wir unseren Mitarbeitern klarmachen mussten, dass wir sie nicht mehr brauchen.«


    »Aber ich dachte, du führst das Unternehmen weiter.«


    »Ich habe endgültig beschlossen, es hierher zu verlegen.«


    »Wirklich? Kommt das nicht sehr plötzlich?«


    »Ich spiele schon länger mit dem Gedanken. Eigentlich seit Geoff verkündet hat, dass er aufhören will.«


    »Wie viele Leute waren denn bei dir angestellt?«


    »Zum Glück nur zwei. Für die eine ist es ziemlich unproblematisch. Sie will ihre Abfindung nutzen, um zu reisen. Die andere war ziemlich sauer, aber ich bin sicher, dass sie schnell was Neues findet. Trotzdem ist so etwas nicht schön.«


    »Natürlich nicht. Was wirst du also jetzt tun?«


    »In Penzance ist gerade eine kleine Büroeinheit zur Miete frei geworden. Das ist der zweite Grund, weshalb ich früher zurückgekommen bin. Ich habe heute am späten Nachmittag einen Besichtigungstermin. Wenn das Büro meinen Vorstellungen entspricht, werde ich meinen Anwalt bitten, die Formalitäten so schnell wie möglich abzuwickeln. Dann muss ich mir nur noch jemanden für die administrativen Arbeiten suchen.«


    »Warum verlegst du deine Geschäftsräume denn nicht nach Merryn Hall? Hier hättest du doch Platz genug. In einem der Nebengebäude zum Beispiel oder in dem Stall …«


    »He, stopp, jetzt redest du wieder wie deine Schwester.« Er hob mahnend den Zeigefinger. Dieses Mal musste sie darüber lachen.


    »Du hast natürlich recht«, antwortete er. »In gewisser Weise wäre das sogar viel bequemer. Aber ich möchte erstens lieber in der Stadt arbeiten und zweitens wenigstens versuchen, Arbeit und Privatleben auseinanderzuhalten. Wenn ich keine räumliche Trennung habe, fällt mir das erfahrungsgemäß sehr schwer.«


    Mels Blick fiel auf die Papierstapel auf ihrem Küchentisch. Daneben stand eine benutzte Müslischale.


    »Ich verstehe, was du meinst.«


    »Hattest du eine erfolgreiche Woche?«, fragte Patrick.


    »Ich war am Dienstag im Archiv.« In kurzen Worten berichtete sie Patrick von den Fotos und den Karten und von der Entdeckung, die sie in den Haushaltsbüchern gemacht hatte.


    »Die Fotos und die Karte könnten für unser Gartenprojekt nützlich sein. Hast du die Kopien schon?«


    »Sie müssten bald ankommen.«


    »Gut.«


    »Ach, und dann habe ich mich mit deinem Gärtner unterhalten. Mit Jim«, sagte sie. »Er hat mir beschrieben, wie der Garten vor dem Krieg ausgesehen hat. Wenn du Lust hast, können wir ja mal rausgehen. Dann versuche ich dir genauer zu erklären, was er gesagt hat.«


    Die Sonne schien. Mel stand einen Moment da, genoss ihre Wärme und schaute über die Wildnis. Sie war sich Patricks Nähe sehr bewusst, während sie ihm zeigte, wo der alte Mann den Rosengarten, den Teich und die Schlucht beschrieben hatte.


    »Und da drüben war eine Art Labyrinth, hat er gesagt.« Sie gingen dorthin, wo die Rhododendren wie eine grüne Wand unter den Bäumen aufragten. Die weißen, pinkfarbenen und roten Blüten waren bereits gut zu erkennen.


    Patrick, der die ganze Zeit aufmerksam zugehört hatte, drehte sich plötzlich interessiert zu Mel um. »Weißt du was, ich habe das Gefühl, wir kommen mit unserem Plan nun richtig voran«, sagte er. »Mit Hilfe der Fotos und Jims Beschreibung können wir tatsächlich versuchen, den alten Garten zu rekonstruieren.«


    Mel nickte. »Lass uns noch ein bisschen forschen.« Mel zog den Kopf ein und kroch erneut zwischen den Rhododendronbüschen hindurch. Die knorrigen Baumstämme und der feuchte Geruch der Erde weckten in ihr Fantasien an eine geheimnisvolle Märchenwelt. »Pass auf deinen Kopf auf. Mein Gott, hier sieht es ja aus wie auf einem Bild von Arthur Rackham, findest du nicht auch?«


    »Mich erinnerte es eher an Tolkiens Mirkwood«, murmelte Patrick, während sie sich einen Weg durch das unwegsame Unterholz bahnten.


    »Hoffentlich gibt es hier keine Riesenspinnen.«


    »Magst du keine Spinnen?«


    »Überhaupt nicht.«


    »Auch keine kleinen?«


    »Nein, auch keine kleinen. Ich habe mal eine Therapie gemacht, jetzt werde ich bei ihrem Anblick wenigstens nicht mehr hysterisch!« Mel geriet plötzlich ins Stolpern. »Autsch!«, rief sie. Geistesgegenwärtig griff Patrick nach ihrem Arm. Atemlos standen sie sich unter den tief hängenden Ästen gegenüber.


    »Alles okay?«, fragte er besorgt.


    »Mein Fuß!« Mel verzog das Gesicht. »Ich bin umgeknickt. Aber es geht schon wieder.« Er ließ sie los. Irritiert nahm Mel wahr, dass sie seine wärmende Hand schon vermisste.


    Nach wenigen Schritten mischten sich Lorbeerzweige unter den Rhododendron. Das Gestrüpp wurde immer dichter, bis ein Weiterkommen unmöglich wurde.


    »Lass es uns mal hier entlang versuchen.« Patrick drückte die Zweige zur Seite und drang immer tiefer in das Dickicht vor. Mel humpelte, so gut es ging, hinter ihm her.


    »Patrick, wo bist du?«


    »Hier!«, rief er zurück, und sie lief weiter in die Richtung, aus der seine Stimme gekommen war. Trockene Zweige schlugen ihr ins Gesicht, sie sah fast gar nichts mehr. »Patrick, sag mir, wo du bist.« Seine Stimme schien sich immer weiter zu entfernen. Der grüne Dschungel bedrängte sie wie ein wildes Tier. Sie stolperte wieder. Panik erfasste sie. »Patrick!«, schrie sie wieder.


    »Mel, komm schnell! Ich hab hier was entdeckt!« Es kam von weiter vorn.


    »Was denn? Autsch! Wo bist du?«


    »Hier lang!« Plötzlich stand Mel auf einer kleinen Lichtung. Patrick saß auf einer Bank, und auf einmal war alles wieder gut. Eine Lorbeerhecke umgab sie wie die grünen Wände eines Schlossturms mit freiem Blick zum Himmel. Die Bank war aus Stein und hatte eine niedrige Rückenlehne.


    »Ist noch ein Plätzchen für mich frei?«, fragte Mel und ließ sich dankbar neben ihn fallen.


    »Was macht dein Fuß?« Zögernd legte Patrick den Arm um sie.


    »Es geht schon.« Sie spürte, wie sie sich neben ihm entspannte.


    »Gut.«


    »Wo um alles auf der Welt sind wir hier?«, fragte Mel. »Ich habe völlig die Orientierung verloren.«


    »An einem geheimen Platz mitten in einem ehemaligen Labyrinth. Niemand weiß, dass wir hier sind. Ist das nicht spannend?«


    Schweigend saßen sie nebeneinander. Außer dem Gesang der Vögel, dem gelegentlichen Knacken von Zweigen und Laubgeraschel war nichts zu hören.


    »Zum Glück sehe ich nirgends Riesenspinnen«, murmelte Mel.


    »Die dich packen und umschlingen«, witzelte Patrick und umarmte sie plötzlich. Sie schrie auf. Amseln begannen aufgeregt zu zwitschern. Dann war es wieder still. Unheimlich still.


    Mel und Patrick saßen regungslos da und lauschten. Der Schatten einer Wolke fiel auf den Waldboden, und es wurde urplötzlich kühl. Patrick zog seinen Arm zurück. Mel fiel auf einmal etwas ein.


    »Patrick, dein Gärtner hat etwas ganz Seltsames gesagt. So als ob hier im Garten jemand begraben wäre. Ich bin nicht ganz sicher, er hat es mir nicht näher erklärt.«


    Er sah sie erstaunt an. »Das ist wirklich merkwürdig. Was hat er denn genau gesagt?«


    »Er hat gesagt, sie treibe immer noch ihr Unwesen, und hat mir geraten, nicht weiterzugraben.«


    »Wen meinte er denn damit?«


    »Eine Mrs. Carey glaube ich, aber ich bin nicht sicher. Ich konnte ihn nicht dazu bewegen, mir mehr zu erklären. Vielleicht ist er dir gegenüber redseliger.«


    Patrick stand auf. Er wirkte plötzlich beunruhigt. »Irgendwie macht mich das alles hier verrückt.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Herrje, ich muss ja in einer Dreiviertelstunde in Penzance sein. Komm.« Er reichte Mel die Hand und zog sie hoch. Einen kurzen Moment standen sie sich gegenüber. Dann drückte er sanft ihre Hand und fragte: »Soll ich wieder vorgehen?«
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    Er hat gesagt, wir würden uns an der Bank im Labyrinth treffen. Aber ich habe gewartet und gewartet, und er ist nicht gekommen. Die Schatten wurden länger, und es wurde allmählich kalt. Ich hatte keine Lust mehr, auf und ab zu laufen, außerdem wusste ich, dass Tante Dolly bald nach mir suchen würde. Was soll ich nur tun?, dachte ich. Es wird Abend, und hier lauern so viele Blicke. Warum ist er nicht gekommen?


    Dann knirschten Schritte auf dem Kies. Laub raschelte. Ist er das endlich?, habe ich mich gefragt.


    [image: Icon.eps]


    Als sie wieder aus den Rhododendronbüschen auftauchten, sahen sie, dass sich das Wetter verändert hatte. Der Himmel war bleiern und grau, Wind war aufgekommen. Ein Gewitter lag in der Luft.


    »Darf ich?« Mel zupfte einen Zweig von Patricks Fleece.


    »Danke«, antwortete er. Aber mit seinen Gedanken schien er weit weg zu sein.


    »Alles okay?«, fragte sie.


    »Ich habe nur noch mal über das nachgedacht, was Jim gesagt hat. Es war plötzlich so seltsam da drin. Wie eine Reise in eine andere Zeit. Ich bin froh, dass wir wieder draußen sind.«


    »Ich auch.« Sie steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ich finde sowieso, dass hier manchmal eine ganz eigenartige Stimmung ist. Dann kommt es mir wirklich so vor, als wäre jemand hier …«


    »Vielleicht spukt es hier ja doch!« Patrick lächelte. »Val hat das auch immer behauptet.« Er drehte sich um und schaute zum Haus. »Er hatte eine ganz eigene Theorie über Geister; er war davon überzeugt, dass jeder Mensch von seiner Vergangenheit verfolgt wird. Aber ich schätze, er war einfach zu lange allein.«


    Vielleicht hatte er ja recht, dachte Mel traurig. Sie und Patrick wurden auch von ihrer Vergangenheit verfolgt.


    »Was machst du heute Abend?«, fragte Patrick plötzlich.


    »Ich bin bei Irina zum Essen eingeladen«, antwortete Mel. »Und du?«


    »Ich hatte überlegt, meine Eltern zu besuchen und über Nacht zu bleiben. Vielleicht mache ich das wirklich.«


    Sie nickte enttäuscht. Ob er das auch getan hätte, wenn sie nichts vorgehabt hätte?


    »Also, wir sehen uns.«


    »Ja. Viel Glück in Penzance.«


    »Danke.« Langsam hob er die Hand, als wollte er ihre Wange streicheln. Dann winkte er nur. »Auf Wiedersehen«, sagte er.


    Mel sah ihm nach. Er ging zum Haus und schien sie bereits vergessen zu haben.

  


  
    12. KAPITEL


    Gedankenverloren spazierte Mel am Abend zu Irina. Sie bemerkte kaum etwas von der Schönheit des Tals, das nun unter einem silbergrauen Dunstschleier lag, dazu war sie viel zu sehr mit Patrick und der beunruhigenden Atmosphäre des Gartens beschäftigt.


    Nachdem Patrick fort war, war sie ins Cottage gegangen, um an der Einleitung zu ihrem Buch zu arbeiten. Aber sie konnte sich nicht richtig konzentrieren. Verträumt saß sie vor ihrem Laptop und dachte daran, wie er seinen Arm um sie gelegt hatte. Wollte er nur nett zu ihr sein? Und der plötzliche Stimmungsumschwung – hatte der nur mit dem Wetter zu tun gehabt?


    Kurze Zeit später klingelte sie an Irinas Tür. Irina öffnete so schnell, dass sie kaum die Chance hatte, sich zu sammeln.


    »Was ist los?« Irina sah sie erstaunt an. »Sie wirken so nachdenklich.«


    »Ja, ich war tatsächlich gerade etwas in Gedanken versunken«, gestand Mel. Sie registrierte, dass Irina noch immer ziemlich müde und abgeschlagen aussah. »Ich bin wohl zu viel allein. Wahrscheinlich bin ich gar nicht mehr gesellschaftstauglich.«


    »Das glaube ich nicht. Kommen Sie doch bitte rein.«


    Mel gab ihr die Flasche Wein, die sie mitgebracht hatte.


    »Danke. Kommen Sie mit durch in die Küche. Lana hat ihre Freundin Amber zu Besuch. Die beiden haben mir beim Kochen geholfen.«


    Die zwei Mädchen saßen am Küchentisch und schleckten eine Schüssel aus. Lana schaute lächelnd auf, als sie Mel sah. Amber war das krasse Gegenteil ihrer Freundin, ein nordischer Typ. Ihre Haut war so hell, dass man die Äderchen durch die dünne Haut ihrer Lider sehen konnte, und sie hatte blassblaue Augen. Unwillkürlich musste Mel an eine Eisprinzessin denken. Aber Lanas Stimme klang ganz warm. »Hi«, begrüßte sie Mel.


    »Wir haben eine Torte gemacht«, rief Lana und leckte ihren Löffel ab.


    Mel lachte. »Ich hoffe, ihr habt mir noch was übrig gelassen.«


    Lana lachte ebenfalls. Sie wirkte heute wesentlich entspannter als beim letzten Mal. »Sie ist hier drin.« Lana öffnete die Backofentür und zeigte stolz auf eine Schokoladentorte.


    »Mach den Backofen schnell wieder zu, Schatz«, rief Irina, die die Weinflasche öffnete. »Sonst fällt sie noch zusammen. Was haltet ihr davon, wenn ihr mit Mel ins Wohnzimmer geht, bis ich hier fertig bin?«


    Im Wohnzimmer ging Mel fasziniert zum Fenster, von dem aus man über die Bucht schauen konnte. Was für ein wunderbarer Ausblick, dachte sie, sogar jetzt bei der hereinbrechenden Dunkelheit. Der Mond war an diesem Abend nicht zu sehen. In der Ferne glitt das Licht eines vorbeifahrenden Schiffes vorbei. Man sah den Kai und die Klippen.


    »Oh, Verzeihung.« Mel hatte sich so schwungvoll umgedreht, dass sie den Notenständer umwarf, der am Fenster gestanden hatte. Rasch bückte sie sich, um ihn und die heruntergefallenen Noten aufzuheben. »Spielst du Geige?«, fragte sie Lana, denn sie erinnerte sich, dass Irina etwas von Musikstunden gesagt hatte. Lana, die es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte, nickte.


    »Sie spielt sehr gut«, meinte Amber. »Stimmt’s, Lana?«


    Lana warf ihrer Freundin einen verlegenen Blick zu. »Ich habe bald meine Prüfung, also muss ich gut sein. Ich habe ganz viel geübt.«


    Mel lächelte. »Hättest du vielleicht Lust, mir etwas vorzuspielen, Lana?«


    »Okay.« Sie sagte das ganz sachlich, ohne die Geziertheit, mit der die meisten Kinder reagierten, wenn sie etwas vorspielen sollten. Sie zog einen Geigenkasten unter einer Kommode hervor, nahm das Instrument heraus und stimmte es mit geübten Griffen.


    Unwillkürlich musste Mel daran denken, wie ihr Bruder früher immer hinter der geschlossenen Esszimmertür auf seiner Geige gesägt hatte. Aber als Lana sich das Instrument unters Kinn klemmte, die Augen schloss und zu spielen begann, hatte das nichts mit dem Gejammer einer strangulierten Katze zu tun, das sie noch heute mit Williams Spiel verband. Lana entlockte der Geige wunderschöne Töne. Der Volkstanz, den sie spielte, drückte erst Sehnsucht und Wehmut aus und schließlich überschäumende Freude. Es war eine ganz erstaunliche Vorführung.


    Als das Stück beendet war, klatschten Mel und Amber Beifall. Auch Irina erschien in der Tür. »Gut gemacht, Schatz«, lobte sie, und ihr müdes Gesicht glühte vor Stolz. »Besser kann man das Stück nicht spielen.«


    »Vor Publikum spielt Lana besonders gut«, sagte Amber zu Mel. »Ich werde immer ganz nervös, wenn ich auf meiner Blockflöte vorspielen soll.«


    »Ich merke gar nicht, dass mir jemand zuhört«, meinte Lana und wurde plötzlich wieder ernst. »Ich denke nur noch an die Musik.«


    »Kommt, das Essen ist fertig«, rief Irina.


    Zum Essen gab es gefüllte Paprikaschoten und danach die köstliche Schokoladentorte. Anschließend erlaubte Irina den Mädchen, ein Betthupferl aus dem Vorratsschrank mit nach oben zu nehmen und sich dann allmählich bettfertig zu machen. Nachdem sie Gute Nacht gesagt hatten und die Treppe hinauf verschwunden waren, machte Irina Kaffee, dann setzte sie sich wieder zu Mel an den Tisch.


    »Ich weiß nicht, was ich mit Lana machen soll«, begann sie seufzend und zündete sich eine Zigarette an. »Entschuldigung, Sie haben doch nichts dagegen, oder? Ich gebe mir Mühe, nicht zu rauchen, aber heute Abend brauche ich einfach eine Zigarette.«


    Mel schüttelte den Kopf. Sie selbst rauchte zwar nicht mehr, seit sie Anfang zwanzig war, aber sie mochte den Geruch. Wenn sie ehrlich war, hätte sie sich am liebsten selbst eine angezündet. Aber sie widerstand der Versuchung. Irina goss starken schwarzen Kaffee in zwei winzige Tässchen.


    »Wie meinen Sie das mit Lana?«, fragte Mel.


    »Sie haben sie doch vor dem Essen spielen hören.«


    Mel nickte. »Sie spielt unglaublich.«


    »Genau das ist es. Ich möchte sie gern fördern, ohne sie zu sehr unter Druck zu setzen, verstehen Sie? Aber dazu habe ich hier in Lamorna keine Möglichkeiten.«


    Mel trank einen Schluck Kaffee und nickte.


    »Im Moment hat sie einen sehr guten Lehrer. Mr. Winterton, ich meine der alte Mr. Winterton, hat ihr die Geige geschenkt und ihr Geld für den Unterricht hinterlassen. Es geht nun langsam zur Neige, jetzt muss ich selbst dafür aufkommen. Und irgendwann wird sie auch einen besseren Lehrer brauchen.«


    »Es gibt doch sicher Stipendien für so begabte Kinder. Haben Sie Lanas Lehrer schon darauf angesprochen?«


    »Ja, natürlich. Aber selbst wenn sie ein Stipendium an einer Musikschule oder einem College bekäme, würden noch eine Menge weitere Kosten entstehen. Wir müssten vielleicht hier wegziehen. Sie ist erst neun, vielleicht können wir noch ein oder zwei Jahre warten.« Ihre Stimme wurde plötzlich sehr heftig. »Vielleicht entschließt sich ja ihr Vater bis dahin, endlich für sie zu zahlen.«


    »Ihr Vater?« Mel sah Irina überrascht an. »Hat Lana denn Kontakt zu ihm?«


    Irina schüttelte energisch den Kopf. »Nein.« Mit fahrigen Händen drückte sie ihre erst halb gerauchte Zigarette in einem Aschenbecher aus und zündete sich sofort eine neue an.


    Mel sah sie forschend an. Irinas gesamte Energie schien mit einem Mal erloschen. Ihre Haut wirkte fahl und müde. Sie begann, an ihren Nägeln zu nesteln, die, wie Mel sehen konnte, völlig abgekaut waren. Nach einer ganzen Weile schaute sie auf.


    »Ich habe Lanas Vater während des Kriegs in Dubrovnik kennengelernt. Es gab … Gründe, weshalb ich nicht dort bleiben konnte. Er ist Engländer. Gregory war sehr wohlhabend und hatte viele Beziehungen. Er hat mir bei der Flucht geholfen und mich mit nach London genommen. Er hat mich geliebt, das hat er jedenfalls gesagt. Ich habe ihm vertraut und war ihm sehr dankbar. Und ich hatte das Gefühl, auch ein kleines bisschen in ihn verliebt zu sein.«


    Irina lachte. »Er kann sehr attraktiv und charmant sein, wenn er will. Es war mehr als eine Zweckehe. Natürlich wollte ich gern in England bleiben, das war das eine, aber ich wollte auch gern mit ihm zusammen sein.« Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette.


    »Also haben wir geheiratet und sind in ein schönes Haus in London gezogen. Er hatte mich gerettet, und darüber war ich sehr froh, auch wenn ich Dubrovnik und meine Eltern vermisste. Dann kam Lana, und alles schien perfekt zu sein. Aber ich muss wohl irgendwie unter Schock gestanden haben. Jedenfalls erwachte ich eines Morgens und stellte fest, dass ich Greg kein bisschen liebte. Er war sehr nett zu uns, aber er konnte auch gnadenlos sein. Als hätte er zwei Gesichter. Er war eifersüchtig und wurde immer dominanter. Wenn ich das Haus verließ, wollte er wissen, wo ich hinging und mit wem. Ich weiß nicht, ob er glaubte, ich würde mich mit anderen Männern treffen. Wir bekamen jedenfalls immer häufiger Streit, und dann habe ich ihm gesagt, dass ich ihn nicht lieben würde.


    Daraufhin versuchte er, mich noch mehr zu kontrollieren. Manchmal hat er mich sogar im Haus eingeschlossen. Zum Glück hat er weder mich noch Lana je angerührt, aber ich hatte ständig Angst, dass er das tun würde. Er schien sich einzubilden, ich sei sein Eigentum und er könnte mit mir tun und lassen, was er wollte. Es war eine schreckliche Zeit. Aber die Vorstellung, ihn zu verlassen, war für mich noch schlimmer. Ich habe damals kaum ein Wort Englisch gesprochen. Ich hatte Angst, man könnte mir Lana wegnehmen und mich ohne sie nach Kroatien zurückschicken. Damit hat er mir nämlich gedroht.


    Nach einigen Monaten kam mir der Zufall zu Hilfe. Als wir mit Lana zum Impfen beim Arzt waren, habe ich dort auf der Toilette ein Plakat mit einer Telefonnummer für Frauen wie mich gesehen. Frauen, die Angst vor ihren Männern haben. Als Greg das nächste Mal geschäftlich unterwegs war, habe ich dort angerufen. Ich habe Leute kennengelernt, die mir geholfen haben, Greg zu verlassen und ein neues Leben zu beginnen.«


    »Das ist ja eine ganz furchtbare Geschichte.« Tröstend legte Mel ihre Hand auf Irinas.


    Wie mochte es sein, wenn man allein in einem fremden Land war und sich und sein Kind durchbringen musste? Mel fragte sich kurz, warum Irina nicht nach Kroatien zurückgegangen war, aber noch während sie darüber nachdachte, fuhr Irina bereits fort.


    »In der ersten Zeit sind wir in London geblieben. Meinem Anwalt war es nicht gelungen, meinen Mann zu irgendwelchen Zahlungen zu verpflichten. Ich hatte außerdem Angst, er könnte uns finden. Wir wohnten einen Monat lang in einer Pension in Wandsworth, dann konnte uns das Sozialamt eine Wohnung besorgen. Es war furchtbar dort, ganz furchtbar. Die Leute mussten ihre Türen vergittern, wegen der vielen Einbrecher. Ich war schrecklich einsam. Ich konnte nicht arbeiten gehen, weil Lana noch so klein war und ich Angst hatte, sie jemand anders zu überlassen. Sie war doch alles, was ich noch hatte.


    Als Lana in die Schule kam, habe ich einen Englischkurs gemacht. Nebenbei habe ich geputzt, überall, solange ich Lana nur mitnehmen konnte. Nach ungefähr einem Jahr hat mir eine sehr nette Dame, für die ich gearbeitet habe und die mir helfen wollte, eine Zeitung mit Stellenanzeigen gegeben. Darunter war auch die von Mr. Winterton.«


    »Aber das war doch weit weg von London.«


    »Ich hatte damals keine Ahnung, wie weit weg Cornwall war. Verglichen mit Kroatien ist es das eigentlich auch nicht gewesen. In der Anzeige stand jedenfalls, dass der Gutshof am Meer läge, und Mr. Winterton klang am Telefon so nett.«


    »Und dann haben Sie den Job in Merryn Hall gekriegt und sind hierhergezogen. Sie müssen sehr erleichtert gewesen sein.«


    »Und ob ich das war. Wir waren endlich in Sicherheit und wohnten dazu noch in diesem wunderschönen Haus.« Irina stoppte und sagte dann ganz leise, als könnte jemand mithören: »Greg weiß noch immer nicht, wo wir sind.«


    »Zahlt er Lana denn keinen Unterhalt?«


    »Nein.« Irina lächelte. Es war ein trauriges Lächeln. »Manchmal habe ich heute noch Angst«, sagte sie. »Es fällt mir schwer, die Vergangenheit zu vergessen.«


    Mels Blick fiel auf Irinas Hand, die mit dem Feuerzeug spielte. Eine lange weiße Narbe zog sich von der Handfläche über den Arm hinauf bis unter ihre aufgekrempelte Bluse.


    »Wie …« begann Mel, aber Irina zog den Ärmel plötzlich hastig herunter.


    »Das habe ich selbst gemacht«, flüsterte sie. »Als es mir sehr, sehr schlecht ging. Aber das ist heute vorbei.«


    Mel wusste nicht, was sie sagen sollte. Auch sie hatte sich manchmal schlecht gefühlt, aber an Selbstmord hatte sie dabei nie gedacht. Was mochte Irina durchgemacht haben? Sie nickte stumm, als ihr noch Kaffee angeboten wurde. Irina schenkte ein, und sie saßen eine Zeitlang schweigend da.


    Dann erinnerte Mel sich wieder an den Beginn ihres Gesprächs.


    »Wann haben Sie gemerkt, dass Lana so talentiert ist?«


    »Ihrer Klassenlehrerin Miss Thorson war aufgefallen, wie schnell sie Blockflöte spielen lernte. Sie ließ sie am Schulklavier üben, und dabei merkte sie, dass Lana ein ausgezeichnetes musikalisches Gehör hat. Lana konnte einfache Stücke sofort nachspielen. Mr. Winterton hat ihr erst Klavierstunden bezahlt, aber dann wollte Lana plötzlich unbedingt das Geigespielen lernen. Also hat er ihr eine Geige zum Geburtstag geschenkt. Er war ein Heiliger, dieser Mann. Und Patrick war auch so nett zu uns.«


    »Liegt die musikalische Begabung denn in Ihrer Familie?« Mel verdrängte die Unruhe, die sie verspürte, als Patricks Name fiel. Er hatte nie erwähnt, dass er Irina geholfen hatte. Aber warum hätte er es auch tun sollen?


    »Mein Bruder hat sehr gut Geige gespielt. Und mein Großvater hat in einem Orchester gespielt.« Irina drückte ihre Zigarette aus. »Ich habe mich schrecklich dumm benommen.« Und dann fing sie an zu weinen.


    »Irina, was ist denn nur los?«


    »Vor zwei Wochen habe ich Lanas Vater geschrieben und ihm erklärt, wie gut Lana Geige spielt und dass sie auf eine Musikschule soll und ein neues Instrument braucht. Wir haben nie Geld von ihm bekommen. Er hat seine Unterhaltszahlung damals an die Bedingung geknüpft, dass Lana die Wochenenden bei ihm verbringt. Da ich das nicht wollte, hat er nicht gezahlt.«


    »Waren Sie deshalb denn nicht vor Gericht? Gab es keine Regelung, als Sie geschieden wurden?«


    »Doch.« Irina ließ den Kopf hängen. »Er darf sie sehen. Er hat ihr ja nie ein Haar gekrümmt, daher habe ich keine Handhabe gegen ihn. Vielleicht war es auch ein Fehler, sie von ihrem Vater fernzuhalten. Vielleicht war es egoistisch von mir. Also habe ich mir vorgenommen, nicht mehr egoistisch zu sein und ihm zu erlauben, Lana gelegentlich zu besuchen.«


    »Womit verdient er denn sein Geld?« Mel dachte nach. Was könnte Greg in einem ausländischen Kriegsgebiet getan haben? Waffengeschäfte? Die Vorstellung, dass Lanas Ausbildung mit dem Elend anderer Kinder finanziert wurde, war widerwärtig.


    »Mit dem Einkauf und Verkauf verschiedener Dinge«, antwortete Irina. Dann sah sie Mels Gesichtsausdruck. »Nein, nein, nichts Unmoralisches. Finanzgeschäfte«, fügte sie rasch hinzu.


    »Ich bin auf jeden Fall sicher, dass Sie immer Ihr Bestes für Lana getan haben.«


    Ein Lächeln huschte über Irinas Gesicht, das schnell wieder verschwand. »Am Montag kam ein Brief an. Ich hatte eine Postfachadresse als Absender angegeben, damit er nicht erfährt, wo ich bin. Er hat geschrieben, er würde Geld für sie überweisen, aber nur, wenn er sie regelmäßig sehen darf. Und wenn sie ab und zu bei ihm bleiben kann. Ich weiß einfach nicht, ob ich mich darauf einlassen soll.« Es klang verzweifelt.


    »Was sagt Lana denn dazu?«, fragte Mel. Sie wusste wirklich nicht, was sie Irina raten sollte.


    »Das ist es ja. Ich habe mich noch nicht getraut, es ihr zu sagen. Ich habe Angst vor ihrer Reaktion.«


    In der Küche war es mucksmäuschenstill. Von oben hörte man unbeschwertes Gekicher und Geplapper. Lana und Amber genossen es, zusammen zu übernachten, sie ahnten zum Glück nichts von den Sorgen der Erwachsenen.


    »Irina«, sagte Mel leise. »Ich bin sicher, dass es Möglichkeiten für Lana gibt. Auch ohne ihren Vater. Können Sie nicht Kontakt zu Ihrer Familie in Kroatien aufnehmen?«


    Irina schüttelte energisch den Kopf. »Auf keinen Fall! Meinem Vater geht es schlecht, und mit meinem Bruder habe ich schon lange Krach.«


    »Vielleicht versuchen Sie es dann doch mit einem Stipendium«, schlug Mel vor.


    »Ja, vielleicht haben Sie recht.« Irina seufzte. »In meinem Leben ist schon so viel schiefgelaufen. Lana ist alles, was ich noch habe, und ich will das Allerbeste für sie.«


    »Sie tun bestimmt das Beste für Sie«, antwortete Mel. »Sie geben ihr ein stabiles Zuhause und eine glückliche Kindheit. Das haben nicht viele Kinder.«


    In Irinas Augen standen Tränen. Sie ergriff Mels Hände. »Sie haben recht«, sagte sie. »Danke, dass Sie mich daran erinnert haben.«


    Mel schaute auf die Küchenuhr und stellte überrascht fest, dass es bereits nach elf war. Auch oben im Kinderzimmer war es inzwischen still geworden.


    »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie zu Irina. »Aber vorher möchte ich Ihnen noch eine Frage stellen. Es geht um eine Bemerkung, die Patricks Gärtner Jim gemacht hat. Möglicherweise ist er ja nur alt und verwirrt. Aber hat Val je davon gesprochen, dass im Garten von Merryn Hall jemand … tja … also … begraben ist?«


    »Nein! Nein, davon habe ich noch nie etwas gehört«, antwortete Irina. »Aber ich habe Ihnen ja auch gesagt, dass es dort unheimlich ist. Wer weiß, was da mal passiert ist.«


    Es war stockdunkel, als Mel sich schließlich zu Fuß auf den Heimweg machte. Nur wenige Häuser waren beleuchtet, und sie war froh, dass sie ihre Taschenlampe eingesteckt hatte.


    Trotzdem kroch ihr eine Gänsehaut über den Rücken, als sie so allein durch die Finsternis lief. Endlich erreichte sie Merryn Hall. Auch dort brannte nur das Licht in ihrer Küche, das sie angelassen hatte. Im Haupthaus war alles dunkel. Leer und verlassen ragte es in den Nachthimmel. Patrick schien tatsächlich zu seinen Eltern gefahren zu sein. Mel schloss die Tür des Cottage sorgfältig hinter sich ab.


    Sie fühlte sich schrecklich einsam.

  


  
    13. KAPITEL


    Zwei Tage später, am Samstagmorgen, saß Mel am Küchentisch und schaute ihre Post durch. Die Kopien des Archivs waren endlich angekommen. Außerdem hatte ihre Londoner Nachbarin Cara ihr einen dicken Stapel Briefe nachgeschickt. Neben Rechnungen und Zeitungen war auch eine Postkarte von ihrem Vater aus Südfrankreich dabei. Hier gibt es wunderschöne endlose Sonnenblumenfelder und tolle Restaurants, schrieb er. Stella leidet ein wenig unter der Hitze und verbringt die meiste Zeit im Pool von Derek und Viv. Ich hoffe, es geht dir gut. Alles Liebe, Dad.


    Typisch, dachte Mel. Erst meldete ihr Vater sich zwei Monate lang gar nicht, und dann bekam sie so eine nichtssagende Postkarte. Wer, bitte schön, waren Derek und Viv? Während sie so vor sich hin grübelte, klopfte es an der Tür. Durchs Fenster sah sie, dass es Patrick war, und sprang auf, um ihm zu öffnen.


    »Ich wollte dich nicht stören«, begann er verlegen. »Vielleicht hätte ich vorher anrufen sollen. Ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, mit zum Strand zu kommen. Das Wetter ist so schön. Wir könnten ein Picknick machen. Oder hast du schon was vor?«


    »Nein, das ist eine prima Idee.« Sofort verwarf Mel ihre Arbeitspläne. »Gib mir zwanzig Minuten.«


    Kurze Zeit später gingen sie quer über den Hof zu Patricks Sportwagen. Erfreut stellte Mel fest, dass das Dach geöffnet war.


    Er schaute sie besorgt an. »Bist du auch warm genug angezogen?«


    »Na klar.«


    Ein merkwürdiger Schrei ließ Mel aufschrecken, und sie sah hoch. Ein weißer Vogel saß in einer der Baumkronen. »Schau mal!«, rief sie Patrick zu, aber in dem Moment flog der seltsame Vogel davon.


    »Was denn?« Patrick hob den Picknickkorb in den Kofferraum und schloss ihn.


    »Ein Vogel. Er war schneeweiß. Was kann das für einer gewesen sein?«


    »Keine Ahnung. Eine Taube vielleicht.« Patrick hielt Mel die Tür auf, anschließend stieg er ebenfalls ein.


    »Nein, das glaube ich nicht.«


    »Dann weiß ich es auch nicht. Ich habe ihn leider nicht gesehen.« Patrick wendete den Wagen mit quietschenden Reifen, und Mel klammerte sich unwillkürlich an den Sitz. »Sorry«, sagte er grinsend. »Ich fahre ab sofort langsam.«


    »Danke«, antwortete sie. »Ich bin nur Autos gewöhnt, die man ganz vorsichtig zum Leben erwecken muss.« Er lachte.


    »Wann bist du nach Hause gekommen?« Sie hatte in der Nacht zuvor eine Ewigkeit wach gelegen und vergeblich auf seine Rückkehr gewartet.


    »Vor einer Stunde«, antwortete er. »Ich wollte eigentlich schon gestern kommen, aber dann musste ich meinem Vater noch beim Renovieren seines Bads helfen. Als wir fertig waren, war es schon ziemlich spät.«


    Sie fuhren in westliche Richtung über die schmale gewundene Straße nach Porthcurno. Dort machten sie einen Spaziergang um das in die Klippen gebaute Minack Theatre und picknickten in einer windgeschützten Bucht. Anschließend lehnten sie sich schläfrig an die Felsen. Mel ließ den goldenen Sand durch die Finger rieseln, während Patrick Geschichten über Chrissies Exfreund Nick und ein paar andere Bekannte zum Besten gab.


    Es war herrlich warm, und sie ließen sich vom sanften Plätschern der Wellen einlullen. Träge beobachteten sie eine Gruppe Surfer auf dem Wasser.


    Irgendwann schreckte Patrick aus seinen Träumereien auf und begann, Mels nackte Füße im Sand zu verbuddeln. »Hör auf damit!«, schrie sie kichernd und schlug nach ihm. Er rollte sich lachend auf den Rücken und stellte sich schlafend. Als Mel sich vorsichtig über ihn beugte, sprang er auf, griff nach ihr und drückte sie in den Sand. Patrick hielt ihre Arme fest, und Mel schrie ausgelassen wie ein kleines Kind. Dann begannen sie beide zu lachen. Plötzlich wurde es ganz still, und sie schauten sich ernst an. Es waren nur wenige Sekunden, aber es kam ihnen vor wie eine kleine Ewigkeit. Mels Puls raste.


    Eine kreischende Möwe zerriss jäh die Stille. Der Vogel hockte über ihnen auf einem Felsabsatz. Ein kleiner Junge mit blonden Locken und einer Schaufel in der Hand stand dicht vor ihm und starrte ihn an. Patrick und Mel begannen wieder zu lachen, und schon war der Zauber gebrochen. Mel sah den Jungen an, aber er interessierte sich nur für die Möwe.


    »Komm, Archie, komm, mein Schatz«, rief eine Frau, und das Kind lief davon.


    Patrick ließ Mel los, half ihr auf und klopfte sich den Sand aus der Hose.


    Das Wasser war inzwischen so weit zurückgegangen, dass ein schmaler Durchgang zur nächsten Bucht entstanden war.


    »Komm mit«, rief Patrick und nahm Mels Hand. Sie gingen um den Felsen herum, der die beiden Buchten voneinander trennte. Das Wasser umspülte ihre Füße. Es war eiskalt. Die Surfer versuchten auf den mächtigen Wellen zu reiten, und sie blieben eine Zeitlang stehen, um ihnen zuzusehen. Das Wasser krachte so laut gegen die Felsen, dass sie gar nicht erst den Versuch machten, sich zu unterhalten.


    Hier könnte ich für immer glücklich sein, dachte Mel plötzlich. Die Sonne schien ihr warm ins Gesicht, und das unaufhörliche Donnern der Wellen nahm ihr jedes Zeitgefühl. Sie fühlte sich auf einmal völlig frei und unbeschwert.


    Die Strömung brachte die Surfer immer näher zum Strand. Einer von ihnen kam Mel bekannt vor. Aber sie war sich erst sicher, als er schließlich mit seinem Surfbrett an Land gewatet kam.


    »Ach, hallo!«, rief Matt überrascht, als er Mel sah.


    »Hallo!«, rief Mel zurück. Er sah so sportlich aus. »Wir haben Ihnen gerade zugesehen. Sie sind ja richtig gut. Ist es da draußen auf dem Wasser nicht eiskalt?«


    »Es ist super«, widersprach Matt. »Man muss nur in Bewegung bleiben.«


    »Matt, kennen Sie Patrick?«


    Patrick hatte sich von Mel gelöst und war ein Stück weitergegangen. Nun kam er langsam zurück. Die beiden Männer musterten sich.


    »Hallo. Patrick Winterton.«


    Matt schüttelte ihm die Hand und entschuldigte sich dafür, dass seine nass war. »Matt Price. Meiner Mutter gehört das Valley Hotel. Sie sind von Merryn Hall, habe ich recht? Ich freue mich, Sie kennenzulernen.« Er schulterte sein Surfbrett. »Ich muss mich jetzt umziehen. Wie wär’s mit einem heißen Kakao? In fünf Minuten im Café?«


    Mel schaute zu Patrick, der nur wortlos die Schulter zuckte. Es irritierte Mel, dass er so unfreundlich war. Dazu bestand wirklich kein Grund. »Ja, warum nicht«, antwortete sie.


    Sie sahen Matt nach, als er mit großen Schritten in Richtung Parkplatz ging.


    »Woher kennst du ihn?«, fragte Patrick, als sie wenig später in Richtung Café gingen.


    »Ich habe ihn gleich in der ersten Woche hier kennengelernt«, antwortete Mel. »Danach war ich einmal mit im Hotel, wo wir mit seiner Mutter einen Kaffee getrunken haben.«


    »Ah.« Bis zum Café sprach Patrick kein Wort mehr. Ob er eifersüchtig ist?, grübelte Mel. Oder einfach nur schlecht gelaunt? Aber sie wollte sich ihre Laune auf keinen Fall verderben lassen.


    »Gibt es eigentlich einen Wassersport, den Sie nicht machen, Matt?«, fragte Mel. Sie registrierte ganz nebenbei, wie perfekt ihm sein blaues langärmeliges Shirt stand. Alle drei saßen sie an einem Tisch auf der Terrasse des Strandcafés und tranken schäumende heiße Schokolade.


    Matt grinste. »Aqua-Aerobic zum Beispiel. Oder Synchronschwimmen. Nein, im Ernst, ich habe fast alles ausprobiert. Aber Surfen macht mir am meisten Spaß. Es ist fast wie Fliegen.«


    »Oder wie Skifahren«, warf Patrick ein. Er klang noch immer ein bisschen distanziert.


    »Skifahren ist ja hier in Cornwall leider nicht möglich«, antwortete Matt. Er schaute immer wieder forschend von Mel zu Patrick, als versuchte er, etwas herauszufinden.


    »Leider nicht.« Patrick rührte in seiner Tasse. »Sieht so aus, als müsste ich mich hier in meiner Freizeit hauptsächlich mit Gartenarbeit beschäftigen.«


    »Da haben Sie in Merryn Hall ja sicher ein reiches Betätigungsfeld.«


    »Waren Sie schon mal dort?« Patricks Stimme klang kühl, und Matt antwortete zögernd: »Nein. Ich habe es bisher nur von der Straße aus gesehen.«


    Mel schaute angestrengt in ihren Kakao. Patricks Benehmen war ihr peinlich. Doch dann schien er sich zusammenzureißen. »Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich es als Geschenk oder als Fluch ansehen soll«, sagte er. »Aber weißt du was, Mel, ich habe beschlossen, den Garten jetzt gründlich aufzuräumen.«


    »Gute Entscheidung«, antwortete Mel. »Wann fangen wir an?« Sie hatte einen Spaß machen wollen, aber Patrick nahm ihre Frage ernst.


    »Ich habe mir von einem Nachbarn meines Vaters eine elektrische Sense geliehen. Das sollte für den Anfang reichen.« Er sah Mel an. »Wie wär’s mit morgen? Die Wettervorhersagen sind gut. Natürlich nur, wenn du mir wirklich helfen willst.«


    »Na klar.« Mel nickte. »Du musst mir nur sagen, was ich tun soll.«


    »Ich kann auch kommen, wenn Sie wollen«, schaltete Matt sich ein. »Das wäre mal eine nette Abwechslung zum ewigen Spülen.«


    »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich glaube, es ist nicht nötig.« Wieder war da diese Reserviertheit.


    »Mein Angebot besteht auf jeden Fall. Ich würde wirklich gern helfen.«


    »Vielen Dank, dann nehme ich an.« Patrick schien trotzdem unsicher zu sein.


    »Was machen wir als Erstes?«, fragte Mel dazwischen, um das Gespräch weiterzulenken.


    »Ich würde vorschlagen, den Blumengarten«, antwortete Patrick. »Da stehen nicht so viele große Bäume. Für die brauche ich nämlich richtig professionelle Geräte. Und Container. Und Fahrzeuge, die die Container abtransportieren. Und einen Bagger … Im Prinzip muss das ein Gärtner machen. Meine Güte, da habe ich noch einiges vor mir.« Aber seine Augen blitzten unternehmungslustig.


    Mel lachte. Dann kam ihr ein Gedanke. »Patrick, wäre es nicht besser, erst einen Plan zu machen? Nicht dass wir kostbare Pflanzen zerstören oder Hinweise darauf, wie der Garten früher aussah.«


    »Das ist eine gute Idee. Wir zeichnen einen Plan, sobald wir zu Hause sind.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Aber das Ganze muss Hand in Hand laufen. Wir sehen erst, was da ist, wenn wir etwas freigelegt haben. Vielleicht helfen uns die Karten aus dem Archiv dabei.«


    Jetzt erinnerte Mel sich wieder. »Matt, ich muss Ihre Mutter noch etwas fragen. Glauben Sie, dass ich ihre Tante, die Tochter dieses Dienstmädchens Jenna, mal besuchen kann? Vielleicht kann ich etwas über Jennas Leben damals in Erfahrung bringen.«


    »Tante Norah? Ich könnte sie fragen«, antwortete Matt. Er trank aus, schob seinen Stuhl zurück und zog eine Sonnenbrille aus seiner Tasche. »Ich habe sie seit Ewigkeiten nicht gesehen. So, jetzt muss ich aber los. Wann soll ich morgen da sein?«


    »Ist zehn Uhr in Ordnung?«, fragte Patrick.


    Matt nickte, nahm seinen Schlüssel vom Tisch und verabschiedete sich. Bildete Mel sich das nur ein, oder hatte er sie gerade länger als nötig angesehen?


    Patrick trank ebenfalls aus. »Wie wär’s mit einem kleinen Abstecher nach Land’s End?«, schlug er vor und hielt Mel die Hand hin. »Es ist ganz in der Nähe.«


    »Das wäre wunderbar«, antwortete Mel und nahm gut gelaunt seine Hand.


    Als sie am späten Nachmittag zurückfuhren, berichtete Mel Patrick so diskret wie möglich von Irinas Sorgen um Lana.


    »Ich weiß nicht, wie ich ihr helfen kann«, sagte sie. »Es fängt schon damit an, dass sie sich mit dem Schulsystem hier nicht auskennt.«


    »Ich leider auch nicht. Sie hat mir vor einigen Monaten ein paar Prospekte von Musikschulen gezeigt und mich nach meiner Meinung dazu gefragt. Aber Lana ist im Moment noch zu jung dafür. Sie ist ja erst acht oder neun, nicht?«


    »Neun«, antwortete Mel. »Aber ich verstehe, warum Irina sich Sorgen macht. Wenn man ein begabtes Kind hat, möchte man es ja gern so gut wie möglich fördern und alles richtig machen.«


    »Sie hat doch Geigenunterricht bei einer ausgezeichneten Lehrerin. Auf deren Rat sollte sie hören. Es geht mich nichts an, aber ich habe den Eindruck, als würde Irina sich unnötig verrückt machen. Sie sagte, sie wolle Lana zu nichts drängen, aber ich bezweifle inzwischen, dass das stimmt.«


    »Dein Onkel Val hat ihnen geholfen. Glaubst du, dass sie deshalb zu dir gekommen ist?«


    »Ich schätze, ja. Nach Onkel Vals Tod habe ich mich verantwortlich für sie gefühlt. Ich konnte es mir nicht leisten, sie weiter als Haushälterin zu beschäftigen, und sie wollte auch nicht mehr im Cottage wohnen, deshalb habe ich wenigstens dafür gesorgt, dass sie regelmäßig zum Saubermachen zu mir kommt. Damit kann sie ein bisschen dazuverdienen. Zusammen mit dem, was sie im Hotel kriegt, scheint es zu reichen.«


    »Ich finde sie sehr nett«, sagte Mel. »Aber sie macht immer so einen traurigen Eindruck. Irgendwie löst sie einen Beschützerinstinkt in einem aus.«


    »Ja, vielleicht.«


    Mel sah Patrick erstaunt an. Er wirkte auf einmal so reserviert. Ob zwischen ihm und Irina mal was gewesen war? Sein Gesicht war unergründlich.


    »Das klingt aber nicht überzeugt.«


    »Doch, doch. Aber man kann einfach nicht das Leben anderer leben.«


    »Nein, natürlich nicht. Nur – jemand in einem fremden Land, dazu noch allein erziehend und ohne Familie in der Nähe …«


    »Hm, ich weiß nicht, Mel. Ich helfe ihnen gerne bis zu einem gewissen Punkt, aber ich will da nicht zu sehr reingezogen werden. Wir wissen einfach zu wenig. Zum Beispiel über Lanas Vater. Oder wie gut Lana wirklich ist. Ich möchte da keine falschen Ratschläge geben.«


    »Hm … verstehe.« Mel nickte nachdenklich, dann zeigte sie aufgeregt nach draußen. »Schau mal, dort geht es zu den Merry Maidens!«, rief sie, als sie an einem Hinweisschild vorbeifuhren. Davon hatte Matt doch gesprochen.


    Patrick fuhr langsamer. »Wir können gern anhalten«, sagte er. Bei nächster Gelegenheit wendete er und fuhr zurück auf den Parkplatz.


    Sie kletterten einen steilen Pfad hinauf und standen schließlich auf einer von Hecken umgebenen Wiese. In der Mitte befand sich ein Kreis aus Steinen. Sie reichten Mel ungefähr bis zur Hüfte.


    »Wie viele mögen das sein?«, überlegte Mel laut, als sie den Kreis betraten. Sie versuchte, die Steine zu zählen, aber die Sonne blendete sie zu sehr.


    »Es sind neunzehn«, antwortete Patrick. »Der alte Jim hat mir erzählt, dass sie neunzehn junge Frauen darstellen, die verbotenerweise am Sabbat getanzt haben. Zur Strafe sind sie dann zu Stein erstarrt. Angeblich werden sie manchmal nachts lebendig.«


    »Einige von ihnen sehen tatsächlich aus, als würden sie tanzen«, sagte Mel. Einige Steine standen ganz schief, als würden sie sich zu einer lautlosen Melodie bewegen. »Es müssen sehr kleine Frauen gewesen sein.«


    Patrick lachte. »Auf der gegenüberliegenden Straßenseite gibt es zwei weitere Menhire, die sogenannten Pipers.« Er zeigte hinüber.


    Mel fröstelte. »Wenn man hier steht, kommt es einem vor, als würde die Vergangenheit plötzlich wieder lebendig. Glaubst du, wir befinden uns an einer alten Kultstätte?«


    »Möglich.« Patrick nickte. »Vielleicht einer keltischen. Manchmal hat man tatsächlich das Gefühl, als würde die heidnische Welt hier noch existieren. Die Römer sind nie bis hierher gekommen, und die Amtskirche hat nur einen geringen Einfluss. Man könnte fast meinen, die Jahrhunderte seien spurlos an dieser Gegend vorübergegangen.« Er ging auf einen der Steine zu und legte voller Ehrfurcht die Hand darauf.


    Mel schloss gebannt die Augen. Ob es tatsächlich ausgelassene junge Frauen gewesen waren, die sich über die neue christliche Autorität lustig gemacht hatten und dafür bestraft worden waren? Oder hatte doch eher ein alter Volksstamm die Steine hier oben aufgestellt, um einen spirituellen Ort zu schaffen, ähnlich wie Stonehenge? Auf jeden Fall hatte dieser Ort etwas Magisches. Wie mochte es hier morgens bei Sonnenaufgang oder mittags während eines Gewitters sein? Oder mitten in der Nacht?


    Mel öffnete die Augen wieder.


    »Sieh mal«, Patrick winkte, und sie ging zu ihm. »Was sind das für Insekten?« Eine kleine Armee roter Käfer huschte über den Stein, neben dem er stand.


    »Keine Ahnung«, antwortete sie und ging weiter zum nächsten Stein. »Hier sind auch welche. Sie scheinen überall herumzukrabbeln.«


    Mit dem Augenwinkel nahm Mel eine Bewegung wahr. Ein Kaninchen hatte sich kurz auf die Wiese gewagt. Insekten, Kaninchen. Diese Tiere kümmerten sich nicht um irgendwelche Geister aus der Vergangenheit. Das Leben im Hier und Jetzt zählte für sie.


    »Alles okay?« Patrick berührte Mels Arm.


    Sie drehte sich um und schaute ihn an. Sie war ihm so nah, dass sie die winzigen grünen und dunkelbraunen Flecken in seinen haselnussbraunen Augen erkennen konnte. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie kurz an sich. »Komm«, sagte er. »Ich muss nach Hause, ich bin heute Abend noch verabredet. Aber vorher gibt es Tee und Ginger Cake.«

  


  
    14. KAPITEL


    Am nächsten Morgen erwachte Mel früh. Sie war so aufgeregt wie als Kind, wenn sie Geburtstag hatte oder mit der Familie in den Urlaub fuhr. Die Niedergeschlagenheit der letzten Zeit war verflogen, und sie stellte zu ihrem eigenen Erstaunen fest, dass sie richtig glücklich war.


    Sie stand auf und zog die ältesten Sachen an, die sie finden konnte: Jeans, ein Fleece und ein fleckiges T-Shirt, das sie aus der Schmutzwäsche zog. Gut zwei Wochen war sie nun schon hier, allmählich gingen ihr die sauberen Sachen aus. Mel packte sich die Wäsche unter den Arm und trug sie nach unten zur Waschmaschine.


    Was sie so beflügelte, war der Gedanke, endlich richtig mit der Arbeit im Garten anfangen zu können. Okay, sie hatte schon eine Menge an ihrem Beet getan und Patrick geholfen, eine Schneise durch den Dschungel zu schlagen, um sich einen ersten Eindruck von dem alten ummauerten Gartenteil zu verschaffen. Aber viel erreicht hatten sie bisher noch nicht. Sie hatten die schlummernde Wildnis dazu gebracht, sich kurz auf die andere Seite zu drehen, danach war sie gleich wieder im Traum versunken. Heute würden sie damit beginnen, sie endgültig aus dem Dornröschenschlaf zu wecken.


    Der zweite Grund für ihr Glücksgefühl war Patrick. Mel dachte an ihren Ausflug zurück. Anschließend hatten sie noch eine Zeitlang zusammengesessen, ehe er zu einer Verabredung mit einem Freund gefahren war.


    »Du scheinst ja genauso wild auf das Projekt zu sein wie ich«, hatte er gescherzt, als sie gemeinsam über einem großen Blatt Papier gesessen und den Garten von Merryn Hall gezeichnet hatten. Es war nicht einfach gewesen, aber die Karten aus dem Archiv hatten ihnen zumindest eine vage Vorstellung der Größenverhältnisse verschafft. Sie hatten das, was der alte Jim beschrieben hatte, ziemlich exakt einzeichnen können.


    »Es macht mir tatsächlich großen Spaß, den Garten zu rekonstruieren. Es ist so eine kreative Arbeit, findest du nicht auch? Und so spannend. Wer weiß, was wir noch alles entdecken.«


    »Ich hoffe nur, kein Grab«, meinte Patrick.


    »Bloß nicht.« Mel sah ihn beunruhigt an.


    »Ich habe noch nicht mit Jim darüber gesprochen.«


    Der Plan war nun so weit wie möglich fertiggestellt. Auf einer Seite war in groben Umrissen der Blumengarten eingezeichnet, Tore, Schuppen, Gewächshäuser und die größten Bäume waren markiert. Dann kam der Gemüsegarten, die noch unbekannten Grenzen waren durch eine gepunktete Linie markiert. Als Nächstes folgten die Rhododendronsträucher und das Lorbeerlabyrinth. Mel hatte auch den kleinen Sitzplatz eingezeichnet, auf den sie gestoßen waren, und dann ganz spontan noch eine dicke Spinne dazugemalt.


    Patrick hatte sie über den Rand seiner Lesebrille hinweg strafend angesehen. »Miss Pentreath, ich möchte Sie nur darauf hinweisen, dass es sich hier um eine ernste Angelegenheit handelt.« Dann hatte er gelacht, und sie hatten weitergezeichnet: den Teich, die Sonnenuhr, den längst verschwundenen Rasen, den Steingarten und die Grotte. Und Mel hatte jedes Mal registriert, wenn Patrick sie dabei zufällig berührt hatte.


    »Schade, dass ich heute Abend wegmuss«, hatte Patrick schließlich gesagt und seine Brille abgenommen. Sein Gesicht wirkte nackt und verletzbar, bis sie sich wieder daran gewöhnt hatte. »Als ich bei meinen Eltern war, habe ich Tom wiedergetroffen, einen alten Schulfreund. Er fährt morgen zurück nach Bristol. Ich würde dich ja gern mitnehmen, aber …«


    »Besser nicht. Es wird bestimmt so ein typischer Weißt-du-noch-wie-der-alte-Squiffy-die-Stinkbombe-hat-hochgehen-lassen-Abend.«


    »Du hast recht«, antwortete er kopfschüttelnd. »Wie konnte ich nur zusagen?«


    »Freust du dich denn gar nicht darauf?«


    »Offen gestanden, nein. Irgendwie stimmen meine Erinnerungen nie mit denen der anderen überein. Mein Leben ist erst interessant geworden, als ich angefangen habe zu studieren. Und noch mehr genieße ich es, seit ich arbeite und mir gar keiner mehr vorschreibt, was ich zu tun habe.«


    Das ist so ziemlich das Persönlichste, was Patrick je von sich erzählt hat, dachte Mel jetzt.


    Sie hängte gerade die letzten Wäschestücke hinter dem Cottage auf, als es klingelte. Rasch nahm sie den leeren Wäschekorb und lief zur Haustür. Matt stand in verwaschenen Jeans und einem langärmeligen T-Shirt vor ihr, über dem Arm eine abgewetzte Jacke.


    »Sie sind früh«, meinte sie mit einem Blick auf die Uhr. Es war erst halb zehn. »Kommen Sie doch noch einen Moment rein.«


    Er schien das kleine Haus mit seiner Energie geradezu zu sprengen. Als Mel ihn ins Wohnzimmer führte, ließ er sich aufs Sofa fallen, sprang aber immer wieder auf, um sich alles anzusehen: die Fernbedienung des Fernsehers, die Bilder an der Wand, die Zeitschriften. Dann folgte er Mel in die Küche, sah ihr beim Aufräumen zu und betrachtete neugierig den Stapel Bücher und Papiere, der sich auf dem Tisch türmte.


    »Laura Knight«, sagte er und blätterte in einem Buch. »Sie ist immer noch in aller Munde. Übrigens habe ich mit meiner Mutter gesprochen. Sie will Tante Norah anrufen.«


    »Super, danke!«, erwiderte Mel. Matt, der ihr wie ein Hündchen überallhin folgte, verunsicherte sie irgendwie. Sie öffnete die Hintertür. »Kommen Sie, wir schauen mal, wo Patrick steckt.«


    Als Patrick die Tür öffnete, schien er erstaunt zu sein, dass Mel und Matt gemeinsam vor ihm standen. Mel hatte das Gefühl, ihm eine Erklärung schuldig zu sein.


    Im Esszimmer erklärte Patrick Matt den Plan. Amüsiert hörte Mel zu, wie sie eine Strategie entwarfen, um die Gewächshäuser abzureißen.


    »Mit etwas Glück wird das Gewächshaus hier drüben nur noch vom Grünzeug zusammengehalten«, meinte Patrick.


    »Dann sollten wir uns erst ganz zum Schluss darum kümmern«, fand Matt. »Wir könnten heute damit beginnen, die Beete vom gröbsten Wildwuchs zu befreien.«


    Ein scharfer Schmerz zog von Mels Oberarm bis zur Schulter. Stöhnend richtete sie sich auf und warf die Hacke auf einen Haufen abgeschnittener Brennnesseln. Dann schaute sie auf ihre Armbanduhr. Kurz nach Mittag. Sie waren nun seit zwei Stunden damit beschäftigt, im Blumengarten aufzuräumen. Die Sonne brannte gnadenlos. Es wurde höchste Zeit für eine Pause.


    Als sie sich umschaute, war sie erstaunt, wie viel sie bereits geschafft hatten. Eine Fläche von der Größe eines Tennisplatzes war inzwischen schon von Unkraut befreit.


    Am Wasserbassin hatten sie angefangen. Mel hatte Seite an Seite mit Patrick gearbeitet, sie mit der Hacke und er mit seiner Motorsense, und Matt hatte schubkarrenweise Grünzeug weggefahren, um es ein Stück entfernt zu verbrennen. Das Feuer qualmte ordentlich, es brannte in den Augen. Keiner von ihnen hatte viel gesprochen, dazu waren sie zu sehr in ihre Arbeit vertieft gewesen.


    Mel sah zu, wie Patrick nun die Sense gegen eine Säge eintauschte, um einen kleinen Baum zu fällen. Er schaute auf und grinste.


    »Das scheint dir ja Spaß zu machen«, stellte Mel fest.


    »Und ob. Nur das Ausgraben der Wurzeln ist ein bisschen unangenehm.« Erfolglos zog er an einer freigelegten. Mel betrachtete lächelnd sein zerzaustes Haar und sein verschmutztes Gesicht.


    »Komm, ich helfe dir.« Sie griff nach einer Gartenschere und kappte die Wurzeln, die er bereits freigelegt hatte. »Der Rest geht raus, wenn wir die Erde umgraben. Ich finde, wir sind schon richtig weit gekommen.«


    Patrick richtete sich auf. »Ich hoffe nur, dass wir nichts Wertvolles zerstört haben«, meinte er und wischte sich mit dem Ärmel seines Hemds den Schweiß von der Stirn.


    »Die meisten Blumen waren sicher nur einjährig«, beruhigte Mel ihn. »Und die mehrjährigen Stauden haben das viele Unkraut ohnehin nicht überlebt. Ich fürchte, wir werden alles ganz neu bepflanzen müssen.«


    »Was pflanzen wir denn?«, fragte er und stützte sich auf seinen Spaten. »Was wächst hier gut?«


    »Meine Mutter hatte früher immer Lupinen, Kornblumen, Margeriten und Rittersporn im Garten.«


    »Klingt gut für den Anfang.« Patrick sah ihr lächelnd zu. »Du musst mir nur genau sagen, wann ich was wie machen muss.«


    »Klar«, antwortete sie. »Solange ich noch hier bin.« Sie sah, wie er die Lippen zusammenpresste.


    »Wie war es eigentlich gestern Abend?«, fragte Mel schnell.


    »Du meinst mit Tom? Ganz okay.« Patrick grinste. »Vielleicht fahre ich Weihnachten mit ihm und seiner Frau zum Skifahren.« Er fing wieder an, seinen Baumstumpf zu bearbeiten.


    Weihnachten. Was wird wohl Weihnachten sein?, dachte Mel. Sie fühlte sich auf einmal ausgeschlossen. Patrick würde mit seinen Freunden Ski fahren, und vielleicht kannte sie ihn bis dahin überhaupt nicht mehr. Alle Energie, die sie am Morgen gespürt hatte, war plötzlich wie ausgelöscht. Mel hob die Hacke auf, stellte sie vorsichtig zu den anderen Geräten und ging in Richtung Cottage. »Ich hole uns was zu trinken«, rief sie.


    Als sie zurückkam, waren Patrick und Matt in eine Unterhaltung über Kricket vertieft. Offenbar haben sie doch etwas gemeinsam, dachte Mel erleichtert. Sie setzte sich auf ein Mauerstück und trank an ihrem Squash. Ihre Schulter schmerzte immer noch, und an einem Arm hatte sie einen tiefen Kratzer eines Rosendornes, aber ihre gute Laune war zurück.


    Wenn ich im Garten arbeite, geht es mir richtig gut, hatte ihre Mutter immer gesagt, wenn man sie darauf angesprochen hatte, warum sie so viel Zeit auf der Erde kniend verbrachte. Jetzt verstand Mel, was sie meinte. Versonnen blickte sie in die Kronen der hohen Bäume, die den Garten begrenzten.


    Wie viele Generationen hatten wohl schon an dieser verschwiegenen Stelle gesessen, das Rauschen des Windes und den Gesang der Vögel im Ohr, und Trost und Ruhe vor den Problemen des Alltags gesucht? Gedankenverloren schob sie mit den Füßen den Knöterich zur Seite.


    Dann passierten zwei Dinge gleichzeitig. Mels Fuß verfing sich in einem Draht, und jemand rief: »Da seid ihr ja!« Es war Irina.


    »Hallo«, rief Mel zurück und bückte sich, um den Draht von ihrem Fuß zu lösen. Es war das Gestänge eines alten Regenschirms. Der gebogene Griff war voller Erde. Als sie den Schmutz wegrieb, sah sie, dass er aus Elfenbein war.


    Mel schaute auf und sah Irina an. Erschrocken registrierte sie, dass irgendetwas passiert war. Irina sah … so verstört aus.


    »Ich habe Lana gerade zu Amber gebracht«, sagte sie leise zu Mel. »Ich wollte nur sehen, ob Sie hier sind.«


    »Ja, wir haben uns in die Gartenarbeit gestürzt.« Mel zeigte ihr das Schirmgestell. »Sehen Sie mal, ein Schatz.« Sie lachte, und Irina sah sie unsicher an.


    Sie fühlt sich übergangen, dachte Mel plötzlich. Oder ist sie verstimmt, weil ich mit Patrick zusammen bin? Mel warf ihm einen raschen Blick zu, den er zum Glück sofort verstand.


    »Haben Sie Lust, uns zu helfen?«, fragte er. »Es gibt noch eine Menge zu tun.«


    Irina lächelte erfreut.


    »Es ist gleich Mittagszeit«, fuhr Patrick fort. »Ich habe noch etwas Brot und Aufschnitt …«


    »Dann mache ich uns ein paar Sandwiches«, schlug Irina vor.


    »Klingt super«, meinte Matt. »Ich habe nämlich nicht gefrühstückt.«


    »Nicht gefrühstückt?« Irina sah ihn in gespielter Entrüstung an. »Man sollte nie ohne Frühstück aus dem Haus gehen.«


    »Typisch Frau.« Matt stöhnte und verzog das Gesicht. »Warum müssen Frauen einen eigentlich ständig bemuttern?«


    »Weil ihr solche Kindsköpfe seid«, antwortete Mel und lachte.


    Als die Sonne irgendwann unterzugehen begann, verabschiedeten sich Matt und Irina. Matt ging den Berg hinunter zum Hotel, um seiner Mutter beim Abendessen zu helfen, und Irina fuhr hinauf in Richtung Paul, um ihre Tochter bei Amber abzuholen.


    »Ich kann nächstes Wochenende wiederkommen«, sagte Matt. »Es hat Spaß gemacht.«


    »Mir auch«, stimmte Irina ein. »Ich versuche auch, wieder zu helfen.«


    »Ihr seid verrückt«, sagte Patrick. »Aber ich bin euch sehr dankbar.« Er sah ihnen nach, dann drehte er sich zu Mel um. »Und du? Du warst ja kaum zu bremsen. Unglaublich, wie viel wir in der kurzen Zeit geschafft haben.«


    »Das hätte ich auch nicht gedacht.« Sie war erschöpft. »Jetzt gönne ich mir erst mal ein heißes Bad.«


    »Ich auch, sobald ich die Geräte weggeräumt habe. Du hast für heute genug getan.«


    Sie sahen sich zögernd an. Ich kann ihn unmöglich fragen, was er nachher macht, dachte Mel. Sonst denkt er noch, ich verfolge ihn.


    Aber sie machte sich umsonst Gedanken. Patrick kam ihr zuvor. »Ich hatte vor, heute Abend nach Penzance zu fahren und dort irgendwo eine Kleinigkeit zu essen. Hast du vielleicht Lust, mitzukommen? Oder musst du noch arbeiten?«


    Mel tat, als müsse sie überlegen, ob sie von ihrem nicht existierenden Terminkalender Zeit für Patrick abzweigen konnte. Nach einer Weile sagte sie lächelnd: »Ich komme gern mit.«


    Patrick lächelte. »Gut. Treffen wir uns gegen sieben bei mir vorm Haus?«


    »Einverstanden.« Mels Stimmung stieg.


    Patrick verstaute schnell die Geräte und verschwand dann im Haus. Mel sah sich noch einmal um. Sie hatten Unmengen Brennnesseln und Efeu entfernt und die frische Erde darunter zum Vorschein gebracht. Mel hob das verrostete Schirmgestell auf, das noch immer dort lag, wo Irina es hatte fallen lassen. Der Griff ließ auf einen Damenschirm schließen. Ein Sonnenschirm vielleicht.


    Sie brachte ihn zu einem der Gewächshäuser und warf ihn in eine Ecke, damit sich niemand daran verletzen konnte. Was für Schätze man hier finden konnte. Die kleine Meerjungfrau, die Tagebücher, das Bild und jetzt dieser Schirm. Und was man daraus für Geschichten spinnen konnte … Ein Garten der Erinnerungen, dachte Mel plötzlich. Ja, genau das war es. Als ob jemand all diese Dinge absichtlich ausgelegt hätte, um sie auf die Spur eines Geheimnisses zu bringen.


    Dann kam ihr ein anderer Gedanke. War sie tatsächlich erst seit zwei Wochen hier? Es kam ihr vor, als gehöre sie schon zu Merryn Hall. In letzter Zeit hatte sie kaum noch an Jake gedacht. Sie versuchte, sich ihn bei der Gartenarbeit vorzustellen. Er würde entsetzt abwinken, wenn ihm jemand einen Spaten in die Hand drückte und von ihm verlangte, im Schweiße seines Angesichts ein Blumenbeet umzugraben. Körperliche Betätigung war ihm ein Grauen. Das Einzige, worauf er sich ab und zu einließ, war eine Joggingrunde durch London. Aber am liebsten fuhr er mit dem Auto. Mel sah nun Patrick vor sich, wie er entschlossen und wild an der Baumwurzel gezogen hatte.


    Jake und er waren so unterschiedlich wie Feuer und Wasser.

  


  
    15. KAPITEL


    Um halb acht standen Mel und Patrick vor dem Denkmal von Sir Humphry Davy, dem Erfinder der Grubenlampe, die so vielen Minenarbeitern das Leben gerettet hatte. Er stand in Penzance hoch über der High Street und blickte auf die Promenade und das Meer hinab. Ein paar Möwen kreisten um seinen Kopf herum.


    »Sir Humphreys Erfindung hättest du sicher gern vermarktet, oder?«, witzelte Mel. »Ist dein Büro hier in der Nähe?« Er hatte ihr erzählt, dass er sich für die kleine Büroeinheit entschieden hatte.


    »Nein«, antwortete Patrick. »Es liegt ein paar Straßen weiter. Im Industriegebiet hinter dem Park.«


    Sie schlenderten durch eine Seitenstraße, die zur St. Mary’s Church führte. Ein Restaurant reihte sich an das nächste. Neugierig schauten sie in die Fenster und studierten die Speisekarten, bis sie sich schließlich für einen kleinen Italiener entschieden.


    »Nach der schweren Arbeit brauchen wir etwas, das richtig satt macht«, sagte Patrick und stieß die Tür auf. Das Restaurant war für einen Samstag relativ leer, und die Kellnerin führte sie an einen ruhigen Ecktisch am Fenster.


    Als Mel ihr Mantel und Schal gab, spürte sie, dass Patrick sie musterte. Sie trug einen bunten Rock mit einer hauchdünnen Bluse, dazu einen breiten Silbergürtel. Er behielt seine Jacke an. Sie war aus schwarzem weichem Leder und sah zu seinem weißen Hemd unglaublich aus.


    Sie bestellten Pasta und Wein. Mel fragte: »Wärst du auch allein essen gegangen?«


    »Klar, warum denn nicht?« Patrick zuckte mit den Schultern. »Aber es ist natürlich viel schöner, Gesellschaft zu haben. Wäre ich allein gewesen, hätte ich mir wahrscheinlich ein Buch mitgenommen.«


    »Ich mache das nur, wenn ich unbedingt muss.« Mel verzog das Gesicht. »Irgendwie habe ich immer das Gefühl, alle Leute würden mich mitleidig anstarren.«


    »Weil dich niemand liebt? Meinst du, das denkt man auch über Männer, die allein im Restaurant sitzen?«


    »Nein.« Mel trank einen Schluck Wein; die Kellnerin hatte ihnen inzwischen eingeschenkt. »Bei Männern geht man davon aus, dass sie geschäftlich unterwegs sind oder vor einem wichtigen Termin noch schnell was essen müssen. Albern, oder?«


    »Tja, und manche Männer nutzen es schamlos aus, wenn sie eine attraktive Frau allein irgendwo sitzen sehen.«


    »Das ist es wohl. Ich schätze, davor haben wir Frauen Angst.«


    »Wie gefällt es dir als Stadtmensch denn eigentlich hier?«


    Mel biss in ein Stück Brot und überlegte. »Ich finde es sehr einsam«, antwortete sie schließlich. »Das liegt unter anderem daran, dass es hier so still ist. Und so dunkel. Nachts, wenn kein Mond scheint, ist es hier viel dunkler als in der Stadt.«


    »Ich genieße das«, sagte Patrick. »Es ist so wild und ursprünglich. Manchmal gehe ich nachts spazieren. Es ist ganz erstaunlich, was man da alles sieht. Dachse und Füchse und alle möglichen anderen Tiere. Aber auch die Landschaft ist in der Dunkelheit ganz verändert. Und die Geräusche erst. Leider sind es nicht nur natürliche. Man hört auch meilenweit entfernte Autos.«


    »Brauchst du denn keine Leute um dich herum?«


    »Du meinst, ob ich mich hier einsam fühle? Ja, manchmal schon. Vor allem seit … na ja, manchmal hat man einfach zu viel Zeit zum Grübeln. Aber ich bin es gewohnt. Ich habe auch in London häufig allein gelebt, und das finde ich viel schwieriger. Ich finde, die Stadt zwingt einen dazu, anderen zuzusehen, die Spaß haben, die zu zweit sind und ausgehen, um sich zu amüsieren. Dabei gibt es gerade dort viele wirklich einsame Menschen. Menschen, die nicht nach Hause gehen wollen, weil sie dort nichts erwartet, Menschen, die Angst haben, auf dem Weg von der U-Bahn-Haltestelle verprügelt zu werden. Nicht dass es hier auf dem Land keine Kriminalität gäbe oder alle glücklich wären. Aber – auch wenn das blöd klingt – ich habe hier das Gefühl, mir selbst irgendwie näher zu sein.«


    »Das heißt also, dass du dich gut mit dir selbst beschäftigen kannst?« Mel sah Patrick interessiert an.


    »Ja. Ich denke viel nach und lese viel. Und dann habe ich den Garten, vor allem im Sommer. Außerdem kenne ich hier ja eine Menge Leute, ich habe meine Familie, meine Eltern, meinen Bruder Joe und ein paar alte Schulfreunde. Sobald ich hier etwas organisierter bin, werde ich sie mal einladen.«


    Das Essen kam, und eine Zeitlang sagten sie nichts mehr. Nach ein paar Bissen schaute Patrick lächelnd auf. »Eines muss ich dir sagen. Seit du in meinem Garten wohnst, fühle ich mich jedenfalls kaum mehr einsam.« Es klang ein bisschen unbeholfen.


    »Das hört sich ja an, als sei ich eine gute Fee.«


    »Auf jeden Fall solltest du dich geschmeichelt fühlen.« Patrick berührte ganz kurz Mels Hand.


    »Oh, das tue ich«, antwortete sie hastig.


    »Wir haben eine Menge gemeinsam, oder?«, fragte er. »Den Garten, das Interesse an der Geschichte, alles Mögliche.«


    Und unsere eigene Geschichte, schoss es Mel unwillkürlich durch den Kopf, als sie sein trauriges Gesicht sah. Ob er sich nur wegen seiner zerbrochenen Beziehung nach Merryn Hall zurückgezogen hatte – um seine Wunden zu lecken?


    »Was hast du hier vor?«, fragte sie ihn.


    »Was ich vorhabe?« Er sah sie misstrauisch an. »Arbeiten. In Ruhe leben, das Haus und den Garten instand setzen. Den Frieden genießen und abwarten, was passiert. Was hast du denn in London vor?« Er goss ihnen noch einmal Wein ein.


    »Ich frage mich nur, ob das Leben nicht noch einen anderen Sinn haben sollte.«


    »Du meinst, wir müssten etwas Nützliches tun?«


    »Ja, vielleicht. Etwas Kreatives.«


    »Man kann doch auch alleine kreativ sein. Ich bin nun mal kein Herdentier.«


    »Mag sein, dass du recht hast. Hast du denn das Gefühl, dass dich dein Leben ausfüllt?«


    Er legte seine Gabel aus der Hand und dachte nach. »Nein«, antwortete er. »Im Moment jedenfalls nicht. Ich habe eher das Gefühl, mich in einer Art Wartezustand zu befinden, bis mich die nächste Strömung weitertreibt.«


    »Ja«, sagte sie langsam. »So ähnlich geht es mir auch.«


    Die Kellnerin räumte ihre Teller ab. Mel leckte noch ein Eis, und Patrick trank einen Espresso. Eine lärmende Gruppe belegte den Tisch neben ihnen. Sie redeten nicht mehr viel, aber Patrick sah Mel immer wieder forschend an. Schließlich verlangte er die Rechnung. Die Kellnerin brachte sie zusammen mit einer Handvoll Amaretti, in Seidenpapier eingewickelte Mandelkekse.


    Es war bereits dunkel, als sie Amaretti kauend das Restaurant verließen. Patrick nahm Mels Hand, und sie spazierten an der Kirche vorbei zum Meer hinunter. Sie standen auf der Promenade, schauten über die Bucht zum Leuchtturm, der in der Ferne blinkte, und auf die Lichter der kleinen Boote, die lautlos durch die Dunkelheit glitten. Bis auf das leise Plätschern der Wellen war es ganz ruhig.


    Patrick lehnte sich über das Geländer und blickte gedankenverloren in das tiefschwarze Wasser. »Hast du auch schon mal das Gefühl, als würde es dich anziehen, ja richtig ansaugen?«, fragte er schließlich. »Dieses Meer ist tückisch.«


    »Aber manchmal auch aufregend und wunderschön«, ergänzte Mel. Sie dachte daran, wie berauscht sie sich noch ein paar Tage zuvor in Porthcurno gefühlt hatte. Heute war das Wasser sehr viel ruhiger.


    »Und bei Sturm wie die Hölle.« In seiner Stimme schwang auf einmal Verbitterung mit. Es hatte angefangen zu regnen, ganz leicht nur. Von einem plötzlichen Impuls getrieben nahm Patrick Mels Hand und zog sie wieder den Berg hinauf. Sie konnte kaum Schritt mit ihm halten. »Nicht so schnell, Patrick«, keuchte sie. »Meine Schuhe …«


    »Entschuldige.« Auf dem Marktplatz blieb er unter einer Laterne stehen und wartete, bis sie sich das Riemchen wieder hochgezogen hatte. Als Mel aufschaute, sah sie, dass seine Halsschlagader wild pochte.


    »Entschuldige, ich habe nicht nachgedacht«, sagte er noch einmal. Er nahm wieder ihre Hand. Wesentlich langsamer gingen sie das letzte Stück bis zum Auto.


    Auf der Rückfahrt fuhr Patrick viel zu schnell durch die schmalen Sträßchen nach Merryn Hall. Mel wagte nicht, etwas zu sagen, um ihn nur ja nicht in seiner Konzentration zu stören. Warum war er plötzlich so? Wie konnte jemand, der sonst so ruhig und gelassen war, auf einmal so aufbrausen? Er war ihr unheimlich, zugleich fand sie es ungeheuer faszinierend.


    Als sie in die Zufahrt von Merryn Hall bogen, regnete es in Strömen. »Komm schnell ins Haus.« Patrick schob Mel über den Hof. Sie duckte sich unter das Dach des Portals, während er die Tür aufschloss. Drinnen hörte man ein Telefon klingeln. Die Tür sprang auf. Es klingelte immer noch. Mit schnellen Schritten durchquerte Patrick die Eingangshalle, um den Hörer abzuheben.


    Mel blieb im Eingang zurück und versuchte, nicht zu lauschen. Aber es gelang ihr nicht. Sie blieb wie angewurzelt stehen und erschrak, als sie ihr Gesicht im Wandspiegel sah. Es war aschfahl.


    »Nein, ich kann jetzt nicht reden«, hörte sie Patrick sagen. Die Küchentür wurde zugedrückt, aber schwang von selbst wieder auf. »Ich habe jemanden hier … Die Person, die das Cottage mietet.«


    Jemanden? Die Person? Tränen schossen Mel in die Augen.


    »Du wirst schon klarkommen. Atme mal tief durch … ja, du hast recht. Du musst ihn anrufen, unbedingt. Sofort nachdem du aufgelegt hast. Ich rufe dich morgen zurück. Okay?« Und dann sanfter: »Nein, das geht nicht … Ich rufe dich wieder an, versprochen. Hör zu, versuch ihn zu erreichen, und dann gehst du am besten ins Bett. Wir reden morgen weiter. Gute Nacht.«


    Im letzten Moment verschwand Mel im Wohnzimmer und setzte sich auf eins der Sofas. Der Raum war dunkel und roch nach kalter Asche. Der Kamin war kalt.


    Patrick kam langsam herein. Mel sah sofort, wie verstört er war. Er fuhr sich durchs Gesicht, dann schien er sich wieder im Griff zu haben.


    »Entschuldige bitte. Darf ich dir einen Kaffee anbieten oder lieber etwas Stärkeres?«


    »Patrick, ist alles in Ordnung?«


    »Ja, natürlich. Warum fragst du?«


    »Weil du nicht den Eindruck machst.«


    »Ich fühle mich bestens. Ehrlich gesagt, wollte ich gerade eine Flasche Wein aufmachen.«


    »Ich hätte lieber einen Tee, wenn das geht.«


    Nach kurzem Zögern folgte sie ihm in die Küche. Sie zog sich die Strickjacke eng um den Körper, weil es dort so kühl war. Patrick stand neben dem Herd. In der Hand hielt er eine Flasche, aber er machte nicht den Eindruck, als suche er nach einem Korkenzieher. Stattdessen starrte er vor sich hin. Als er ihren Blick bemerkte, riss er sich zusammen und zog eine Schublade auf. »Könntest du vielleicht Wasser aufsetzen?«, fragte er mit tonloser Stimme.


    Mel nahm ihren ganzen Mut zusammen. Sie ging zu ihm und berührte ihn am Arm. »Patrick, was ist los?«


    »Nichts, wirklich …«, begann er, aber dann besann er sich offenbar anders. »Bella hat gerade angerufen«, sagte er mit brüchiger Stimme.


    »Bella? Du meinst …?«


    »Meine Verlobte. Meine Exverlobte, um genau zu sein. Chrissie hat dir doch bestimmt alles erzählt.«


    »Nein, Patrick, Chrissie hat mir gar nichts erzählt. Ich glaube nicht, dass sie Bella kennt.«


    Endlich schaute er sie an. Sein Gesicht war blass, und Mel sah, dass seine Lippen zitterten. Behutsam legte sie den Arm um ihn, wie bei einem Kind, das getröstet werden musste. Einen Augenblick blieben sie so stehen. Sanft massierte sie seine Schulter. Sie spürte, dass er am ganzen Körper bebte.


    »Ach, Mel«, sagte er schließlich. »Entschuldige bitte, das ist einfach lächerlich.«


    »Ist ja gut«, antwortete sie leise. »Ist ja gut.« Aber ihre Worte schienen nicht zu ihm zu dringen. »Was wollte sie denn?«


    »Sie hatte eine Panikattacke. Das passiert ihr häufiger, vor allem wenn sie alleine ist.«


    »Alleine wo? In der Sahara?«


    »Sie ist in ihrer Wohnung in Clerkenwell.«


    »Oh«, sagte Mel bloß.


    »Ich weiß, das klingt absurd. Ich habe mich inzwischen daran gewöhnt.«


    »Am besten, du setzt dich erst mal und wir machen diese Flasche auf.« Mel fischte den Korkenzieher aus der Schublade, dann nahm sie zwei Gläser aus dem Schrank. Zum Teufel mit dem Tee, dachte sie. Nachdem Patrick die Flasche geöffnet hatte, goss sie Wein in beide Gläser und schob ihm eins hin. »Trink«, befahl sie und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. »Und dann erzählst du mir alles ganz genau.«


    Es war die klassische Geschichte. Ein Mann um die vierzig, bereit, eine Familie zu gründen, trifft eine zehn Jahre jüngere Frau, die sich von seinen Aufmerksamkeiten einlullen lässt.


    »Bella arbeitet für ein Immobilienunternehmen. Wir haben uns über einen gemeinsamen Freund kennengelernt. Sie ist ein ganz außergewöhnlicher Mensch. So warm und herzlich – und so kontaktfreudig. Wir kommen beide aus den gleichen Verhältnissen. Ihr Vater war auch Farmer in Devon, wir passten einfach gut zusammen. Dachte ich jedenfalls.«


    Er zögerte und zog eine Brieftasche aus seiner Jacke. Er nahm ein Foto heraus, das er Mel zeigte.


    Sie betrachtete das hübsche zierliche Gesicht, die feinen blonden Haare, die sie mit einer Sonnenbrille zurückgeschoben hatte. Bella lachte, sie wirkte entspannt. Über die Schulter hatte sie einen Pulli gehängt. Sie konnte auf einer Yacht sein oder bei einem Drink nach einem Tennismatch. Ein richtiges Grace-Kelly-Girl. Ein Mädchen, das die Männer magisch anzog. Wortlos legte Mel das Foto zurück auf den Tisch.


    »Ich hatte geglaubt, endlich die Richtige gefunden zu haben. Ist es nicht komisch, dass man sich so irren kann?«


    »Was ist denn passiert?« Atemlos hatte Mel seiner schwärmerischen Beschreibung zugehört.


    »Tja, man könnte wohl sagen, sie ist sich letztlich nicht so sicher gewesen. Dabei hatten wir über alles geredet. Zum Beispiel, wie wir uns unser gemeinsames Leben vorstellen. Wir wollten beide Kinder – zumindest hat sie das gesagt –, sie wollte dann nur nicht mehr so viel arbeiten wie in ihrem damaligen Job. Also haben wir uns überlegt, dass sie die Stunden reduziert. Wir haben daran gedacht, aus London wegzuziehen und einen weniger stressigen Job für sie zu suchen. Acht Monate danach ist Val dann gestorben, und plötzlich kam dieses Haus in die Diskussion.« Patrick seufzte tief.


    »Ich habe Bella mit hierhergenommen. Es lief von Anfang an schlecht. Sie war entsetzt über den Zustand des Hauses und fand es hier viel zu einsam. Ich habe ihr vorgeschlagen, ein Haus in London zu behalten, Merryn Hall in aller Ruhe als Zweitwohnsitz herzurichten und dann neu zu entscheiden.«


    »Für jemanden, der nicht an diese Gegend gewöhnt ist, muss es ein Kulturschock sein, hierherzuziehen«, wandte Mel ein.


    »Ja, das war mir natürlich klar. Aber sie ist doch auch auf dem Land groß geworden. Hier wäre sie viel näher bei ihrer Familie gewesen als in London. Außerdem habe ich ja nicht darauf bestanden, hierherzuziehen. Ich hätte alles verkauft, wenn sie sich das gewünscht hätte, aber sie konnte sich zu nichts entschließen. Merryn Hall war am Ende so etwas wie ein Katalysator, weil es uns zu Entscheidungen gezwungen hat.« Patrick nahm einen Schluck Wein, als könnte er damit seine Gefühle betäuben.


    »Dann hat sie mir eröffnet, dass sie einen anderen hat. Sie hatte einen alten Bekannten wiedergetroffen, für den sie schon während ihres Jurastudiums geschwärmt hatte.«


    Gerührt betrachtete Mel die Furchen, die der Schmerz und die Müdigkeit in Patricks Gesicht gegraben hatten. Sie schaute auf, als das Licht flackerte. Eine Motte flog gegen die nackte Glühbirne.


    Patrick regte sich nicht. Starr blickte er nach nebenan in den dunklen Hausarbeitsraum. »Das Schlimmste war, dass sie sich nicht für einen von uns entscheiden konnte. Es war unerträglich. Irgendwann habe ich einen Schlussstrich gezogen, sonst wäre ich darüber verrückt geworden.« In seinem Gesicht standen nun Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. Mel wusste nicht, was sie sagen sollte.


    »Hat sie das akzeptiert?«, flüsterte sie schließlich.


    »Zuerst ja«, antwortete Patrick düster. »Ich weiß, dass der andere zu ihr gezogen ist. Aber er arbeitet abends oft lange, und sie ist nicht gern allein …«


    Dann hat sie sich also von allem das Beste ausgesucht, schloss Mel, aber sie sagte nichts. Das würde Patrick selbst erkennen müssen. Außerdem stand ihr dieses Urteil gar nicht zu. Was hätte sie getan, wenn Jake plötzlich vor ihr gestanden und vorgeschlagen hätte, es noch mal zusammen zu versuchen? Verflucht, entweder lag es am Wein oder an Patricks Zustand, jetzt fing sie auch noch an zu weinen.


    Polternd schob Mel ihren Stuhl zurück und ging zur Spüle, um sich ein Stück Küchenpapier zu holen und sich die Nase zu putzen. Hinter der Fensterscheibe sah sie Dutzende Insekten, die vom Licht angezogen worden waren. Motten, Fliegen, Käfer. Sie erschauerte.


    »Du frierst ja«, stellte Patrick fest und stand auf.


    »Nein, nein«, antwortete sie rasch. Aber er hatte ihre Gläser schon in der Hand und berührte sie am Ellbogen.


    »Lass uns den elektrischen Kamin in Vals Zimmer anmachen«, sagte er. »Für ein richtiges Feuer ist es ein bisschen spät.«


    Sie gingen hinüber. Mel sah zu, wie Patrick sich am Kamin zu schaffen machte, bis er anfing zu glühen. Wo sollte sie sich hinsetzen? Auf den Stuhl oder auf das Sofa? Ein elendiger Druck legte sich auf ihre Brust, sie hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.


    Er löste das Problem für sie. »Komm, setz dich zu mir«, bat er und ließ sich aufs Sofa fallen. Sie setzte sich neben ihn, achtete aber streng darauf, ihn nicht zu berühren.


    »Möchtest du vielleicht eine Decke?«, fragte er, als er sah, dass sie immer noch fröstelte, obwohl das elektrische Feuer inzwischen rot glühte. Er legte den Arm um ihre Schulter, zog sie an sich und massierte ihren Arm, um sie zu wärmen.


    »Danke, das ist nicht nötig«, antwortete Mel. Danach schweigen sie beide, und sie legte instinktiv den Kopf an seine Schulter.


    Nach einer ganzen Weile sagte Patrick leise: »Danke, dass du mir zugehört hast. Es war so ein Schock für mich, dass sie plötzlich angerufen hat.«


    Du musst sie morgen wieder anrufen, dachte Mel, aber das sprach sie nicht laut aus.


    »Ich … also eigentlich darf ich ja nicht nach deiner Beziehung fragen. Chrissie hat mir nur erzählt, dass du dich getrennt hast.«


    »Es ist nur fair, wenn ich es dir erzähle«, antwortete sie mit gepresster Stimme. »Wir waren vier Jahre lang zusammen. Jake ist Dozent an meinem College. Wir waren an dem Punkt angelangt, wo wir Entscheidungen treffen mussten. Ob wir heiraten, Kinder kriegen, all das. Und da ist es kaputtgegangen. Er hatte das alles schon einmal hinter sich und war noch nicht bereit, es wieder zu versuchen. Das ist die Geschichte in Kurzfassung.«


    »Du Ärmste.« Patrick drückte ihren Arm. Sie lehnte mit geschlossenen Augen an seiner Schulter, genoss die Wärme und die Ruhe und wartete darauf, dass das elendige Gefühl verschwand. Über Jake zu reden tat weh, und sie merkte, dass Patricks Nähe sich nicht anfühlte wie Jakes. Patrick wirkte lebendiger, beschützender, Jakes Energie war erregend, herausfordernd gewesen. Selbst Patricks Jacke roch anders. Nicht unangenehm, sondern so, als hätte sie lange in einem ungelüfteten Kleiderschrank gehangen. Sie seufzte. Als Patrick ihren warmen Atem im Nacken spürte, drehte er den Kopf in ihre Richtung. Er schaute sie an und lächelte. Es war seltsam, sein Gesicht so nah vor sich zu haben. Wie verwundbar er aussah.


    Es wäre so einfach. Wenn er sich jetzt vorbeugen und sie küssen würde … Sie wünschte es sich, aber tief in ihr schrie die kleine Stimme: Nein, tu das nicht! Nicht so!


    Unter Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft lächelte sie und rückte ein kleines Stück von ihm ab.


    »Du bist sehr hübsch, weißt du das eigentlich?« Sie sah, wie sich seine Lippen bewegten.


    Schön. Belle. Bella.


    »Danke.« Mel lächelte immer noch. »So, jetzt muss ich aufhören zu trinken.« Sie beugte sich vor, um ihr Glas auf den Tisch zu stellen.


    »Ich auch«, antwortete Patrick und ließ sich seufzend gegen die Sofalehne fallen. Er lachte. »Was für ein bedauernswertes altes Paar sind wir.«


    »Wirklich«, sagte Mel. »Ich muss jetzt dringend nach Hause und ins Bett.«


    Er drückte ihre Hand. »Danke, dass du es mit mir ausgehalten hast«, sagte er nur.


    »Es war gar nicht so einfach«, antwortete Mel. Sie musste mit Humor reagieren, oder sie war verloren. Als sie aufstand, stellte sie fest, dass sie betrunkener war, als sie gedacht hatte. Aber sie ignorierte Patricks helfende Hand und floh in die Eingangshalle.


    »Soll ich dich schnell rüberbringen?«, fragte er.


    »Nein.« Sie nahm ihre Tasche. »Ich schaffe das schon alleine. Siehst du, ich habe meine Taschenlampe dabei.«


    Schwankend lief Mel das kurze Stück zum Cottage. Erst steckte sie den falschen Schlüssel ins Türschloss, dann suchte sie mühevoll nach dem richtigen. Irgendwann schaffte sie es, die Tür zu öffnen. Sie ging hinein und schloss hinter sich ab. Ihre Jacke warf sie über einen Stuhl im Wohnzimmer und schaute sich um. Alles wirkte furchtbar traurig, sogar die Blumenbilder wirkten leblos.


    Mel ging in die Küche und trank ein großes Glas Wasser, dann schleppte sie sich müde die Treppe hinauf. Sie warf sich aufs Bett, zog sich die Decke über den Kopf und ließ ihrem Elend freien Lauf.


    Jeden Moment klopft er unten an die Tür, sagte die kleine Stimme, die ihr jetzt schon fast vertraut war, in ihr. Er kommt und nimmt dich in die Arme und tröstet dich, so wie du es dir die ganze Zeit schon gewünscht hast. Ihr hättet euch gegenseitig trösten können.


    Aber wäre das gut gewesen? Wie hätten sie sich am kommenden Morgen gefühlt? Wahrscheinlich wie zwei unglückliche, verkaterte Fremde. Das Risiko ist zu hoch, dachte Mel. Dieser Mann war nichts für eine Nacht. Er war etwas Besonderes. Und sie auch. Das änderte jedoch nichts daran, dass sie sich wünschte, er würde kommen. Aber er kam nicht. Irgendwann schlief sie erschöpft ein.


    Mitten in der Nacht wurde Mel plötzlich wach. Sie fühlte sich völlig orientierungslos. Dunkle Schatten tanzten vor ihrem Fenster, ihr Herz klopfte wild. Dann sah Mel, dass es nur die Äste der Bäume waren, die sich im Wind bewegten. Sie stand auf, um die Gardinen zu schließen.


    Als sie nach einer scheinbaren Ewigkeit wieder einschlief, träumte sie, dass sie sich im dichten Nebel verlaufen hätte. Ihre Mutter rief nach ihr, aber als sie zurückrufen wollte, brachte sie keinen Ton heraus. Wieder erwachte sie, und diesmal spürte sie einen dicken Kloß in der Kehle. Mel schaltete das Licht an und ging nach unten, um einen Schluck Wasser zu trinken.


    Durch das Seitenfenster in der Küche konnte sie ein Stück von Merryn Hall sehen. In Vals ehemaligem Zimmer war das Licht an, Patrick stand gedankenverloren am Fenster.


    Sie war gar nicht allein. Er war auch wach.

  


  
    16. KAPITEL


    Eine Woche später wurde Mel von lautem Scheppern und Knirschen aus unruhigem Schlaf gerissen. Sie schlug die Augen auf. Durch einen Spalt zwischen den Gardinen fiel Tageslicht ins Zimmer. Mel rollte sich auf den Rücken, der von der vielen Gartenarbeit schmerzte, und betrachtete die Schatten, die an der Decke tanzten.


    Heute war Montag. Sie hatte nur noch fünf Tage in Merryn Hall – sechs, wenn sie den Sonntag mitzählte. Aber eigentlich musste sie da schon vor neun losfahren, wenn sie nicht in einen Stau geraten wollte. Also doch nur fünf. Danach würde sie Patrick vielleicht nie wiedersehen. Der Gedanke erinnerte sie an Fetzen des Traums, den sie in dieser Nacht gehabt hatte. Irgendwie war sie gerannt, aber nie irgendwo angekommen. Mehr wusste sie nicht mehr.


    Ein neuerliches Scheppern, das zischende Geräusch einer Luftdruckbremse und das grässliche Knirschen von Metall auf Stein. Plötzlich wusste sie, was das war: die Bagger, die Patrick bestellt hatte.


    Wenn sie ihren Termin um zehn in St. Ives schaffen wollte, musste sie jetzt schleunigst aufstehen.


    In der Woche nach dem unglücklich verlaufenen Abend am vorletzten Sonntag hatte Patrick sich in die Arbeit gestürzt. Er hatte einen Landschaftsarchitekten bestellt, dann verschiedene Gärtner angerufen und Mel gesagt, dass er als Nächstes den vorderen Teil des Gartens in Angriff nehmen wollte, was richtig Arbeit bedeutete. Schließlich hatte er sich für einen Dachdecker entschieden, der im August mit der Arbeit beginnen sollte.


    Mel redete sich ein, dass es das Beste war, bald zu verschwinden. Sicher würde es furchtbar laut und unruhig werden. Andererseits würde das Cottage leer stehen. Patrick hatte ihr gesagt, dass er es während der Bauarbeiten nicht vermieten wollte. Der Gedanke bedrückte Mel. Aber es gab einen triftigen Grund, weshalb es in ihren Augen vernünftig war, nach London zurückzukehren.


    Mel hatte versucht, sich nach dem kurzen intimen Moment nach ihrem Restaurantbesuch so normal wie möglich zu verhalten, aber irgendwie hatte sich ihre Beziehung verändert. Sie hatte Patrick ein paarmal nachmittags geholfen, aber sie hatten jedes Mal schweigend gearbeitet oder über völlig unverfängliche Themen gesprochen. Über den Neubau der Gewächshäuser oder über die Schule, in der sein Bruder Joe unterrichtete. Wenn Mel in der Küche an ihm vorbeiging, trat er höflich zur Seite, und wenn sie sich aufs Sofa setzte, setzte er sich auf einen Stuhl. Irgendetwas stand zwischen ihnen. Vielleicht, dachte Mel, ist es reiner Selbstschutz.


    Ein Teil von ihr bereitete sich schon darauf vor, Merryn Hall zu verlassen, dieser Zwischenwelt den Rücken zu kehren und ins normale Leben zurückzukehren, aber ein anderer Teil wusste genau, dass sie etwas Kostbares zurücklassen würde.


    Mel versuchte, ihre Bedenken zu verdrängen und sich zu konzentrieren. In der vergangenen Woche hatte sie eisern an den ersten Kapiteln ihres Buches gearbeitet. Sie war noch einmal im Archiv gewesen, heute würde sie den Kunsthistoriker aus St. Ives treffen und die letzten Recherchen in Lamorna beenden, dann stand das Gerüst ihres Buchs. Sogar einen Titel hatte sie schon: Strahlendes Licht: Die Künstler aus Newlyn und Lamorna. In den nächsten Monaten würde sie es zu Ende schreiben.


    »Gestern Abend habe ich endlich eine E-Mail von Jonathan Smithfield aus St. Ives bekommen«, hatte sie Patrick am Tag zuvor nach der Arbeit im Garten erzählt. Matt hatte auch geholfen, war aber früher gegangen, weil seine Mutter eine größere Reisegruppe aus Deutschland erwartete. Mel und Patrick hatten anschließend noch eine Zeitlang auf zwei alten Liegestühlen gesessen, die sie in einem Schuppen gefunden hatten, und ein Gingerale getrunken. »Ich treffe mich morgen mit ihm. Soll ich ihm deine Bilder zeigen? Die von P.T., meine ich?«


    »Das ist eine gute Idee.« Patrick nickte. »Welche würdest du denn vorschlagen?«


    »Ich hatte an dein Ölgemälde gedacht und an zwei oder drei der Aquarelle. Vielleicht hat er ja eine Ahnung, wer dieser P.T. sein könnte, oder kann uns einen Tipp geben, wer uns weiterhelfen kann.«


    »Ich wünschte, ich hätte Zeit, mir dir zu fahren«, sagte Patrick und zerdrückte seine Getränkedose. »Leider habe ich morgen einen Termin mit einem EDV-Fachmann.« Mel sah zu, wie er die leere Dose auf einen Haufen Gartenabfälle warf. Irgendwie fühlte sie sich wie die Dose.


    Auch mit seinem neuen Büro war Patrick vorangekommen. Er hatte sich eingerichtet und mit zwei Kandidatinnen, die ihm das Arbeitsamt geschickt hatte, Bewerbungsgespräche geführt.


    Es war ein warmer Tag für April. Mel trank ihre Dose ebenfalls leer und schaute sich um. Der allergrößte Teil des Blumengartens war nun gesäubert, Patrick hatte fast alles umgegraben. In einem Gartencenter in der Nähe hatten sie Stauden, Kräuter und Blumensamen gekauft. Mel hatte bereits einige eingepflanzt, die sie jetzt zufrieden betrachtete. Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und genoss die warmen Sonnenstrahlen in ihrem Gesicht.


    Als sie sie wieder öffnete, hatte Patrick die Arme aufgestützt und sah sie so unglücklich an, dass sie Mitleid bekam. Sie lächelte ihm zu, und er lächelte zurück. Dann schaute er wieder an ihr vorbei in die Ferne.


    An all das erinnerte Mel sich nun, während sie frühstückte. Sie versuchte zu ergründen, was es zu bedeuten hatte. Was empfand er für sie? Sie wusste es nicht.


    Bella hatte er nicht wieder erwähnt. Ob er sie wie versprochen am nächsten Tag angerufen hatte? Mel hatte sich nicht getraut zu fragen. Im Laufe der Woche war es ihr jedenfalls einmal so vorgekommen, als sei sie mitten in ein Telefonat mit ihr geplatzt. Sie hatte gegen Abend sein Auto kommen hören und war kurze Zeit später zu ihm gegangen, weil sie ein Paket für ihn angenommen hatte. Als Patrick die Tür geöffnet hatte, telefonierte er gerade. Er hatte das Gespräch hastig beendet, das Paket in Empfang genommen und sich steif bei ihr bedankt, ohne sie ins Haus zu bitten.


    Jonathan Smithfield wohnte in einem Reihenhaus in der Nähe der neuen Tate Gallery in St. Ives. Von der Straße konnte man auf einen der Strände hinabschauen. Aus dem Rückfenster des Hauses sah man einige seiner Skulpturen – Steinfiguren, die aussahen wie schlafende Buddhas. Sie waren mit derselben gelben Algenschicht bedeckt wie die Hausdächer des kleinen Städtchens.


    Jonathan war ein großer, schlaksiger Mann von Mitte fünfzig. Enthusiastisch gestikulierte er mit seinen langen Armen, während er von seiner lebenslangen Beschäftigung mit cornischen Künstlern und von seinem Engagement für die Künstler seiner Geburtsstadt erzählte.


    Sie sprachen eine Zeitlang über die Maler aus Lamorna. Mel freute sich, dass er ihre Theorie über den Einfluss eines bestimmten Malers in wesentlichen Teilen stützen konnte. Er gab ihr wertvolle Tipps und lenkte ihre Aufmerksamkeit schließlich auf einige weniger bekannte Bilder von Laura Knight.


    Dann packte Mel die Bilder aus, die sie mitgebracht hatte, erst die Blumenstudien aus dem Cottage und zum Schluss das Ölgemälde des jungen Mannes.


    Den Blumenbildern schenkte Smithfield nur wenig Beachtung. »Ganz schön«, meinte er, »aber das Ölbild interessiert mich viel mehr. Meiner Ansicht nach stammt es nicht von einem Maler mit klassischer Ausbildung. Aber es hat eine unglaubliche Ausstrahlung. Und dieser impasto, der Pinselstrich … Ich kann nachvollziehen, warum Sie vermuten, es könnte hier eine Verbindung zu Dame Laura geben. Auch wenn es mit Sicherheit nicht von ihr selbst stammt. Dazu fehlt es ihm wiederum an Kunstfertigkeit.«


    Als Mel Smithfield auf die Initialen hinwies und Charles Carey erwähnte, trommelte er nachdenklich mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ja, an den Namen Carey erinnere ich mich«, meinte er. »Aber ich glaube nicht, dass ich je was von ihm gesehen habe.« Er lehnte das Bild gegen die Wand und machte einen Schritt zurück, um es mit mehr Abstand zu betrachten. »Das ist gut. Es hat was, finden Sie nicht auch?«


    Er hörte aufmerksam zu, als Mel von ihrer Entdeckung im Archiv berichtete und den Namen Pearl Treglown fallen ließ.


    »Ein malendes Dienstmädchen erscheint mir sehr unwahrscheinlich. Aber es ist natürlich nicht ausgeschlossen. Gibt es denn irgendwelche anderen Unterlagen über die Familie aus dieser Zeit? Hat man im Archiv vielleicht etwas zurückgehalten?«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es dort nichts mehr gibt.« Mel dachte an ihren Besuch in der Woche zuvor. Sie hatte noch einmal alles durchforstet und erneut einige Kopien gemacht, die für die Rekonstruktion des Gartens wichtig sein könnten. »Soweit ich weiß, hat Patrick sich mit dem Anwalt der Familie in Verbindung gesetzt, aber allzu viel erhoffe ich mir auch davon nicht.«


    »Es ist auf jeden Fall der richtige Weg. Sie können sich gar nicht vorstellen, was man auf Dachböden zwischen kaputten Vogelkäfigen und alten Liebesbriefen alles zutage fördert. Ich wünsche Ihnen auf jeden Fall viel Glück bei Ihren Ermittlungen. Wenn Sie möchten, werfe ich gern einen Blick auf die Korrekturfahnen Ihres Buchs, wenn es so weit ist.«


    »Sehr gerne«, antwortete Mel. »Wenn Sie dafür Zeit haben.«


    »Es wäre mir ein Vergnügen! Und wenn Ihr Freund Winterton ein Gutachten für sein Bild haben möchte, kann ich ihm sicher auch da weiterhelfen. Ich glaube zwar nicht, dass es eine Menge wert ist, aber wer weiß, es gibt für alles Liebhaber.«


    »Danke«, sagte Mel noch einmal. »Ich werde es ihm ausrichten.«


    Als sie gegen Mittag nach Merryn Hall zurückkam, war Patrick unterwegs. Also trug Mel die Bilder ins Cottage und machte sich ein dickes Käsesandwich, das sie mit in den Garten nahm. Der Rasen war frisch gemäht, und sie atmete tief den intensiven Grasgeruch ein. Jim musste da gewesen sein, während sie in St. Ives war.


    Mel machte es sich auf einem der Liegestühle bequem, und sofort fielen ihr die Augen zu. Sie wusste nicht, wie lange sie gedöst hatte, aber irgendwann schrak sie auf, und Matt stand neben ihr.


    »Oh, hallo.« Mel setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar. »Wie lange stehen Sie schon hier?«


    »Ich bin gerade erst gekommen«, sagte er amüsiert und hockte sich neben sie. »Ich wollte Sie nicht wecken.« Er rupfte einen Grashalm aus und steckte ihn sich in den Mund. Zum ersten Mal fiel ihr auf, was für weiße, ebenmäßige Zähne er hatte. »Ich soll Ihnen von meiner Mutter ausrichten, dass sie diese Woche noch viel im Hotel zu tun hat. Aber nächste Woche könnten Sie sich an jedem Tag außer Donnerstag mit Tante Norah treffen.«


    »Ah, danke.«


    Matt sah sie an. »Außerdem bin ich gerade auf dem Weg zum Strand. Ich wollte fragen, ob Sie nicht Lust haben, mitzukommen.«


    Ihre Blicke trafen sich. Er hockte so dicht vor ihr, dass sie die winzigen Sommersprossen auf seiner gebräunten Haut erkennen konnte. Wenn sie wollte, brauchte sie nur die Hand auszustrecken, um über sein kurzes Haar zu streichen. Er lächelte verlegen. Plötzlich fiel ihr auf, dass er im Gegensatz zu Patrick oder Jake noch ein richtiger Junge war. Welten trennten sie von ihm.


    Vorsichtig antwortete sie. »Ich wäre gern mitgekommen, Matt, aber ich habe Patrick versprochen, ihm heute Nachmittag zu helfen. Ich weiß allerdings gar nicht, wo er bleibt.«


    »Schade.« Matt richtete sich auf. »Dann vielleicht ein anderes Mal.«


    »Ja, gern. Allerdings bin ich nicht mehr lange hier, Matt. Am Samstag fahre ich zurück nach London. Ich fürchte, Sie müssen auch Ihrer Mutter sagen, dass ich vielleicht keine Zeit mehr habe, Ihre Großtante zu treffen.«


    »Ach so. Das ist schade. Ich bin immer gern hierhergekommen.«


    »Das können Sie sicher weiter tun. Patrick freut sich über jede Hilfe.«


    »Das meine ich damit nicht …«


    »Matt …« Er schaute sie an, und sie schüttelte langsam den Kopf. Dann stand er auf. Bildete sie sich das nur ein, oder strahlten seine Augen plötzlich?


    »Okay, ich gehe jetzt.« Aber er zögerte noch.


    Mel suchte seinen Blick. »Matt, was ist denn los mit Ihnen? Sie sind so anders als sonst.«


    »Ach nichts«, murmelte er. Doch dann fügte er rasch hinzu: »Ich bin nur gerade ein bisschen irritiert.«


    »Weshalb?«


    »Ich weiß im Moment nicht so recht, wohin mich mein Leben treibt. Meine Mutter braucht meine Hilfe, und die Arbeit im Geschäft langweilt mich. Sie bringt mich irgendwie nicht weiter. Früher hat mir das nichts ausgemacht, aber seit Neuestem … Dann hat mir Toby – mein Freund, der Künstler – gestern Abend eröffnet, dass er heiratet.«


    »Das wird Ihnen eines Tages auch passieren.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie eine ernste Beziehung gehabt. Ich dachte immer, das Leben wäre ein großer Spaß, aber im Moment habe ich sehr viel Verantwortung zu tragen. Und dann kamen Sie und …«


    Sie schauten auf, als ein Auto in die Einfahrt bog.


    Mel sprang sofort auf. »Das ist Patrick.« Hastig schlüpfte sie in ihre Schuhe. Verdammt, sie könnte jetzt einen Kamm gebrauchen. »Ich hoffe, wir sehen uns noch, bevor ich fahre, Matt.«


    »Bestimmt.« Es klang sehr kühl. Überrascht sah Mel wieder zu ihm, aber er war bereits auf dem Weg. Was soll das?, fragte sie sich, dabei kannte sie die Antwort längst.


    »Mel!« Patrick kam in den Garten gelaufen, als Matt gerade um die Ecke verschwand. Er verlangsamte seinen Schritt.


    »Matt war hier, um mir etwas zu sagen«, erklärte Mel viel zu hastig.


    »Er scheint dauernd hier zu sein«, bemerkte Patrick unwirsch.


    Sie zuckte bloß mit den Schultern. »Ich dachte, du findest ihn nett.«


    »Tue ich ja auch.«


    »Was ist dann das Problem?«


    »Es gibt kein Problem.«


    »Wirklich nicht?«


    Patrick antwortete nicht auf ihre Frage, sondern sagte nur: »Tut mir leid, dass ich so spät komme. Es gab mal wieder Probleme mit der verdammten Website.«


    »Ich hole dir erst mal was zu trinken«, sagte Mel und lief ins Haus. Als sie mit einer Dose Bier zurückkam, schien sich seine Laune schon ein wenig gebessert zu haben.


    »Wie bist du heute Morgen vorangekommen?«, fragte er. Sie beschrieb ihr Gespräch mit Smithfield – absichtlich kurz angebunden. Er hatte kein Recht, eifersüchtig auf Matt zu sein. Schließlich konnte sie tun und lassen, was sie wollte. Patrick schien es gar nicht zu merken.


    »Dann gibt es also keine neuen Erkenntnisse«, stellte er fest. »Schade, aber viel mehr hatte ich auch nicht erwartet.«


    »Nein«, bekräftigte sie. »Die Sache bleibt weiter rätselhaft.«


    »Hast du dir den Bagger schon angeschaut?«


    »Nein.« Mel gähnte und stand auf. Plötzlich fühlten sich ihre Glieder schwer und müde an. »Ich wollte, aber dann habe ich es wieder vergessen. Wir sollten uns jetzt an die Arbeit machen.«


    »Bist du sicher, dass du dazu in der Lage bist?« Patrick berührte sie flüchtig an der Schulter. Es war so, als täte er absichtlich etwas Verbotenes.


    »Ja, wieso nicht?« Sie sah ihn an. »Du hast mich nur noch ein paar Tage, also solltest du die Zeit nutzen.«


    »Ich weiß.« Er sah sie nachdenklich an. »Glaub ja nicht, dass ich nicht daran gedacht hätte. Mel, du weißt, dass du noch bleiben kannst. Bitte, sei mein Gast.«


    »Ja, das hast du schon mal gesagt. Das ist nett von dir.«


    Ihre Blicke trafen sich. Seine Miene war unergründlich. »Mel, wenn ich ehrlich bin, kann ich nicht aufhören, an dich zu denken. Ich wünschte, du würdest noch eine Zeitlang hierbleiben. Musst du denn unbedingt zurück? Ich meine …«


    »Patrick, ich habe Verpflichtungen. Außerdem warten meine Familie und meine Freunde auf mich.«


    »Aber es gibt doch niemand …«


    »Besonderen?«


    »Ja.«


    »Trotzdem …«, antwortete sie nur. Sie trat einen Schritt zurück.


    »Es ist ja nur …«, er lächelte, »ich habe dich gern bei mir. Es tut gut zu wissen, dass du hier bist. Mel, es tut mir leid, ich glaube, ich habe mich an dem Abend vergangene Woche ziemlich blöd benommen.«


    »Du hast mich gern bei dir?«, entfuhr es Mel, ohne dass sie es verhindern konnte. »Als Nachbarin meinst du?«


    »Nein, nein«, antwortete er hastig. »Du weißt, dass ich es anders meine. Es ist mehr als das. Ich weiß auch nicht, wie ich es ausdrücken soll.«


    »Patrick … was genau meinst du?« Was ist mit Bella?, wollte sie fragen, aber sie brachte es nicht über die Lippen. Er zuckte nur stumm mit den Schultern.


    »Ich werde darüber nachdenken«, antwortete sie unglücklich. »Komm, jetzt sehen wir uns erst mal an, was der Bagger schon alles geleistet hat.«


    »Ist das nicht ein schönes Geräusch, wenn das Glas zersplittert?« Nach zwei Stunden harter körperlicher Arbeit fühlte Mel sich allmählich wieder besser.


    Patrick hatte gerade die Kletterpflanzen vom größten Gewächshaus entfernt. Wie sie befürchtet hatten, war das halbe Ding daraufhin in sich zusammengefallen.


    »Völlig verrottet«, murmelte Patrick und rammte die Gartenschere in einen Holzbalken. Dann nahm er eine Axt und fing an, die einzelnen Teile zu zerhacken. Mel lief hin und her und räumte lose Holz- und Glasstücke auf einen riesigen Schutthaufen. Sie war froh, dass sie dicke Handschuhe anhatte.


    Schon seit einiger Zeit hatten sie kein Wort mehr gesprochen, aber das war auch nicht nötig gewesen. Es war kein unangenehmes Schweigen, sie waren nur jeder in seine Gedanken versunken. Trotzdem schaute Patrick Mel einige Male so an, dass sie am liebsten alles hätte fallen lassen, um ihn in die Arme zu nehmen.


    Wie kam es, dass ihr Entschluss, nach Hause zu fahren, plötzlich so ins Wanken geriet?


    Während sie mit Patrick arbeitete, verspürte sie wieder diesen Zauber. Das Leben in London war weit weg. Eine kleine Stimme flüsterte ihr zu: Was verpasst du denn, wenn du noch ein bisschen hierbleibst? Eine Woche, vielleicht auch mehr. Was macht das schon?


    Das Geld floss regelmäßig, weil ihr Gehalt auch während des Freisemesters weitergezahlt wurde. Cara, die Nachbarin, kümmerte sich um ihre Wohnung. Der Garten würde ein bisschen verwildern, aber das wäre schnell wieder in Ordnung gebracht. Was war mit ihrer Familie und ihren Freunden? Sie würden auf sie warten. Und dann war da natürlich noch ihr Buch. Das konnte sie ebenso gut in Merryn Hall zu Ende schreiben. Hier hatte sie sogar viel größere Chancen, noch etwas mehr über diesen oder diese geheimnisvolle P.T. und die Bilder herauszufinden. Das Ganze könnte sich zwar als falsche Fährte entpuppen, aber sie war trotzdem gespannt, wie weit sie kommen würde.


    Viel problematischer war der Besitzer der Bilder. Mel unterbrach ihre Arbeit einen Moment und richtete sich auf. Eigentlich war das sogar das Wichtigste. Aber auch Patrick konnte sie in die Irre führen. Sei ehrlich, flüsterte da die kleine Stimme, in London hast du dich ohne deine Mutter und ohne Jake genauso verirrt gefühlt. Merryn Hall ist wie ein sicherer Hafen. Warum also nicht bleiben?


    Andererseits waren Häfen nur für kurze Aufenthalte bestimmt. Und irgendwann musste Mel wieder in See stechen und ihr Leben allein in die Hand nehmen. Sollte sie bleiben und ihren Seelenfrieden aufs Spiel setzen, oder war es höchste Zeit zu gehen?


    Mel warf einen kurzen Blick in Patricks Richtung. Er hatte sich inzwischen am Schuppen zu schaffen gemacht und versuchte, ein zusammengefallenes Dach zu entfernen. In diesem Moment schaute er auf und lächelte sie an, ihr wurde ganz schwindelig. Sie genoss seine Nähe wieder so. Aber irgendwie umgab ihn auch etwas Geheimes, Unnahbares. Auch für ihn war Merryn Hall so etwas wie ein Hafen. Er war wie ein Tier, das sich in seine sichere Höhle zurückgezogen hatte, um seine Wunden zu lecken. Es waren tiefe Wunden, das wusste sie. Und im Gegensatz zu ihr, die wieder in ihren Alltag zurückkehren würde, hatte er sich entschlossen, zu bleiben und sich vor der Welt zu verstecken.


    Es könnte gefährlich für sie werden, wenn sie noch blieb …


    Der Warnschrei eines Vogels ließ sie aufschrecken.


    Mel sah gerade noch einen Schatten vorbeihuschen. »Schau mal!«, rief sie.


    Dieses Mal hatte Patrick ihn auch gesehen. »Unglaublich! Ein weißer Vogel. Und es ist definitiv keine Taube, dazu ist er viel zu groß. Da ist er wieder!« Er zeigte durch das Tor in den Gemüsegarten, wo der Vogel sich auf einem Strauch niedergelassen hatte.


    Mel schlich vorsichtig näher. Er war größer als ein Wellensittich und hatte einen orangefarbenen Schnabel.


    »Es ist ganz bestimmt eine Amsel«, flüsterte sie.


    »Aber er ist schneeweiß.«


    Wieder stieß der Vogel einen heiseren Schrei aus und flog in Richtung der Rhododendronsträucher.


    Ein Schatten fiel über den Garten. Mel hielt sich die Hand vor Augen und schaute in den Himmel. Hoch über ihnen kreiste ein Raubvogel.


    Sie sah, wie Patrick sich einen Weg durch den Gemüsegarten bahnte, in die Richtung, in die der weiße Vogel verschwunden war. Er fluchte, als er mit dem Hemd in einem Brombeerstrauch hängen blieb. Mel beobachtete, wie er hinter einer verfallenen Mauer verschwand. Sie legte ihre Schaufel aus der Hand und beschloss, den Weg an den Rhododendren entlang zu nehmen. Patrick hockte unter einem Baum mit auffälligen pinkfarbenen Blüten und spähte angestrengt ins Dickicht. Mel hockte sich neben ihn.


    »Er ist da drüben«, flüsterte Patrick, und dann sah auch sie den weißen Schatten zwischen den Sträuchern. »Ich habe ihn ganz kurz von nahem gesehen. Es ist eine Amsel, aber weiß und mit rosafarbenen Augen.«


    Patrick nahm Mels Hand und zog sie hinter sich her durch das Unterholz. Sie kamen an der kleinen Steinbank vorbei, krochen durch die Hecke auf der anderen Seite. Die Schreie des Vogels waren immer noch zu hören. Mel schlugen die Zweige ins Gesicht, sie war froh, dass Patricks starke Hand sie gut festhielt, bis sie aus dem Buschwerk heraus auf eine Lichtung traten. Sie liefen über einen Haufen aus Stroh und altem Laub, dann hörte man plötzlich ein knackendes Geräusch, als wäre etwas zerbrochen. Rechts von ihnen erhob sich ein kleiner, efeuberankter Hügel.


    Patrick blieb abrupt stehen, dann ging er vorsichtig weiter, spähte in das Dickicht und horchte. »Keine Ahnung, wohin er verschwunden ist«, meinte er und lehnte sich mit verschränkten Armen an den Hügel.


    »Was meinst du, was es für ein Vogel war?«, fragte sie.


    »Ich glaube, eine junge Albinoamsel.«


    »Tatsächlich?«


    »Sie werden nur selten erwachsen.«


    »Warum? Weil sie so auffällig sind und deshalb leicht zur Beute werden?«


    »Genau. Hast du den Habicht gesehen?«


    »War es ein Habicht?«


    »Ja, das konnte man an der Form der Flügel erkennen.«


    »Gehörte Vogelkunde auch zu deinen Kindheitshobbys?«


    »Ehrlich gesagt, ja. Vögel haben mich schon immer fasziniert.«


    In diesem Moment fiel Mels Blick auf ein paar Scherben zu Patricks Füßen.


    »Beweg dich nicht!«, rief sie. Sie bückte sich und hob etwas Blau-weißes von der Erde auf. »Sieh mal, das ist Porzellan.« Sie fand noch zwei weitere Scherben. Es reichte nicht, um zu erkennen, was es mal gewesen sein könnte.


    »Ich frage mich, welcher Teil des Gartens das hier war.« Patrick strich über das Moos und Efeu und zog an einer der Efeuranken. Darunter war Stein. Ein paar Käfer huschten davon. Er riss noch an einigen weiteren Ranken.


    »Sieht so aus, als hätten wir den Steingarten gefunden«, meinte er. »Er scheint ziemlich groß zu sein.« Er zeigte, wie er sich den Hang hinauf bis zur Gartengrenze zog.


    »Ich dachte, der Steingarten wäre auf der anderen Seite der Schlucht«, antwortete Mel erstaunt. »Hat Jim das nicht gesagt?«


    Patrick riss weiter am Efeu. »Im Grunde genommen ist es ein riesiger Felsen«, erklärte er. »Wahrscheinlich war er zu groß, um ihn zu entfernen. Also hat man ihn hiergelassen und etwas daraus gemacht.« Er stützte sich mit der rechten Hand auf, zertrat ein paar Brombeeräste und bahnte sich einen Weg um den Felsblock herum. »Da ist ein Stück, das irgendwie hervorspringt«, meinte er schließlich, »eine Art Felsnase. Warte mal.« Er war nun fast ganz hinter dem Felsen verschwunden. »He, Mel, sieh dir das hier mal an!«, rief er.


    Vorsichtig folgte Mel Patrick über den Pfad, den er niedergetrampelt hatte, bis auf die andere Seite des Felsens. Sie entdeckte ihn in einer kleinen Nische unter einem großen Felsvorsprung hockend. An den Seitenwänden befanden sich Simse, auf denen einige Dutzend Töpfe standen. Patrick nahm einen in die Hand und sah ihn sich von allen Seiten an. Mel kniete sich neben ihn zwischen die winzigen Steinpflanzen. Zu zweit hatten sie hier gerade genug Platz. In dem Topf, den er in der Hand hielt, befand sich ein Kerzenstumpf. Als sie an der staubigen Oberfläche kratzte, sah sie, dass er aus Glas war.


    »Das ist die kleine Höhle – die Grotte«, sagte sie und schaute hoch. »Carrie hat von ihr gesprochen. Ihre Tante hatte ihr irgendwas darüber erzählt. Was war es noch?«


    »Eine Felsenhöhle voller Kerzen?« Patrick schien nicht besonders beeindruckt zu sein. »Sieht eher aus wie ein Schrein, finde ich.«


    »Du hast recht.« Mel schaute sich um. »Aber stell dir das mal bei einem Sommerfest vor.« Sie versuchte, die Szene vor sich zu sehen. »Für eine Generation, die noch kein Fernsehen kannte, muss das magisch gewesen sein. Selbst heute hat Kerzenlicht ja noch etwas Besonderes. So etwas Feierliches.«


    Vorsichtig stellte Patrick das Windlicht zurück auf den Vorsprung und lehnte sich mit dem Rücken an den Felsen. »Die vielen Kerzen müssen ganz schön Wärme erzeugt haben.«


    »Patrick, was hältst du davon, hier einen Weg freizuschlagen und die Grotte wieder mit Licht zu füllen?«


    Patrick sah Mel amüsiert an. »Das dauert aber länger als bis zum Wochenende.«


    Mel lachte unsicher.


    »Bitte, bleib noch«, sagte er und griff nach ihrer Hand. Er wirkte plötzlich sehr ernst. »Bitte. Du würdest mir sehr fehlen.«


    Sie seufzte. »Ich weiß nicht. Es ist zu riskant. Ich habe Angst, mich zu sehr an Merryn Hall zu gewöhnen. Außerdem wartet mein ganzes Leben in London auf mich. Ich habe Verpflichtungen.« Sie zog ihre Hand zurück und versuchte aufzustehen.


    Aber er griff sofort wieder nach ihrer Hand. Sie versuchte, sich wegzudrehen, aber er hielt auch noch ihre andere Hand fest.


    »Schau mich an«, befahl er leise. Wie unglücklich er aussah. »Es ist nicht nur Merryn Hall, habe ich recht? Sag mir die Wahrheit. Du hast Angst vor mir, stimmt’s?«


    Sie nickte stumm. Patrick ließ ihre Hände los und zog sie an sich. Dann verbarg er sein Gesicht in ihrem Haar.


    »Es tut mir leid«, flüsterte er. Sein warmer Atem streifte ihr Ohr.


    Sie schob ihn von sich, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte.


    »Was tut dir leid?« Mel wurde wütend. Konnte er sich nicht endlich mal klar ausdrücken? Sie hatte allmählich genug von diesem Theater.


    Alle Energie schien auf einmal von ihm zu weichen. »Dass es so ein Risiko für dich ist. Dass ich so ein Risiko bin.«


    »Es ist Bella, habe ich recht? Immer noch.«


    »Es fällt mir schwer, sie zu vergessen, kannst du das denn nicht verstehen? Ich würde auch ein Risiko eingehen. Was glaubst du, wieso ich hierhergekommen bin? Um neu anzufangen, um wieder stark zu werden. Im Moment weiß ich nur, dass ich möchte, dass du bleibst. Vielleicht ist das sehr egoistisch von mir, das kann gut sein. Und ja – es gibt ein Risiko. Es gibt immer ein Risiko …«


    »Aber du kannst dich doch nicht ewig vor dem Leben verstecken, Patrick.« Mel strich über den kalten Stein der Grotte, der nun schon so lange der Zeit, den Veränderungen, den Unwettern getrotzt hatte. Wie lange wohl schon? Hundert Jahre? Und sie? In vierzehn Tagen war der erste Todestag ihrer Mutter. Er ragte drohend wie ein Berg, den sie und Chrissie und auch der stoische William überwinden mussten, vor ihr auf. Dann hatten sie ein ganzes Jahr, alle vier Jahreszeiten, mit allen Geburtstagen ohne Maureen hinter sich gebracht. Am ersten Todestag ihrer Mutter musste sie mit Chrissie zusammen sein, das wurde Mel auf einmal klar. Sie musste zurück nach London. Dort hatte sie so viel, das sie liebte. Ihren Job, das Leben in der Stadt, und vielleicht gab es eines Tages auch wieder einen ganz besonderen Menschen für sie.


    Sie drehte sich um. Da stand Patrick. Sie hatte ihn sehr gern, aber dies waren der falsche Ort und der falsche Zeitpunkt. Er war tatsächlich ein Risiko, und sie wusste nicht, ob sie dieses Risiko eingehen konnte.


    Dann fühlte sie sich auf einmal wagemutig. »Also gut, ich bleibe noch. Aber ich weiß nicht, wie lange.« Erleichterung überkam sie. »Ich muss für ein paar Tage nach London, einige Dinge erledigen, aber danach komme ich zurück.«


    »Ehrlich? Das ist ja fantastisch!« Patrick strahlte sie an.


    »Mr. Winterton! Mr. Winterton, sind Sie hier?« Eine Männerstimme schallte durch den Garten.


    »Mist! Das ist Pascoe!« Patrick schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Der Baggerfahrer. Ich habe ganz vergessen, dass er heute kommen wollte.« Er rannte los. Mel stand einen Moment regungslos da, dann folgte sie ihm durch das Gebüsch.


    Als sie aus den Rhododendronbüschen auftauchten, fragte Patrick leise: »Sehen wir uns gleich noch?«


    »Heute Abend?«


    »Ja.«


    »Wie wäre es, wenn ich zur Abwechslung mal koche. Wäre halb acht okay?«, fragte Mel.


    »Das wäre perfekt, wenn es dir nicht zu viele Umstände macht.« Und damit war er auch schon verschwunden.


    Als Mel in ihr Cottage zurückkam, fand sie eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter vor. Sie stammte von Rowena vom College, die wissen wollte, ob Mel in diesem Semester die Essays der Studenten gegenkorrigieren würde.


    »Und ob!«, stieß Mel entschieden aus. Aber das echte Leben war das Letzte, woran sie jetzt denken wollte.

  


  
    17. KAPITEL


    September 1912


    Hierher, Mädchen!« Mr. Careys dicker Anwaltsfreund winkte ungeduldig mit seinem leeren Glas.


    Rasch schob Pearl sich mit ihrem schweren Getränketablett an den anderen Gästen vorbei. Dabei ließ sie Charles und die faszinierende Gruppe unkonventionell gekleideter Menschen, die ein Stück entfernt am Brunnen stand, die ganze Zeit nicht aus den Augen. Seine Geburtstagsfeier hatte warten müssen, bis die Ernte vorüber war. Jetzt war bereits September, und es wurde abends empfindlich kühl, sodass sich die ersten Gäste schon ins Haus zurückzogen. Den Künstlern schien das Wetter jedoch nichts auszumachen.


    Die lebhafte Frau in dem hellgrünen Kleid war Laura Knight, das wusste Pearl. Mrs. Knight unterhielt sich gerade mit einem großen, breitschultrigen Mann in einem karierten Anzug. Jetzt legte sie den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Das musste Mr. Munnings sein – A.J. wie Charles ihn nannte –, der im Dorf bei Mr. Jorey wohnte, Pferde malte und sein Umfeld gern mit Jagdgesängen unterhielt. Pearl presste die Lippen zusammen und dachte an den vergangenen Sonntag, als Charles ihr während der Malstunde erklärt hatte, wer alles zu seinem Fest kommen würde. Dabei hatte er Munnings ausladende Gestik imitiert, und sie sah nun, dass er nicht übertrieben hatte.


    »Wer ist das dahinten?«, flüsterte sie Jenna zu. Die beiden Mädchen standen ein Stück abseits, und Pearl zeigte auf einen Mann mit grauem Haar, der mit düsterer Miene am Teich saß und sein leeres Glas durch das Wasser zog.


    Jenna schaute genau hin. »Mr. Knight, würde ich sagen. Und der andere ist Mr. Birch. Er wird auch Lamorna genannt.« Ein großer, attraktiver, sympathisch aussehender Mann war gerade auf Harold Knight zugegangen, worauf sich dessen Gesicht aufheiterte.


    Pearl sah, dass sich Mrs. Carey aus der Menge löste und Jenna ein Zeichen gab. Daraufhin setzte diese sich mit ihrem Tablett in Bewegung. Pearl blieb zurück und schaute sofort wieder zu Charles. Ihr Magen drehte sich, als sie sah, wie er lässig an einer Säule des Sommerhauses lehnte und mit einer jungen blonden Frau flirtete. Sie drehte sich wieder zu Mr. Birch um. Jetzt wusste sie plötzlich, wo sie ihn schon mal gesehen hatte. Oben auf den Klippen, in der Nähe von Mousehole, wo sie eines Nachmittags mit ihrem Zeichenblock unterwegs gewesen war. Er hatte ihr kurz zugenickt und war zur Seite getreten, um sie vorbeizulassen. Sie hatte sich umgedreht und zugesehen, wie er in Richtung Lamorna Cove gegangen war.


    »Träum nicht herum, Mädchen, hol lieber die restlichen Törtchen!« Die Köchin schleppte ein riesiges Tablett mit Apfel- und Johannisbeertörtchen über den Rasen zur Terrasse. Dort waren die Tische mit weißen Tischdecken eingedeckt. Rasch stellte Pearl ihre vollen Gläser ab und eilte mit dem leeren Tablett in die Küche zurück. In ihrem Bauch flatterten hundert Schmetterlinge.


    Das Fest war genauso aufregend, wie sie sich das vorgestellt hatte. Alle waren wunderschön gekleidet. Elizabeth sah in ihrem cremefarbenen Kleid aus wie eine Schneeflocke. Pearl hatte ihr beim Zuschnüren geholfen, ehe sie Mrs. Carey in ein schmeichelndes dunkelblaues Kleid im Empirestil geholfen hatte, das sie eigens in London hatte schneidern lassen. Ihr Mann hatte darauf bestanden, seinen alten Abendanzug zu tragen. Obwohl er die Knöpfe des Jacketts nicht mehr zubekam, wirkte er sehr würdevoll, als er durch Haus und Garten lief und nach dem Rechten sah.


    Doch am meisten faszinierten Pearl Charles’ Künstlerfreunde. Sie waren eine Klasse für sich. Sie benahmen sich nicht wie Gentlemen und feine Damen, aber auch nicht wie gewöhnliche Menschen aus der Arbeiterschicht. Offenbar standen sie über den Dingen. Was sie verband, war die Liebe zu ihrer Arbeit und ihre Leidenschaft. Diese Leidenschaft wollte Charles auch ihr entlocken. Er gab ihr nun schon seit einigen Wochen Malunterricht – seit er sie damals an einem Sonntag im Garten erwischt hatte, wo sie versuchte, das umzusetzen, was ihr Vater ihr über die Gesetzmäßigkeiten der Perspektive und des Lichts beigebracht hatte. Charles war ein begnadeter Lehrer. Schon jetzt hatten sich ihre Bilder verändert. Aber er war noch längst nicht zufrieden mit ihr, das wusste sie.


    Als sie die Tür zum Hauswirtschaftsraum aufstieß, erwischte sie Milly, Jennas dürre Cousine, die beim Abwaschen half, wie sie sich den Rest einer Fleischpastete in den Mund schob. Milly erschrak, es schepperte, und eine Schüssel zerschellte auf den Fliesen. Das Mädchen fing sofort an zu weinen.


    »Mach schon, rasch!« Pearl schüttelte das erstarrte Mädchen und drückte ihr einen Besen in die Hand. »Ich werde dich nicht verraten. Sieh nur zu, dass du das wegschaffst, ehe die Köchin kommt. Sonst gibt es ein Donnerwetter.«


    Auf Zehenspitzen lief sie über die Scherben und nahm ein Tablett mit Törtchen und Sahne. »Wirf die Scherben einfach hinter die Scheune, ich werde sie später vergraben«, rief sie durch die Tür. Das Mädchen nickte mit tränenüberströmtem Gesicht. Pearl nickte ihr aufmunternd zu und beschloss durchs Haus zu gehen, damit sie mit ihrem Tablett nicht auf den Scherben ausrutschte.


    Die Halle war leer, aber die Tür zum Morgenzimmer stand einen Spalt offen. Pearl hörte die Stimme eines Mannes – eines jungen Mannes. Sie war vor Leidenschaft ganz heiser. »Ich weiß, dass du deinen Cousin willst, aber du wirst mich kriegen.« Ein kurzes Gerangel und ein unterdrückter Schrei folgten. »Nein, Julian!«


    Pearl erstarrte. Das war Elizabeth! Vorsichtig stieß sie mit ihrem Tablett gegen die Tür, bis sie quietschend aufging. Zwei Köpfe drehten sich in ihre Richtung. Der junge Mann hielt Elizabeth an die gegenüberliegende Wand gedrückt, eine Hand hatte er tief in ihren Ausschnitt geschoben. Erschrocken ließ er sie los, und Elizabeth verlor das Gleichgewicht. Pearl brachte das Tablett in Sicherheit, als Julian an ihr vorbei aus dem Zimmer stürmte. »Ist alles in Ordnung, Miss?«


    »Ja. Lass mich in Ruhe! Verschwinde!«, zischte Elizabeth. Sie rappelte sich auf, hielt die zerrissenen Träger ihres Kleids fest und eilte an Pearl vorbei zur Treppe.


    Pearl sah ihr nach. Während sie noch überlegte, ob sie ihr nachlaufen sollte, huschte eine Gestalt aus einem Versteck im Korridor und rannte hinter Elizabeth die Treppe hinauf. Es war Cecily.


    Pearls Herz schlug bis zum Hals, ihre Gedanken rasten. Sie brauchte einen Moment, ehe sie sich gefangen hatte. Dann drehte sie sich achselzuckend um und schleppte ihre schwere Last hinaus in den Garten.


    In dem Moment, als sie nach draußen trat, vergaß sie alles, was sie gerade erlebt hatte. In der kurzen Zeit, die sie sich im Haus aufgehalten hatte, war es vollständig dunkel geworden. Ungläubig sah sie in den Himmel, an dem unzählige Sterne funkelten. Jago hatte überall im Garten die chinesischen Laternen angezündet. Eine Reihe flackernder Lichter säumte den Pfad entlang der Lorbeerhecke. Pearl hätte gern gesehen, wohin er führte.


    Pflichtbewusst ging sie zu den Tischen, wo Jenna und Dolly die Törtchen und die Sahne abgeladen hatten. »Wo bleibst du denn?«, herrschte Dolly sie an. »Musstest du die Törtchen erst noch backen?«


    »Törtchen, mehr Törtchen«, erklang eine spöttelnde Stimme. »Wie sagt man doch so schön? Wenn der Teufel nach Cornwall käme, würde man ein Törtchen aus ihm machen.« Es war Munnings. Sein Gesicht wirkte im Schein der Laterne fast weiß, seine Miene war hart und herausfordernd.


    Dolly, die Pearl unmissverständlich zu verstehen gegeben hatte, dass sie Künstler für Schmarotzer hielt, die ihre Zeit verschwendeten, presste die Lippen zusammen. »Niemand sonst beklagt sich hier.«


    »Ich ja eigentlich auch nicht«, meinte er und zwinkerte Pearl zu, ehe er sich mit seinem voll beladenen Teller umwandte.


    Im Salon spielte nun eine kleine Gruppe von Musikanten auf. Als Pearl mit einem Tablett voller leerer Gläser an den geöffneten Fenstern des Hauses vorbeikam, sah sie Elizabeth und Charles zusammenstehen und sich unterhalten. Elizabeth schaute kurz zu ihr herüber, und Pearl war überrascht, wie kalt ihr Blick war.


    Nachdem alle sich satt gegessen hatten, wurde getanzt, und irgendwann verabschiedete sich ein Gast nach dem anderen – das Fest war vorbei. Jago holte den Gästen die Mäntel und hielt die Kutschentüren auf. Dolly überlegte jammernd, was sie mit den ganzen Essensresten anstellen sollte, was Jenna ausnutzte, indem sie ihrer Cousine Milly kleine Päckchen für die ganze Familie zusteckte.


    Pearl war unter dem Vorwand, leere Gläser einzusammeln, in den Garten gegangen. Sie lief am Blumengarten vorbei über den Rasen bis zu dem Pfad, der an der Lorbeerhecke vorbeiführte.


    Plötzlich blieb sie wie gebannt stehen. Der Steingarten war mit unzähligen kleinen Windlichtern geschmückt, als müsste er den Sternen Paroli bieten. Einige flackerten nur noch müde, ein paar waren ausgegangen, aber die übrigen tauchten die Steine in ein magisches Licht. Auch in der winzigen Höhle funkelten Lichter in bunten Gläsern. So etwas Schönes hatte Pearl noch nie gesehen.


    Als sie plötzlich Schritte hinter sich hörte, wirbelte sie herum. Es war Charles. Überrascht sah sie ihn an. Er war ihr ganz nah, sein kantiges, attraktives Gesicht wirkte im Kerzenlicht ganz weich. Pearl war wie erstarrt, als sie seinen warmen Atem an ihrer Wange spürte. Charles’ Augen funkelten im Kerzenlicht. Als er lächelte, sah Pearl seine blitzweißen Zähne. Mit weichen Knien sah sie ihn an.


    Eine Stimme drang aus dem Haus. Es war die der Missus. »Charles? Die Knights gehen jetzt.« Im Nu war der magische Moment dahin.


    »Deine Skizzen«, flüsterte Charles.


    »Was?«


    »Kannst du sie rasch holen? Knight würde gern einen Blick hineinwerfen.«


    »Wirklich?« Pearl war überrascht. Ein richtiger Maler würde sich ihre Arbeiten ansehen? »Danke«, stammelte sie und nickte. »Danke. Richten Sie ihm meinen Dank aus.«


    Sie rannte davon und flog die Treppe zu ihrem Zimmer geradezu hinauf, um ihre Mappe zu holen.

  


  
    18. KAPITEL


    Die Halb-neun-Nachrichten fingen an. Mel, die schon die neuesten Meldungen um halb sieben und um acht gehört hatte, schaltete das Radio aus.


    Wo blieb Patrick bloß?


    Sie hatte um kurz nach sieben mit dem Kochen begonnen. Die Zwiebeln und das Fleisch für die Sauce Bolognese hatte sie schon angebraten, Tomaten und Pilze, frische Kräuter und Fond dazugegeben und alles leise köcheln lassen. Jetzt nahm sie die Pfanne vom Feuer und überlegte, ob sie das Wasser für die Pasta aufsetzen sollte. Sie sah sich in der Küche um. Der Tisch war fertig gedeckt, der Salat stand bereit, der Parmesan war gerieben, eine Flasche Rotwein geöffnet. Nur Patrick fehlte noch.


    Mel sah zu seinem Haus. Ein schwaches Licht schien durch die Fenster im Erdgeschoss. Schwer zu beurteilen, ob er dort war. Vielleicht, dachte sie, sollte ich mal rübergehen.


    Sie setzte sich an den Tisch und überlegte, ob sie sich schon ein Glas Wein eingießen sollte. Aber das würde unweigerlich zu einem zweiten Glas führen. Und was wäre, wenn er stocknüchtern kam? Was, wenn er gar nicht kam und das, was passiert war, bedauerte? Ihre ganze Entschlossenheit war dahin. Mel goss sich ein halbes Glas ein, schaltete das Licht in der Küche aus und ging ins Wohnzimmer. Zufrieden stellte sie fest, wie gemütlich sie es gemacht hatte. Sie hatte die Vorhänge zugezogen, und im Kamin knisterte ein Feuer.


    Als sie ihr Glas abstellte, verschüttete sie ihren Wein. »So ein Mist!«, murmelte Mel. Schnell lief sie in die dunkle Küche, um einen Lappen zu holen, und blieb abrupt stehen. Im Garten war ein Licht zu sehen, das sich bewegte. Es hüpfte auf und ab und verschwand immer mal wieder. Was tat Patrick denn um diese Zeit in der hintersten Ecke des Gartens? Oder war er es gar nicht?


    Der Lichtschein kam näher. Mel konnte ein Paar Stiefel und Beine erkennen – es war Patrick. Rasch lief sie zurück ins Wohnzimmer, damit er nicht merkte, dass sie ihn beobachtet hatte. Eine Sekunde später klopfte er auch schon an die Tür, so wie er es immer tat: dreimal leise und einmal laut.


    Ihre Erleichterung schlug erneut in Enttäuschung um, als sie die Tür öffnete, denn er blieb ein Stück entfernt stehen, als wollte er ihr nur Bescheid sagen, dass er doch nicht zum Essen käme. Die große Taschenlampe in seiner Hand und die Barbour-Jacke deuteten eher auf einen nächtlichen Ausflug als auf einen gemütlichen Abend hin.


    Patricks Worte bestätigten Mels Befürchtungen. »Ist es mit dem Essen eilig? Ich möchte dir gern etwas zeigen.«


    »Wie bitte?«


    »Du musst dir unbedingt etwas anschauen.«


    »Einen Moment.« Mel warf ihre Jacke über, zog ihre Stiefel an und ging hinaus in die kühle Abendluft. Ein blasser Mond schien durch die Wolkendecke.


    Erst dachte sie, Patrick wäre schon vorgelaufen, aber dann löste er sich aus dem Schatten eines Baums und kam auf sie zu. »Da drüben«, rief er und ging in Richtung der Rhododendronsträucher.


    »Patrick, wo willst du hin?«


    »Warte es ab.«


    »Es ist stockdunkel. Kannst du mal hier rüberleuchten. Autsch!«


    »Nimm meine Hand.«


    Gemeinsam stolperten sie durch das Dickicht. Zweige schlugen ihnen ins Gesicht.


    »Das ist doch Wahnsinn«, schimpfte Mel. »Au, das war mein Zeh.«


    »Tut mir leid. Komm weiter, hier entlang. Da, siehst du die Bank?« Patrick leuchtete den Weg dorthin aus. »Jetzt duck dich. Hierher … wir sind gleich da.«


    Schließlich hatten sie den Steingarten erreicht. Patrick schaltete seine Taschenlampe aus.


    »Patrick …?«


    »Psst. Hier entlang.« Seine Hand war ganz warm.


    Als sie um den Felsen kamen, sah Mel einen goldenen Lichtschein. Aber es war nicht das Licht des Mondes. Er kam aus der Grotte. Unzählige Kerzen brannten darin.


    Wie Votivkerzen, ging es ihr durch den Kopf. Mit einem Mal sah sie wieder die Kirche vor sich, in der die Trauerfeier für ihre Mutter stattgefunden hatte. Sie hörte die hellen Stimmen der Kinder, die fasziniert in die Flammen gestarrt und darum gebettelt hatten, Kerzen für Granny anzünden zu dürfen, roch die schwere Luft.


    »Ist das schön!«, flüsterte sie.


    »Ich habe in einem Schrank eine Packung Teelichter gefunden und gewartet, bis es richtig dunkel war. Sie aufzustellen und anzuzünden war wie ein Ritual.«


    »Hast du um etwas gebetet?«, fragte Mel.


    »Komisch, dass du das sagst«, antwortete Patrick. »Ich habe an die Leute gedacht, die hier gewohnt und diesen Garten angelegt haben. An Val, und jetzt sind wir hier, du und ich.« Er drückte ihre Hand. »Es kam mir so vor, als würde uns nur wenig von der Vergangenheit trennen.«


    Patrick stellte sich hinter Mel und legte die Arme um sie. Eine Zeitlang standen sie da, ohne ein Wort zu sagen. Mel spürte seine Wärme, seine Wange an ihrem Haar und sah den flackernden Kerzen zu.


    Irgendwann löste er sich von ihr und griff in seine Jackentasche. »Ich habe zwei Lichter behalten«, flüsterte er und zog sie aus der Tasche. »Sollen wir sie zusammen anzünden?«


    Sie bückten sich in die Grotte hinein. Mel hielt als Erste eine Flamme an ihre Kerze und stellte sie ab, dann stellte Patrick seine daneben. Er sah sie an. Die Worte für uns kamen Mel in den Sinn, aber sie sprach sie nicht aus.


    Nach einer Weile richtete Patrick sich auf und machte einen Schritt zurück. »Ich habe noch etwas«, sagte er und nahm sie wieder an die Hand. »Schau dir mal an, was ich gefunden habe.«


    Er leuchtete mit seiner Taschenlampe in das Gestrüpp gegenüber der Grotte ein Stück weiter. Dann führte er Mel über frisch zertrampeltes Gras. Der Mond tauchte plötzlich hinter den Wolken hervor und beleuchtete ihren Weg.


    Einen Moment später erhob sich zu ihrer Linken eine Wand aus Efeu. Patrick richtete seine Taschenlampe darauf, und Mel sah, dass dahinter eine Mauer aus Stein verborgen war. Es war die eines kleinen Häuschens.


    »Hier herum«, rief Patrick. Sie quetschten sich durch einen schmalen Spalt, wo er Brombeeren und Efeu weggehackt hatte. »Hier muss irgendwo die Tür sein.« Vorsichtig tastete er die Mauer ab, bis er die Klinke gefunden hatte. Die Tür öffnete sich nach innen, ein Lichtschein fiel auf Patricks Gesicht. Sie stolperten fast in einen kleinen Raum hinein.


    Die Lichtquelle war sofort ersichtlich. Auf einem umgedrehten Eimer stand eine Sturmlampe.


    »Das ist das Sommerhaus, nicht?« Mels Stimme klang in dem kleinen Raum unnatürlich laut. Es roch modrig. Ein Stapel alter Liegestühle faulte in einer Ecke vor sich hin. Aber die Luft war erstaunlich trocken und der Holzboden größtenteils intakt. An den beiden Seitenwänden konnte man Fenster erkennen.


    »Das Ding ist in einem erstaunlich guten Zustand«, sagte Patrick und trat mit dem Absatz auf den Holzboden. Er leuchtete mit der Taschenlampe zur Decke. »Vielleicht hat Val hier was gemacht, ich kann mich nicht mehr genau erinnern.«


    Die einzigen Möbelstücke waren zwei Stühle aus Merryn Hall und ein kleiner Picknicktisch mit einer Tischdecke, auf dem eine Flasche Wein und zwei Gläser standen.


    »Sag nicht, dass das schon seit Jahren hier steht«, scherzte Mel.


    »Ich dachte, es wäre vielleicht nett, in diesem geheimnisvollen Häuschen ein Glas Wein zu trinken.« Patrick lächelte.


    »Es kommt mir vor wie die Hütte einer Kinderbande, findest du nicht auch? Vielleicht sollten wir uns ein geheimes Codewort überlegen.« Mel lächelte zurück.


    »Klingt spannend«, flüsterte er. Sie standen sich jetzt gegenüber, ganz dicht. »Also gut«, sagte er und sah sie an. »Wenn du in die Bande aufgenommen werden willst, musst du erst eine Mutprobe bestehen.«


    »Tatsächlich?« Sie sah sich herausfordernd um. »Was soll ich denn machen?«


    »Hm.« Er lächelte immer noch. »Wie wäre es damit?« Er beugte sich ganz langsam vor und berührte sanft ihre Lippen.


    »Das sollten wir zur Sicherheit noch mal wiederholen«, gab Mel mit zittriger Stimme zurück. Ihr Kuss war voller Leidenschaft. Sie schmeckte eine Mischung aus Pfefferminztee und Patrick selbst. Er küsste ganz anders als Jake, ungestümer und zugleich zärtlicher, und auf einmal fühlte Mel sich unerklärlich traurig. Dann schloss sie einfach die Augen und verdrängte alle dunklen Gedanken.


    Die Welt schien sich zu drehen, sie geriet leicht ins Schwanken und stieß gegen einen der Stühle.


    »Hoppla!«, sagte Patrick und ließ sie los, um die Sturmlampe im letzten Moment aufzufangen. »Wir haben doch noch gar nichts getrunken.« Er stellte die Lampe wieder gerade, machte einen Schritt zurück und rückte auch den Stuhl zurecht.


    Verlegen standen sie sich gegenüber. »Wie wäre es jetzt mit einem kleinen Schlückchen?«, fragte Mel, ihre Unsicherheit überspielend.


    Patrick nahm die Flasche und goss etwas in ein Glas. Er schwenkte es kurz und nahm einen Schluck. »Ein St. Emilion«, sagte er. »Mit Sicherheit einer der Besten aus Vals Vorräten.« Anschließend füllte er beide Gläser.


    »So«, sagte er. »Wir brauchen noch einen Trinkspruch für unsere Bande.« Sie hakten sich gegenseitig ein und kicherten.


    »So habe ich mir ein Sommerhaus nicht vorgestellt«, lachte Mel und setzte sich. Patrick nahm den anderen Stuhl und schlug die Beine lässig übereinander.


    »Na ja, in einer kühlen Aprilnacht ist das ja auch nicht verwunderlich.«


    »Das ist es gar nicht. Vielleicht liegt es daran, dass es aus Stein ist. Und dann geht es auch noch nach Osten. Das ist doch ungewöhnlich, oder?«


    »Jetzt haben wir eben noch ein Geheimnis, das wir ergründen müssen.«


    Patrick lehnte sich zurück, und dann schwiegen sie eine Zeitlang. Sie spürten, wie der Wein sie von innen wärmte, und hörten, wie der Wind draußen auffrischte. Hier waren sie von der Welt abgeschnitten. Ein bisschen unheimlich war es schon.


    Mel sprang auf, als eine Spinne über ihre Hand lief.


    »Das ist doch nur eine ganz kleine«, neckte Patrick.


    »Vielleicht hat sie ja noch große Brüder«, antwortete sie und schüttelte an ihrer Jacke, um sicherzugehen, dass sie fort war. Sie fröstelte.


    »Ist dir kalt? Wir können gern gehen, wenn du möchtest.«


    »Ich würde schon noch bleiben, aber das Abendessen wartet«, antwortete Mel und stand auf. »Und ehrlich gesagt, habe ich einen Bärenhunger.«


    »Ich auch«, flüsterte Patrick, stand ebenfalls auf und nahm sie in seine Arme.


    »Du bist so hübsch«, sagte er, als sie nach dem Essen aneinandergeschmiegt auf dem Sofa saßen. Er streichelte ihr Haar und küsste sie. »Dein Haar ist so wunderbar rot und braun und golden, wie ein Herbsttag. Ich hätte niemals geglaubt, dass ich hier am Ende der Welt jemanden wie dich finden würde.«


    »Ich hätte mir auch nicht träumen lassen, dich hier zu treffen«, murmelte Mel und verbarg ihr Gesicht an seinem Hals. »Ich fühle mich hier so wohl und sicher, wie ich mich schon lange nicht mehr irgendwo gefühlt habe.«


    »Das ist gut«, flüsterte Patrick, und dann versanken sie beide in ihren eigenen Gedanken, als hätten sie Angst vor allzu großer Nähe.


    »Ich möchte dir niemals wehtun«, hauchte er ihr ins Ohr und küsste sie wieder.


    »Dann tu es bitte auch nicht«, antwortete Mel, aber sofort bereute sie, mit welcher Vehemenz sie das gesagt hatte. Patrick war plötzlich ganz still geworden, und sie hatte Angst, ihn verletzt zu haben.


    »Patrick?«, flüsterte sie.


    »Hm?« Aber sein Blick war weit weg.


    »Woran denkst du gerade?«


    »An nichts«, antwortete er. Ein fremder Mann, ein fremder Planet voll unergründlicher Geheimnisse. Konnte sie es tatsächlich wagen, sich auf diese Reise zu begeben?


    Ja, sie konnte es.


    Als Mel Patrick später mit in ihr Schlafzimmer nahm, war sie sich der Vergangenheit sehr bewusst. Nicht nur der Vergangenheit von Merryn Hall, sondern auch ihrer ganz persönlichen.


    Eineinhalb Wochen später fuhr Mel nach London zurück, aber zehn Tage darauf war sie wieder in Merryn Hall.

  


  
    19. KAPITEL


    Zwei Wochen vergingen wie im Nu. Die Tage und Nächte mit Patrick reihten sich aneinander wie schimmernde Perlen an einer Schnur. Mels Leben in London war nur noch eine verschwommene Erinnerung.


    An einem verregneten Junimorgen saß sie am Küchentisch und schrieb. Mit ihrem Buch ging es stetig voran; die Hälfte war bereits geschafft.


    In dieser Zeit, hatte sie gerade geschrieben, begann Laura Knight mit der Arbeit an Töchter der Sonne. Die Menschen waren schockiert, weil sie dazu professionelle Modelle aus London nackt posieren ließ. Sie malte sie beim Sonnenbad auf den Felsen unterhalb von Carn Barges oder beim Schwimmen im Meer. Fasziniert von der Wirkung des Lichts fertigte Laura eine Studie nach der anderen an …


    Mel schaute von ihrem Laptop auf, um in ihren Notizen nachzulesen, ehe sie Lauras eigene Worte zitierte: »Wie heilig der menschliche Körper doch ohne die Sonne ist (Oil Paint and Grease Paint, 1936).«


    Was das Zitat so richtig? Sie suchte nach ihrem Bleistift, um sich eine kurze Notiz dazu zu machen, aber er war verschwunden. Schließlich sah sie, dass er unter den Tisch gerollt war. Als sie ihn aufhob, stieß sie aus Versehen gegen die schlafende Katze. Das Tier schreckte auf und schoss sofort zur Küchentür.


    »Entschuldige«, rief Mel. Was war es noch, was sie sich aufschreiben wollte? Ihre Konzentration war weg, aber es war ohnehin bald Zeit zu gehen. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Zehn Uhr. In einer halben Stunde würde Carrie kommen.


    Heute würden sie endlich zu Tante Norah fahren, um mit ihr über Jenna zu sprechen, die vor dem Ersten Weltkrieg als Dienstmädchen in Merryn Hall gearbeitet hatte. Erst war Norahs Mann krank gewesen, dann hatte Carrie zu viel Arbeit im Hotel gehabt. Jetzt, Anfang Juni, war es plötzlich überraschend ruhig, und Carrie hatte am Abend zuvor angerufen, um zu hören, ob Mel an diesem Tag Zeit hätte.


    Die Katze rekelte sich und miaute, weil sie rauswollte. Als Mel ihr die Tür öffnete, lief sie in den strömenden Regen hinaus und verschwand um die Hausecke. Wo mochte sie hingehen? Sie rührte weder das Fressen an, das Mel ihr manchmal hinstellte, noch die kleinen Mäuse oder Vögel, die sie ihr ständig vor die Tür legte. Offenbar wurde sie irgendwo anders gefüttert. »Sie ist wie du«, hatte Patrick Mel in der vergangenen Woche ins Ohr geflüstert. »Sie ist irgendwann hier aufgetaucht und einfach geblieben.«


    »Ah ja?« Sie hatte versucht, sich ihm zu entwinden, aber er hatte sie festgehalten. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du mich geradezu angefleht zu bleiben. Ich kann jederzeit gehen, wenn du willst.«


    »Wag es bloß nicht«, hatte er gebrummt und seine Hand ihren Rücken hinabgleiten lassen, um sie in ihre enge Jeans zu schieben. »Ich habe noch viel mit dir vor.«


    Mel schloss für einen Moment die Augen und dachte an diese Szene. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Tief atmete sie die frische Gartenluft ein, lauschte auf den klatschenden Regen und das Rauschen der Bäume. Irgendwo in der Ferne hörte man den Motor eines Traktors.


    Ein heiserer Schrei ließ sie aufschrecken. Ein Raubvogel flog zwischen den Bäumen davon. Mel schaute ihm nach. Wie sehr sich der Garten in den letzten Wochen verändert hatte. Der Rittersporn und die Lupinen standen in voller Blüte, und auch der Schmetterlingsflieder war bereits voller Knospen. Dahinter hatten sie und Patrick gewaltige Schneisen in die Wildnis geschlagen. Sie hatten den Weg zum Sommerhaus freigelegt und die Erde für das Einsäen des Rasens vorbereitet, so wie es der Landschaftsarchitekt vorgeschlagen hatte. In den letzten Tagen hatten sie damit begonnen, den Teich zu säubern.


    Lächelnd dachte Mel daran, wie Patrick am Abend zuvor auf dem Minibagger gesessen und Unmengen Schlick und abgestorbene Pflanzen aus dem Wasser geholt hatte. »Du siehst aus wie ein kleiner Junge mit seinem neuen Spielzeug«, hatte Mel gescherzt, und er hatte glücklich gelacht.


    Auch an diesem Morgen hatte er ganz jung ausgesehen. Er hatte noch geschlafen, als ein Sonnenstrahl durch einen Spalt in der Gardine auf sein Gesicht fiel. Eine Zeitlang hatte sie sein entspanntes Gesicht betrachtet, ehe sie auch wieder eingeschlafen war. Sie war erst aufgewacht, als er sich über sie beugte und sie zum Abschied küsste. Sein frisch rasiertes Gesicht hatte nach einem limonigen Aftershave gerochen und sich auf ihrer schlafwarmen Haut herrlich kühl angefühlt.


    »Geh noch nicht«, hatte sie gemurmelt und ihn zu sich heruntergezogen, um ihn richtig zu küssen. Er hatte flüchtig ihre Brust gestreift, was sie sofort wieder erregt hatte, und lachend den Kopf geschüttelt.


    »Leider habe ich um neun ein wichtiges Meeting«, hatte er gesagt. »Und vorher muss ich noch einiges vorbereiten.« Dann war er weg gewesen. Einen Moment später war erst die Haustür zugeschlagen, dann die Autotür. Der Motor war angesprungen, das Auto davongefahren, und danach war bis auf das Ticken des Weckers alles still gewesen. Still und einsam.


    Warum beschlich sie nur immer diese Furcht, ihn zu verlieren?


    Manchmal hielt er sie, nachdem sie zusammen geschlafen hatten, so fest, dass es fast beängstigend war. »Was ist los?«, fragte sie dann.


    »Nichts«, antwortete er. »Nichts ist los. Ich … kann einfach nicht glauben, dass das alles wirklich passiert.«


    Wenn sie wissen wollte, warum, gab er keine Antwort. Stattdessen durchfuhr ihn ein Zittern, als würde er gewaltsam etwas unterdrücken.


    Fröstelnd schloss Mel die Küchentür. Erstaunlich, dass sie sich erst zwei Monate kannten. Irgendwie kam es ihr vor wie ein ganzes Leben.


    Sie begann das Geschirr zu spülen. Bei anderen Gelegenheiten, sinnierte sie weiter, benahm Patrick sich völlig rätselhaft. Dann zog er sich ganz in sich selbst zurück und schaute sie nur mit unglücklichen Augen an, wenn sie wissen wollte, was los war.


    »Nichts«, antwortete er jedes Mal. »Lass mich.« Und sie drehte sich schnell um, damit er ihre Angst nicht sah. Meist merkte er irgendwann, dass er ihr wehgetan hatte, und nahm sie in einer verzweifelten Geste in die Arme. »Es tut mir leid, Mel, es hat nichts mit dir zu tun, ganz bestimmt nicht. Bitte sei mir nicht böse.«


    Vielleicht waren diese Phasen, in denen er plötzlich so in sich gekehrt und verschlossen war, einfach nur eine Facette seiner Persönlichkeit. Mel hatte seine Eltern und seinen Bruder Joe kennengelernt und bei ihnen ähnliche Züge entdeckt.


    Patricks Vater, Frank Winterton, war ein sehr geradliniger Mann von Mitte siebzig mit sympathischer Ausstrahlung und festem Händedruck. Sein Haar fiel ihm genauso in die Stirn wie seinen beiden Söhnen, war aber bereits silbrig grau. Gaynor Winterton war wesentlich schwieriger. Sie litt offenbar stark unter Arthritis und machte keinen sehr zufriedenen Eindruck.


    »Sie sind sicher Vegetarierin«, sagte sie zu Mel, als Patrick sie zum Mittagessen mitgebracht hatte. »Ihr jungen Leute seid doch alle so wählerisch, wenn’s ums Essen geht.«


    »Ich esse eigentlich alles«, antwortete Mel, aber sie hatte das Gefühl, dass Gaynor ihr nicht traute.


    Als Mel die hübsche Küche des umgebauten Farmhauses lobte, lächelte Mrs. Winterton zwar, sagte jedoch: »Sie ist bestimmt nicht so schick wie das, was Sie sonst gewohnt sind.«


    »Ich finde sie sehr schön«, versicherte Mel. Daraufhin machte Mrs. Winterton einen etwas entspannteren Eindruck, blieb aber weiter misstrauisch. Vielleicht hatte Patrick seine unnahbare Art ja von ihr.


    Joe, sein jüngerer Bruder, kam dagegen eindeutig auf seinen Vater. Er war Lehrer, mit einer Lehrerin verheiratet und völlig zufrieden mit sich und seinem Leben. Die beiden hatten einen acht Monate alten Sohn, der als einziges Enkelkind im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand.


    Es war häufig so entlarvend, die Eltern von Leuten kennenzulernen. Nachdenklich blickte Mel vor sich auf den Laptop, auf dem weiße Tauben endlos hin und her flogen – ihr Bildschirmschoner. Jetzt wusste sie auch, woher Patrick die Angewohnheit hatte, sich über den Nacken zu streichen. Sein Vater machte das auch immer. Oder die Art, wie er mit den Händen in den Hosentaschen dastand – auch das war Frank. Es waren nur oberflächliche Dinge, klar, aber Mel wurde das Gefühl nicht los, dass die beiden Brüder um die Aufmerksamkeit ihrer Mutter wetteiferten. Was hatte das für Auswirkungen auf Patricks Beziehung zu Frauen? Achselzuckend drückte sie eine Taste ihres Laptops. Die Tauben verschwanden, und ihr Dokument öffnete sich.


    Weiße Vögel. Sie und Patrick hatten die Albinoamsel noch ein paarmal gesehen, aber nie mehr so nah wie damals im Blumengarten. Sie war so auffallend. Ein Wunder, dass sie noch keinem Raubvogel zum Opfer gefallen war. Jedes Mal, wenn Mel sie sah, betete sie leise, der liebe Gott solle sie noch ein bisschen leben lassen.


    Gerade als sie ihren Laptop schließen wollte, flackerte auf ihrem Bildschirm das Zeichen für eine eingegangene Nachricht auf. Sie hatte eine E-Mail von Chrissie, die wissen wollte, was sie sich zu ihrem Geburtstag in vier Wochen wünschte.


    Mel lächelte. Typisch Chrissie. Sie klickte auf Antworten.


    Hier gibt es weit und breit keinen Marks & Spencer, daher bitte keinen Gutschein. Wie wäre es mit Ohrringen, zum Beispiel kleinen Silberstiften? Hoffe, euch bald wiederzusehen, Mel.


    Es war nun fast vier Wochen her, seit sie Chrissie und ihre Familie zum letzten Mal gesehen hatte. Sie war kurz vor dem ersten Todestag ihrer Mutter mit dem Zug nach London gefahren. Den schweren Tag hatten sie zusammen verbracht und ihrer Mutter weiße Lilien, ihre Lieblingsblumen, ans Grab gebracht. Anschließend hatte Mel bei Chrissies Familie zu Abend gegessen, und sie hatten William angerufen. Danach war sie zu erschöpft gewesen, um nach Hause zu fahren. Sie hatte mit Rorys weichem Plüscheisbär im Gästezimmer geschlafen.


    Es war komisch gewesen, am nächsten Tag in die Wohnung in Clapham zu kommen. Es roch muffig, überall lag eine feine Staubschicht. Auch der Garten sah vernachlässigt aus, das Gras stand hoch, die Beete waren voller Unkraut. Ihre Nachbarin Cara war zu ihren Eltern nach Spanien gereist, daher fehlten die vertrauten Schritte und die Opernmusik aus der Wohnung über ihr.


    Mel war lediglich einen Monat in Cornwall gewesen, und trotzdem hatte sie schon zu dem Zeitpunkt das Gefühl gehabt, nur noch eine Besucherin in London zu sein. In der kurzen Zeit war sie in ein völlig neues Leben hineingewachsen. Als Patrick abends anrief, hatte sie jedenfalls fürchterliche Sehnsucht nach dem kühlen, mondbeschienenen Garten gehabt, dem plätschernden Wasser, dem Sternenhimmel und den Geheimnissen aus der Vergangenheit, die in Merryn Hall verborgen waren.


    In den darauf folgenden Tagen suchte Mel die städtischen Bibliotheken auf, um einen ganzen Fragenkatalog abzuarbeiten, der während der Arbeit an ihrem Buch entstanden war. Außerdem traf sie sich mit Aimee und einigen anderen Freundinnen. Aimee hatte endlich einen Mann kennengelernt, den sie richtig gernhatte.


    »Erinnerst du dich an Callum, den Jungen, der mit in Paris war? Es ist sein Vater. Stuart.«


    »Darfst du dich denn mit den Vätern deiner Schüler treffen?«, fragte Mel.


    »Keine Ahnung. Aber ich unterrichte Callum ja nur in diesem Halbjahr, da wird das schon okay sein. Ich hatte dir doch geschrieben, dass ich nach der Sache mit dem Wein im Zimmer mit seinem Vater gesprochen habe. Na ja, bei der Gelegenheit hat er mir erzählt, dass er sich letztes Jahr von seiner Frau getrennt hat und Callum das sehr zu schaffen macht. Kurze Zeit später habe ich ihn auf der Party eines Nachbarn zufällig wiedergetroffen. Und da ist es dann passiert.«


    Dann machte also auch Stuart einen neuen Anfang. So wie sie, Aimee und Patrick. »Ach, Aimee, ich freue mich ja so für dich.« Mel umarmte ihre Freundin. »Lass bloß nicht zu, dass dir noch mal jemand wehtut.«


    »Du aber auch nicht«, antwortete Aimee. Aber sie sah dabei so glücklich aus, dass Mel sicher war, dass sie auf ihre Warnungen nichts geben würde.


    Sie machte noch einen kurzen Besuch im College, wo man sie herzlich, jedoch auch ein bisschen überrascht empfing. Mel hat doch ein Freisemester, wieso ist sie plötzlich wieder da?, schienen alle zu denken.


    Einmal ging eine Tür auf, und Jake kam aus einem der Büros. Sie schauten sich einen Moment erstaunt an, aber dann wurde Mel zum Glück von Rowena angesprochen. Jake winkte ihr nur kurz zu und bat einen Studenten herein, der vor der Tür wartete. Später stand Mel unschlüssig davor und überlegte kurz, anzuklopfen und Hallo zu sagen, um ihm zu beweisen, dass sie über ihn hinweg war und es ihr wieder bestens ging. Aber dann brachte sie doch nicht genug Mut auf.


    Jäh wurde Mel aus ihren Grübeleien gerissen. Es war mittlerweile halb elf. Carrie musste jeden Moment da sein.


    Schnell setzte sie noch ein PS unter ihre E-Mail an Chrissie.


    Warum kommt ihr uns im August nicht mal besuchen? Patrick hat genug Platz für euch alle. Alles Liebe und einen dicken Kuss.


    Mit dem letzten Satz wollte sie die Missstimmung beenden, die auf dem Rückweg vom Friedhof zwischen ihr und ihrer Schwester aufgekommen war. Mel hatte Chrissie von Patrick erzählt, und zu ihrem Erstaunen war sie gar nicht begeistert gewesen.


    »Ich weiß von Nick, dass Patrick Bella nachtrauert. Sei bloß vorsichtig! Außerdem hast du dich doch gerade erst von Jake getrennt.«


    »Ist ja schon gut, Chrissie«, hatte Mel genervt geantwortet. Wieso konnte sich ihre Schwester nicht einfach für sie freuen? »Ich kann gut auf mich alleine aufpassen.«


    Sie war richtig stolz auf sich gewesen, bis sie in Merryn Hall angekommen war, wo sie eine E-Mail mit dem Absender Jake Friedland vorgefunden hatte. Einen Augenblick hatte sie regungslos darauf gestarrt. Lösch sie, riet ihr die kleine Stimme im Hinterkopf. Nicht ohne sie vorher zu lesen, sagte eine andere. Sie klickte die Nachricht an.


    Hi, Mel, blöd, dass wir uns nicht sprechen konnten, als du heute hier warst. Seit Ende der Ferien bin ich ziemlich im Stress. Ich habe gehört, dass du ein Freisemester hast. Super! Hoffe, es geht dir gut. Freya hat gestern nach dir gefragt. Ich soll dir einen dicken Kuss von ihr schicken. Bis bald, Jake.


    Bis bald? Nach allem, was passiert war? Empört löschte sie die Mail, rettete sie aber am nächsten Tag wieder aus dem Papierkorb. Sie musste viel cooler sein. Entschlossen klickte sie auf Antworten.


    Hi, Jake, schön, von dir zu hören. Bestimmt weißt du schon, dass ich für ein paar Wochen an einem superschönen Fleckchen in Cornwall bin. Mit meinem Buch komme ich gut voran. Liebe Grüße an Freya und auch von mir einen dicken Kuss! Alles Gute, Mel.


    Mel fuhr den Laptop herunter und klappte ihn zu, als hätte sie Angst, die Nachricht könnte zurückkommen. Genau so musste sie mit ihm umgehen. Ein bisschen peinlich war ihr im Nachhinein nur, dass sie ihr Buch erwähnt hatte. Schließlich hatte sie einen Verleger und er nicht.


    Am nächsten Tag bekam sie wieder eine Nachricht von ihm. Diesmal beklagte er sich über Probleme mit den Studenten und darüber, dass ihm kaum Zeit zum Schreiben blieb. Mel schrieb nur eine einzige Zeile zurück und hoffte, ihn damit vorläufig los zu sein.


    Als sie nun Carries Auto hörte, überflog sie noch einmal ihre Versöhnungsmail an Chrissie, fügte Küsse an die Jungs hinzu und klickte auf Senden.

  


  
    20. KAPITEL


    Gleich kommt es«, rief Carrie. »Es ist direkt gegenüber der Kirche.« Noch eine letzte Kurve, dann kam rechts ein Tor aus Granit in Sicht.


    Mel brachte das Auto auf der matschigen Einfahrt zum Stehen. »Du meine Güte!« Vorsichtig stieg sie aus dem Wagen. Es hatte heftig geregnet. Aus den Bäumen über ihr tropfte es, und der Boden war völlig aufgeweicht. Auf Zehenspitzen ging sie zur Beifahrerseite, um Carrie die Tür zu öffnen und die Topfpflanze für Tante Norah vom Rücksitz zu nehmen.


    »Ich bin gespannt, wie es ihr geht«, hatte Carrie gesagt. »Sie ist inzwischen sechsundachtzig und fast völlig taub. Am Telefon habe ich kein vernünftiges Wort mit ihr reden können.«


    »Aber sie weiß, dass wir kommen?«, hatte Mel gefragt.


    »O ja, ich habe mit ihrem Mann Cyril gesprochen. Der Ärmste. Besonders viel redet er auch nicht.«


    Im Gegensatz zu Carrie, dachte Mel. Sie hatte während der gesamten einstündigen Fahrt von Lamorna in dieses kleine Nest kurz vor Truro, wo Jennas Tochter lebte, ohne Unterlass erzählt. Erst von Norahs drei Kindern und danach von deren Söhnen und Töchtern, bis sich Mel vor lauter Namen und Geschichten der Kopf gedreht hatte. Anschließend waren ihre eigene Jugend in Penzance und ihr verstorbener Mann Neil an der Reihe gewesen. Er schien ein ruhiger, besonnener Mensch gewesen zu sein, ganz anders als die energiegeladene Carrie. Sicher hat er im Hotel immer im Hintergrund gestanden, dachte Mel, während Carrie die erste Geige spielte.


    Immer wieder kam Carrie auch auf ihren Sohn Matt zu sprechen. »Ich mache mir solche Sorgen um ihn«, klagte sie. »Er lässt das Leben so an sich vorbeiziehen. Er ist ein anständiger Junge, keine Frage, aber er hat so wenig Ehrgeiz. Ich glaube, er weiß gar nicht, was er will. Vielleicht ist das ja meine Schuld, weil ich ihm immer alles abgenommen habe. Als Neil starb, hatte ich schließlich nur noch ihn. Oh, Sie müssen hier auf die mittlere Spur, Verzeihung, meine Liebe.«


    Mel steuerte abrupt nach rechts und wäre fast mit einer dunkelblauen Limousine zusammengestoßen. Der Fahrer hupte wütend. Der Name Matt bereitete ihr ein schlechtes Gewissen, weil sie sich in der letzten Zeit kaum bei ihm gemeldet hatte. Carrie quasselte munter weiter.


    »Natürlich vermisst er seinen Vater, auch wenn er das nicht zugibt. Neil war ein guter Mann, aber er war nicht streng genug zu Matt. Die beiden waren ein Herz und eine Seele, wissen Sie. Wenn Neil gekocht hat, hat Matt ihm immer geholfen. Und wenn er mal ein paar Stunden freihatte, sind sie zusammen angeln gegangen.«


    »Matt wird seinen Weg machen, davon bin ich überzeugt«, versicherte Mel, als Carrie zwischendurch kurz Luft holte. »Was ist denn mit seiner Fotografiererei? Er macht doch so gute Fotos.«


    »Ja, das ist auch so ein Hobby von ihm. Wie Tauchen und Wasserski fahren«, jammerte Carrie. »Er hat nie ernsthaft daran gedacht, es zu seinem Beruf zu machen. Ich frage mich bloß, was er tun will, wenn er mal Frau und Kinder hat. Die kann er doch gar nicht ernähren.«


    Mel lachte. Carrie schien genauso eine überehrgeizige Mutter zu sein wie Irina. Oder wünschte sie sich nur eine gesicherte Zukunft für ihr Kind? Vielleicht konnte sie das ja erst verstehen, wenn sie selbst Kinder hatte. Falls es je dazu kam … Sie stoppte hinter einem Traktor mit Anhänger ab. Carrie schwieg eine Zeitlang, was Mel die Möglichkeit gab, ins Grübeln zu verfallen.


    Sie war heilfroh, dass ihre eigenen Eltern sie nie so unter Druck gesetzt hatten. Ihre Mutter war ihren Töchtern immer ein Vorbild gewesen, ohne zu nerven wie Carrie. Maureen war eine starke, positive Person gewesen, die genau wusste, was gut war und was nicht. Mel erinnerte sich noch an ein Gespräch mit ihrer Mutter, als sie sie nach der ersten Operation im Krankenhaus besucht hatte.


    »Um Chrissie und William habe ich mir nie Sorgen gemacht«, hatte sie gesagt. »William ist wie sein Vater, selbstsicher und durchsetzungsfähig. Und Chrissie kommt auch gut durchs Leben. Nur bei dir hatte ich immer etwas Angst, Mel. Du wolltest so viel ausprobieren, aber dann hat es dir oft an Mut und Selbstvertrauen gemangelt. Ich bin so froh, dass du etwas gefunden hast, das dir Spaß macht, Schatz.«


    Wie kommt es bloß, dass Menschen so verschieden sein können, selbst innerhalb einer einzigen Familie?, fragte Mel sich. Und welchen Einfluss haben die Eltern dabei?


    Ganz unvermittelt sah sie das Bild ihres Vaters vor sich, wie er sie als Kleinkind hoch in die Luft gehoben hatte. Dann verschwand es wieder.


    Sie hatten ihren Vater und seine neue Frau Stella häufig besucht. An einem Wochenende jeden Monat, dazu jeden Sommer zwei Wochen in den Ferien. Als Teenager hatten sie sich schließlich geweigert. Wann, fragte Mel sich, habe ich ihn eigentlich das letzte Mal gesehen? Weihnachten. Und davor war es auf der Beerdigung ihrer Mutter gewesen. Er war ohne Stella gekommen und hatte in der Kirche ganz allein gesessen, abseits von der großen Familie, als hätte er Angst gehabt, jemand würde ihn fortschicken. Dabei hatte das nie einer getan. Mel wusste, dass er noch immer unter Schuldgefühlen litt, weil er die Familie verlassen hatte. Und deshalb war auch die Beziehung zu seinen Kindern nie mehr wie früher gewesen.


    Trotz alldem war William das absolute Ebenbild seines Vaters geworden. Das war ziemlich eigenartig, denn gerade das Verhältnis zwischen William und seinem Vater war nicht besonders herzlich. Sah er in ihm nur ein klassisches Vorbild, oder waren sein Entschluss, Chirurg zu werden, seine Brillanz beim Schachspiel und seine Neigung, aufs Äußerste zu gehen, einzig und allein genetisch bedingt? Hoffentlich überträgt sich diese Ähnlichkeit nicht auch auf Williams Einstellung zur Ehe, überlegte Mel. Sie sah seine hübsche, liebenswerte Ehefrau vor sich, die wegen der Kinder auf eine eigene Karriere als Ärztin verzichtet hatte.


    Carrie war noch immer still, sodass Mel sich fragte, ob sie vielleicht etwas Falsches gesagt hatte.


    »Matt wird sicher seinen Weg gehen«, wiederholte sie. »Er ist so ein netter, begabter Mann.« Sie dachte an sein attraktives, sonnengebräuntes Gesicht, seine ständig gute Laune und an seinen schlanken, durchtrainierten Körper. Und dann dachte sie daran, wie er sie an dem Tag, als sie und Patrick zusammengekommen waren, angesehen hatte. Matt würde schon klarkommen.


    Mel warf einen vorsichtigen Blick in Carries Richtung. Warum sah sie sie so forschend an?


    »Das denkt er sicher auch von Ihnen«, sagte Carrie leise.


    Mel umklammerte das Lenkrad fester. »Wirklich?«


    »Er hat Sie sehr gern.«


    »Das kann nicht sein. Ich habe ihn ewig nicht gesehen.«


    Carrie sah sie an. »Dann hat er also keine Chance?«


    »Nein«, antwortete Mel.


    »Gut. Sagen Sie ihm bitte nicht, dass wir darüber gesprochen haben.«


    Er wäre völlig schockiert, dachte Mel, die vor lauter Verlegenheit ganz rot geworden war. In diesem Moment fuhr der Traktor vor ihnen an den Straßenrand, und sie war froh, das Gaspedal durchtreten und an ihm vorbeirasen zu können.


    »Oje, jetzt haben Sie die Abzweigung verpasst«, rief Carrie in diesem Augenblick. Als Mel den Fuß vom Gas nahm, um zu wenden, korrigierte sie sich. »Nein, doch nicht. Sie kommt erst noch.«


    Damit war das Thema Matt offensichtlich beendet.


    Eine Weile später kamen sie an einem Schild vorbei, das auf einen National-Trust-Garten hinwies.


    »Matt hat mir von dem Garten von Merryn Hall erzählt. Das wird Norah sicher interessieren. Glauben Sie, dass er ihn irgendwann der Öffentlichkeit zugänglich macht?«


    »Sie meinen, dass man ihn besichtigen kann?«


    »Ja. Das tun einige Hausbesitzer in Lamorna. Aber er bräuchte eine Baugenehmigung.«


    »Was für eine Baugenehmigung?« Mel sah Carrie verständnislos an.


    »Na, für ein Café und einen Parkplatz. Und für Toiletten.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Patrick über so etwas je nachgedacht hat«, meinte Mel.


    »Da ist der Weg zu Norahs Haus«, rief Carrie dann plötzlich, und ihr Gespräch war abrupt beendet worden.


    »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen weiterhelfen kann.« Norah musterte Mel neugierig. Sie saßen in einem der vorderen Zimmer und tranken Kaffee. Die alte Frau hatte eine hohe, schwache Stimme. »Meine Mutter ist jetzt schon zwanzig Jahre tot.«


    Mel setzte ihre Tasse ab und beugte sich vor. »Ich versuche etwas über ganz bestimmte Künstler herauszufinden«, sagte sie. »Ich wohne im Moment in Merryn Hall. Dort gibt es einige Bilder, die mit P.T. signiert sind. Ich bin mir sicher, dass sie kurz vor dem Ersten Weltkrieg entstanden sind und dass es irgendeine Verbindung zwischen dem Anwesen und dem Maler oder der Malerin gibt. Damals hat Ihre Mutter doch als Dienstmädchen dort gearbeitet, oder?«


    Norah runzelte die Stirn. »Einer aus der Familie war Maler, das hat meine Mutter erzählt. Er wurde Master Charles genannt.«


    »Ja, ich habe auch schon von ihm gehört«, bestätigte Mel und berichtete, was sie in den Archiven gefunden hatte. »Aber die einzige Person mit den Initialen P.T., auf die ich bisher gestoßen bin, ist eins der Dienstmädchen. Es erscheint mir sehr unwahrscheinlich, aber vielleicht hat Ihre Mutter ja mal von ihr gesprochen. Sie hieß Pearl Treglown.«


    Norah dachte kurz nach. »Pearl«, murmelte sie. »Das könnte stimmen.« Sie wollte aufstehen, aber ihr Hund, ein älterer Jack Russell namens Sindbad, saß auf ihrem Fuß. Sie sagte: »Wenn Sie so freundlich wären, meine Liebe. Da drüben auf dem obersten Regalbrett neben dem roten Lexikon steht ein schmales weißes Buch.« Sie zeigte auf einen hohen Bücherschrank mit Glastüren.


    Mel öffnete eine der Türen und betrachtete die Buchrücken. »Meinen Sie das hier?« Sie hielt ein großes, in weißes Leinen gebundenes Buch hoch. Auf der Vorderseite war der Linolschnitt eines Fischerboots zu sehen, das Logo eines kleinen Verlags aus der Gegend und der Titel Stimmen aus West-Cornwall. Mel war versucht, es aufzuschlagen, reichte es aber pflichtbewusst an Norah weiter. Sie schloss den Bücherschrank und setzte sich wieder.


    Norah kramte eine kleine Ewigkeit in der Tasche ihrer Strickjacke, bis sie ihre Brille fand, dann suchte sie noch mal so lange nach der richtigen Seite. Endlich hatte sie sie gefunden und fuhr mit dem Finger über die Zeilen.


    »Ah ja, hier ist es. Pearl. Sehen Sie nur. Die Schrift ist schrecklich klein. Sie haben Mutter besucht … wann war das?« Mit zittrigen Händen reichte sie Mel das Buch.


    Mel hielt den Finger zwischen die Seiten und schaute nach, wann das Buch veröffentlicht worden war. »1972«, antwortete sie.


    Es war eine Sammlung mündlich überlieferter Geschichten. Dem Klappentext zufolge bestand der Zweck der Veröffentlichung darin, Erinnerungen an die Zeit kurz vor und während des Ersten Weltkriegs festzuhalten. Sie kehrte zurück zu der Seite, die Norah aufgeschlagen hatte, und fing an zu lesen.


    Jenna Cooper, geb. Penhale


    Nachdem ich 1907 die Schule verlassen hatte, wurde ich Dienstmädchen in Merryn Hall. Ich war erst vierzehn Jahre alt, aber damals war das so, meine Mom konnte es sich nicht leisten, mich zu Hause zu behalten. Schließlich war mein Pa krank, und sie musste meine Brüder und Schwestern ernähren. Zuerst hatte ich schreckliches Heimweh, aber jeden Sonntag hatte ich den Nachmittag frei und konnte sie alle besuchen. In Merryn Hall waren sie sehr nett zu mir. Dort passierten viele interessante Dinge. Leute kamen zu Besuch, es gab viele Feste und was sonst noch alles. Aber die Arbeit war manchmal recht hart.


    Wer war sonst noch dort beschäftigt? Da war Mrs. Roberts, die Köchin, und am Anfang gab es noch einen Butler, Mr. Richards. Irgendwann ging er in den Ruhestand, und danach hatten sie nur noch einen Diener, Jago. Er hat, glaube ich, ein bisschen für mich geschwärmt. Dann gab es noch ein Mädchen, das für die Schlafzimmer verantwortlich war. Erst war das Joan, bis sie nach Südafrika ging, um dort zu heiraten. Wir hörten nie wieder von ihr. Danach kam ein Mädchen aus Newlyn, Mrs. Roberts’ Nichte Pearl. Sie war eine unglückselige Waise. Ich weiß noch, dass sie gern malte … Blumen und so was. Wir haben uns ein Zimmer geteilt, bis sie irgendwann fortging und heiratete.


    Es war ein gutes Leben. Das Essen war besser und reichlicher als zu Hause, aber dafür war die Arbeit auch schwerer als heute. Die Montage waren am schlimmsten, freitags mussten wir die Kamine schrubben und die Messing- und Kupferteile polieren, bis sie glänzten. Ich bin kurz vor dem Krieg dort weggegangen, um Tom zu heiraten. Er kam eines Sonntags nach der Kirche hinter mir hergelaufen und sagte, ich hätte eine schöne Stimme, was auch stimmt. Sein Dad war Farmer, und ich begann mein Eheleben im Farmhaus seiner Familie. Ich sah die Leute aus Merryn Hall nicht mehr. Dann kam der Krieg, und nichts blieb, wie es war …


    Grübelnd saß Mel über den kostbaren Informationen. Pearl malte gern … Blumen und so was … Es war genau das, wonach sie gesucht hatte, und trotzdem konnte sie es kaum glauben. Wie hatte ein Hausmädchen Zeit zum Malen finden können und den Ehrgeiz aufgebracht, um ihrem Talent nachzugehen? Wie hatte sie sich das Material leisten können? Und was bedeutete, Pearl war unglückselig? Wen hatte sie geheiratet, und was war danach geschehen?


    Nach einer Weile merkte Mel, dass Norah und Carrie sie neugierig anschauten.


    »Und?«, fragte Norah. »Hilft Ihnen das Buch weiter?«


    »O ja. Können Sie sich an irgendwas sonst erinnern, das Ihre Mutter über Pearl gesagt hat?«, fragte sie Norah. Sie dachte einen Moment nach und schüttelte dann den Kopf.


    »Sie hat erst darüber gesprochen, als sie schon sehr alt war«, meinte sie. »Als die Frau kam, die das alles für sie aufgeschrieben hat. Sie war stolz darauf, in dem Buch zu erscheinen, wissen Sie.«


    »Das kann ich mir vorstellen.« Mel nickte. »Aber wenn Pearl tatsächlich die Malerin ist, nach der ich suche, muss ich mehr über sie wissen. Für mein eigenes Buch.«


    Norah Varco schwieg eine Zeitlang gedankenverloren.


    »Da ist noch was«, sagte sie schließlich. »Es ist schon lange her, aber als ich ein Kind war, wohnten wir in Buryan. In unserer Schule war ein Junge von Merryn Hall. Leider fällt mir sein Name nicht mehr ein. Vielleicht erinnere ich mich später wieder daran.«


    Mel hielt das für ziemlich unwahrscheinlich. »Nicht so schlimm«, versicherte sie und kritzelte etwas in ihr Notizbuch. Anschließend riss sie die Seite heraus und gab sie Norah. »Das ist meine Telefonnummer. Ich würde mich freuen, wenn Sie mich anrufen, falls Ihnen noch irgendwas Nützliches einfällt.«

  


  
    21. KAPITEL


    März 1913


    Pearl sah sich hastig um, ob sie auch niemand gesehen hatte, und hämmerte kurz an die Stalltür. »Ich bin’s, Sir«, rief sie. Als sie eine Antwort hörte, packte sie ihren Skizzenblock fester, stieß die Tür auf, huschte hinein und zog die Tür wieder hinter sich zu. Sie stand in dem kühlen Stall und wartete, bis ihre Augen sich ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


    Sie war jedes Mal aufs Neue erstaunt, wenn sie Charles’ Atelier sah. Von außen sah es aus wie ein ganz gewöhnlicher Pferdestall. Auch drinnen roch es noch wie ein Stall, nach Erde und Leder und Heu und ein kleines bisschen nach Mist, aber nicht unangenehm. Doch über alldem lag der Geruch von Ölfarbe. An der Wand lehnten Leinwände, die in braunes Papier eingewickelt waren. Pearl wusste, dass es fertige Bilder für eine Ausstellung in Truro waren, die sie niemals zu sehen bekäme. An einer Werkbank im hinteren Teil des Stalls stand Charles und befestigte Leinwand von der Rolle auf einem hölzernen Rahmen, der ungefähr so groß war wie Tante Dollys Lieblingstablett.


    »Du stehst mir im Licht«, brummte er, ohne sich umzudrehen. Pearl sprang rasch zur Seite, um die Frühlingssonne, die durch eine Luke im Dach schien, ungehindert hereinzulassen. Es gab ein reißendes Geräusch, als er die Leinwand mit einem Messer zerschnitt, dann ein feines Klirren, als er das Werkzeug aus der Hand legte.


    »So, das müsste reichen«, sagte er in freundlicherem Ton und drehte sich zu ihr um. Dabei wischte er sich die Hände an seiner Jacke ab.


    Seltsam, dachte sie nicht zum ersten Mal, wie das Gebäude allen Schall schluckt. Seine Stimme klang daher ganz intim, als sei sie nur für sie bestimmt. Ganz anders als im Korridor des Hauses, wo immer mehrere Stimmen durcheinanderschwirrten, oder im Garten, wo der Wind seine Worte davontrug.


    Er kam auf sie zu, und sie drückte ihren Skizzenblock an ihre Brust.


    »Lass mal sehen, was du gemalt hast.« Er streckte die Hand aus, und sie gab ihm die Mappe. »Komm mit.« Sie folgte ihm die Stufen hinauf ins Helle.


    Auf dem ehemaligen Heuboden, wo Charles malte, erinnerte nichts mehr an seine frühere Bestimmung. Dafür hatte Charles gesorgt. Als er sie im vergangenen September zum ersten Mal mitgenommen hatte, hatte er ihr erzählt, dass er bei seiner Ankunft in Merryn Hall gleich darum gebeten habe, den Stall nutzen zu können.


    Er schlug seine Rockschöße hoch und setzte sich auf einen vierbeinigen Hocker. Dann begann er, die Zeichnungen durchzusehen, die Pearl seit ihrer letzten Stunde am vorherigen Sonntag in unbeobachteten Momenten angefertigt hatte.


    »Ich hatte kaum Zeit, Sir. Nur eine Stunde am Donnerstag, als die Köchin …«


    »Das ist sehr gut«, unterbrach Charles sie. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er das Porträt und lächelte kurz. »Du hast sie in wenigen Strichen eingefangen.«


    »Jenna hat Modell für mich gesessen, aber nur ganz kurz, Sir, und dabei hat sie die ganze Zeit gezappelt wie ein Fisch auf dem Trockenen.«


    Jetzt lachte Charles. »Ein ziemlich dicker Fisch, was?«


    Er klappte die Mappe zu und drehte sich zu ihr um. Mit einer zärtlichen Geste berührte er ihre Schulter. Einen Moment schien er in Gedanken versunken. Ein Arm lag quer über seiner Brust, mit dem anderen strich er sich über den Schnauzer. Er hatte lange, kräftige Finger mit sauber geschrubbten, gerade geschnittenen Fingernägeln. Pearl hätte sie zu gerne berührt und die feinen Härchen auf seinem Handrücken gestreichelt.


    »Heute schauen wir mal, was du aus mir machst«, sagte er.


    »Sie wollen für mich Modell sitzen, Sir?«


    »Allerdings. Die Knights werden staunen, wie genau du mich getroffen hast.«


    Sie sah ihn zweifelnd an. »Glauben Sie nicht, dass sie über mich lachen werden, Sir?«


    »Nein, Mädchen. Ich habe dir doch gesagt, dass sie deine Arbeiten bewundern. Und deinen Ehrgeiz.«


    »Meinen Ehrgeiz?«


    »Ja, und meinen auch. Weil ich dein Talent fördere.«


    »Ja, aber …« In einer hoffnungslosen Geste hob Pearl die Hände.


    In hinteren Teil des Heubodens unter dem Dachfenster stand eine Chaiselongue, über die eine verwaschene blaue Samtgardine drapiert war. Charles setzte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen darauf. An der Wand stand eine Staffelei, und während Pearl sich den Hocker heranzog, auf dem Charles gerade noch gesessen hatte, warf sie einen kurzen Blick auf das Bild.


    Es war halb fertig, aber die junge Frau mit dem großen Hut, die mit dem Arm voller Schlüsselblumen im Garten stand, war schon jetzt gut als Elizabeth zu erkennen. Pearls Blick wanderte weiter zu den Skizzen von Elizabeth’ Gesicht und Händen, die davor achtlos auf dem Boden lagen. Dann schaute sie wieder auf das Bild. Ein Gefühl von Eifersucht durchzuckte sie wie ein körperlicher Schmerz, als sie den Ausdruck purer Lebensfreude im Gesicht des hübschen Mädchens sah, dem Schmerz und Leid völlig fremd war. Was wusste Elizabeth schon vom Leben? Hatte sie je etwas vermisst oder verloren? Dann erinnerte Pearl sich an das, was dem Mädchen auf Charles’ Geburtstagsfest widerfahren war, und ihre Bitterkeit verschwand. Sie widmete sich wieder ihrer Aufgabe und suchte sich einen Bleistift aus dem Topf auf Charles’ Tisch.


    »Ist es gut so?«, fragte Charles von der Chaiselongue. Pearl begann zu zeichnen, aber schon nach zwei Minuten wurden seine Lider schwer, und dann hörte sie an seinen regelmäßigen Atemzügen, dass er eingeschlafen war. Erst da konnte sie sich richtig auf ihre Arbeit konzentrieren.


    Als Erstes zeichnete sie die Umrisse seines ovalen Gesichts, so wie er es ihr beigebracht hatte. Sie stellte sich vor, wie ihre Finger über seine hohen Wangenknochen strichen und sein blondes, welliges Haar streichelten. Wie es sich wohl anfühlte? Mrs. Careys Haar war spröde und dünn. Jennas Locken, die sie oft für sie gebürstet hatte, waren drahtig und widerspenstig. Charles’ Haare waren sicher nicht dick und kräftig wie ihre eigenen – so sahen sie zumindest nicht aus. Vielleicht fühlen sie sich so weich und seidig an wie der kleine Hund der Missus, dachte Pearl.


    Pearls Bleistift flog über das Papier, während ihr Blick zwischen Charles und ihrer Arbeit hin und her huschte. Seine blonden Wimpern waren lang wie die eines Mädchens, seine Brauen dicht, seine Nase ganz gerade und ebenmäßig, aber schmal, nicht die typische Stupsnase der Careys. Als Pearl begann, seinen Mund zu zeichnen, wurde ihre Sehnsucht intensiver. Seine Lippen waren ausgeprägt, voll und rot.


    Nach einer halben Stunde war Pearl fertig. Im Gebälk über ihnen stritten sich Tauben, ihre Flügel schlugen gegen das Holz, aber Charles schlief immer noch. Also schlug sie leise das Blatt um und begann von neuem. Sein Kopf war inzwischen zur Seite gesunken, und sein Körper hatte eine etwas bequemere Haltung eingenommen. Pearl drehte den Block in die Waagerechte, und ihre Finger glitten wieder über das Papier. Mit schnellen Strichen hielt sie die langen Linien seines Körpers fest, die Beine, die ein elegant geschwungenes S bildeten. Charles machte nie etwas, das unordentlich aussah.


    Nachdem sie auch noch die Chaiselongue gezeichnet hatte, blieb Pearl sitzen und wartete. Sie beobachtete Charles im Schlaf, während die Nachmittagssonne über den Boden kroch. Irgendwann wieherte im Stall nebenan ein Pferd, Holz knarrte, und Charles erwachte endlich. Sofort sprang er auf, reckte sich kurz und kam zu ihr, um sich ihre Arbeit anzusehen.


    »Das ist exzellent!«, rief er und betrachtete die Zeichnungen. »Man kann ja fast erkennen, wie ich atme! Sieht meine Nase wirklich so aus?« Er strich sich über sein Gesicht und lachte.


    Sie lachte auch.


    »Du brauchst unbedingt eine richtige Ausbildung«, sagte Charles und lief mit ihrem Block in der Hand nachdenklich auf und ab. »Wie kriegen wir das bloß hin?«


    »Ich weiß nicht, Sir.« Verwirrende Gefühle tobten auf einmal in ihr, Leidenschaft, Zorn, Hilflosigkeit. Pearl sprang auf, und der Hocker fiel polternd um. Er starrte sie an.


    »Wie kann ich je jemand anders sein?«, weinte sie. »Sehen Sie mich doch an!«


    Er betrachtete ihr abgetragenes Kleid mit dem schlichten weißen Kragen, die zerschlissenen Lederstiefel. Nur ein Dienstmädchen. Die Worte waren unausgesprochen, aber in ihrem Kopf hallte die Stimme von Mrs. Carey. Die Kluft zwischen ihnen war tief und breit. Ratlos sah Charles Pearl an. In ihren Augen schimmerten Tränen.


    »Ach, mein liebes Mädchen«, flüsterte er. Mit zwei schnellen Schritten hatte er die Kluft überbrückt und stand vor ihr. Ihre Blicke hefteten sich ineinander. Ihre Lippen zitterten, aber sie brachte keinen Ton heraus. Mit dem Zeigefinger hielt er eine Träne auf, die ihre Wange hinabrollte. Fasziniert schaute er sie an, ehe sie von seinem Finger auf den Boden tropfte. In einer plötzlichen, ungestümen Bewegung packte er sie an den Schultern, zog sie an sich und hielt sie dicht an sich gepresst, während sie schluchzte.


    Innerhalb von Sekunden spürten ihre Hände endlich sein weiches weizenblondes Haar, und ihr Mund traf auf seine vollen, warmen Lippen. Der Skizzenblock fiel zu Boden, aber das kümmerte sie beide nicht.

  


  
    22. KAPITEL


    Ich verstehe gar nicht, warum wir hier noch nie waren.«


    Mel schloss das Tor und griff nach Patricks Hand. Sie befanden sich auf einem Feldweg tief unten auf dem Grund des Tals, wo der Mühlbach floss – zumindest normalerweise. Der Mühlteich war um diese Zeit im Sommer fast völlig ausgetrocknet und beheimatete Gunnera-Pflanzen, die aussahen wie riesige Rhabarberblätter. In der Mühle selbst befand sich inzwischen ein Geschäft, das Kunsthandwerk anbot.


    »Wir wussten ja bisher nicht, wonach wir suchen sollten. Erst seit wir einen Namen haben, macht es Sinn, in der Kirche danach zu suchen.«


    »Ist Onkel Val auch auf dem Friedhof von Paul begraben?«, fragte Mel.


    »Nein, wir haben in der Gemeinde meiner Eltern ein Familiengrab.«


    Schweigend stapften sie zwischen den alten Steinmauern, die rechts und links des Wegs aufragten, bergauf. Die Luft war schwül und gewittrig, Insekten schwirrten umher. Nach einer Weile rutschten ihre Hände auseinander, weil sie vor Schweiß ganz feucht waren.


    Mel und Patrick liefen ungefähr eine Meile im Zickzack über Viehweiden, bis sie ans Ende des Dorfs gelangten. Von dort führte der Weg weiter zur Kirche mit dem hohen Glockenturm. Als sie vor der Tür standen, hörten sie die Orgel spielen und blieben zögernd stehen, bis sie überzeugt waren, dass kein Gottesdienst stattfand, sondern nur jemand übte. Erst dann drückte Patrick die Türklinke herunter, und sie traten ein.


    »Ich hoffe, wir stören nicht«, sagte Mel zu dem Organisten, der gerade einen Stapel Noten durchsah.


    »Nein, nein, kein Problem«, antwortete er abwesend. Er begann, eine schwermütige Melodie zu spielen, und sie gingen durch die lichtdurchflutete Kirche, lasen die Inschriften und strichen über die Holzschnitzereien, die im Laufe der Jahrhunderte von vielen Händen blankgerieben waren.


    »Schau mal«, flüsterte Patrick. Er blätterte in einem Ringbuch. »Wir müssen nicht mal alle Grabsteine lesen.«


    Mel warf einen Blick auf die Liste der Grabstätten, stellte jedoch zu ihrer Enttäuschung fest, dass der Name Treglown nicht dabei war. Noch einmal fuhr sie mit dem Finger über die Einträge, um nach Pearl zu suchen. Ihr Finger blieb an einem Namen hängen. Pearl Boase, 1925. Er war mit einem weiteren Namen verbunden: John Boase. Er war 1952 verstorben. Der Name kam ihr bekannt vor.


    »Boase. War das nicht der Name des Gärtners?« Das Orgelstück war zu Ende, und in der plötzlichen Stille klang Mels Stimme viel zu laut. Der Organist schlug ein paar Seiten um und begann, ein feierliches Prozessionslied zu spielen.


    »Ja, so hieß er. Aber Boase scheint ein häufiger Name in dieser Gegend gewesen zu sein. Schau, da taucht er noch einmal auf, und hier auch.«


    »Lass uns einen Blick auf das Grab werfen.« Mel notierte die Nummer und studierte den Friedhofsplan. Das Grab lag in dem Teil auf der anderen Straßenseite.


    Beim Hinausgehen lächelten sie dem Organisten noch einmal zu. Er nickte und stimmte Widors Toccata an. Patrick summte vor sich hin, als sie aus der Kirche kamen.


    »Das höre ich gern«, sagte er. »Wenn ich heirate, möchte ich, dass es gespielt wird.«


    »Ach ja?« Mel sah ihn irritiert an. »Es ist ziemlich bewegend. Ich finde es auch schön.« Sie wartete, aber er sagte kein Wort mehr übers Heiraten. Über ihnen kreischte eine Möwe.


    Schweigend gingen sie durch ein schmiedeeisernes Tor auf den parkähnlichen Friedhof. Nur am Ende befanden sich Gräber, der Rest bestand aus einem gepflegten Rasen.


    Patrick bog in einen Weg mit moosbedeckten Steinen ein. »Am besten fängst du auf der anderen Seite mit der Suche an.«


    Mel begann die Inschriften zu lesen – Emily Martin und zwei Kleinkinder –, aber ihre Gedanken waren noch immer beim Thema Hochzeit. Robert Armstrong … in ewiger Liebe. Was sollte sie nur tun? Sie und Patrick hatten nie über die Zukunft gesprochen, dabei musste sie in wenigen Wochen endgültig nach London zurück. Eleanor Godwin, sie möge ruhen …


    War ihre gemeinsame Zeit wirklich wertvoll, beständig … oder war es bloß eine Urlaubsromanze, ein Sommernachtstraum? Sie kannte Patrick erst seit kurzer Zeit, und trotzdem kam es ihr vor, als seien sie schon immer zusammen.


    Empfand er das genauso? Manchmal hatte sie das Gefühl, es wäre so, dann wieder war er so distanziert und undurchschaubar. Sie fühlte sich plötzlich sehr niedergeschlagen.


    »Hier ist es!« Patricks laute Stimme riss sie aus ihrer melancholischen Stimmung.


    Der Grabstein von Pearl und John Boase war wie alle anderen in der Reihe, ein umgekehrtes U. Die Inschrift war noch deutlich zu lesen.


    In liebevoller Erinnerung


    Pearl Boase 1894 –1925


    John Boase 1869 –1952


    Mel hockte sich hin und schob das Gras zur Seite, um den Rest zu lesen. Endlich wieder vereint. »Patrick, sie ist nur einunddreißig Jahre alt geworden.« Erschrocken stand sie auf.


    »Das ist zu jung, um zu sterben«, antwortete Patrick. »Er ist … dreiundachtzig geworden. Sie können also nicht lange zusammen gewesen sein.«


    »Hm. Patrick, mir fällt gerade etwas ein«, schob Mel plötzlich ein.


    »Was denn?«


    »Wenn das Pearl Treglown war und sie den Gärtner von Merryn Hall geheiratet hat …«


    »Ja?«


    »Müssten sie dann nicht im Garten-Cottage gewohnt haben?«


    »Ich schätze schon.«


    Konnte es denn sein, dass es Pearl war, deren Gegenwart sie manchmal zu spüren glaubte? Mel schauerte. Was für ein Unsinn! Je eher sie diesen bedrückenden Friedhof verließen, desto besser.

  


  
    23. KAPITEL


    November 1913


    Dämliche Ignoranten!« Wütend zerknüllte Charles den Brief in seiner Hand und warf ihn ins Kaminfeuer. Pearl sah gebannt zu, wie er sich entfaltete und schwarz wurde, ehe die Flammen ihn verschlangen.


    »Was stand denn drin?«, flüsterte sie erschrocken. Sie hatte gleich gesehen, dass es sich um etwas Wichtiges handeln musste. Er hatte den Umschlag vom Tablett genommen, hin und her gedreht und zögernd aufgerissen. Anschließend hatte er das Schreiben entnommen und den Umschlag achtlos zu Boden fallen lassen.


    »Sie wollen das Bild nicht«, war alles, was er sagte. Dabei starrte er aus dem Fenster hinaus in den Garten, wo Boases Männer in der blassen Wintersonne herabgefallenes Laub zusammenkehrten.


    »Das für die Ausstellung?« Es dämmerte ihr plötzlich. Während des gesamten Sommers hatte sie Sonntag für Sonntag gespannt verfolgt, wie besagtes Bild entstanden war. Es zeigte Elizabeth und Cecily auf den Klippen sitzend und aufs Meer hinausschauend. Sie hatte zugesehen, wie er über den vielen Skizzen ihrer Gesichter gebrütet und versucht hatte, die über den Himmel fegenden Wolken und die Farben des Meers an einem kühlen sonnigen Tag festzuhalten. Das Ergebnis hatte allen gefallen – nur den grimmig dreinblickenden Herren der Birmingham Gallery offenbar nicht.


    Eine Enttäuschung folgte auf die andere. Erst kurz zuvor hatte die Royal Academy ein Porträt von Cecily abgewiesen, das Charles für die Sommerausstellung eingereicht hatte. Er hatte lange keinen Käufer dafür gefunden, bis Mrs. Carey es schließlich erworben hatte.


    Pearl stellte ihr Tablett auf einem Stuhl ab und ging zu Charles, um ihm aufmunternd über den Arm zu streichen. Als er sich zu ihr umdrehte, klopfte es leise an der Tür, und sie fuhren auseinander.


    Rasch machte Pearl ein paar Schritte in Richtung Sofa und tat, als wollte sie den herabgefallenen Umschlag aufheben.


    »Ah, da bist du ja, Charles.« Als Mr. Carey Pearl sah, runzelte er die Stirn, doch dann wandte er sich wieder seinem Neffen zu. »Ich brauche dich im Büro. Ich würde dich gern mit einer bestimmten Angelegenheit vertraut machen. Es geht um eins der Felder.«


    Pearl sah den Unmut in Charles’ Gesicht. Aber er antwortete kühl und höflich. »Selbstverständlich, Sir«, sagte er und folgte seinem Onkel aus dem Zimmer.


    Pearl warf den Umschlag ins Feuer, stellte den Funkenschutz davor und eilte in die Küche, um alles für den Tee vorzubereiten. Doch während sie Tassen auf ein Tablett stapelte und mit der Präzision langjähriger Erfahrung Brot in dünne Scheiben schnitt, war sie in Gedanken ganz woanders.


    Was soll ich tun, was soll ich tun?, hallte es in ihrem Kopf im Rhythmus der Sägebewegungen des Brotmessers.


    Zweifellos liefen die Dinge für Charles allmählich auf einen Punkt zu, der eine Entscheidung erforderlich machte. Was sie dabei nicht einschätzen konnte, war die Frage, welche Rolle sie dabei spielte. Denn ihr war klar, dass jede Zukunft, die sie jenseits ihrer jetzigen Position haben würde, gänzlich in seinen Händen lag.


    Am vergangenen Sonntag hatten sie sich im Atelier geliebt. Anschließend mussten sie sich sofort wieder anziehen, weil es viel zu kalt gewesen war, um lange unbekleidet zu bleiben. Danach war Charles ungeduldig im Raum auf und ab gelaufen, hatte achtlos weggeworfene Leinwände zur Seite getreten und auf die vielen fertigen Bilder gestarrt, die überall herumstanden.


    »Ich kann hier nicht bleiben. So kann ich nicht leben.« Er schien mit sich selbst zu sprechen, aber ihre Hände, mit denen sie gerade ihre Stiefel zuschnürte, erstarrten mitten in der Bewegung. Er drehte sich zu ihr um. »Das ist für mich wie ein Gefängnis. Siehst du in mir einen Gutsherrn? Kannst du dir vorstellen, dass ich über die Weiden laufe und die Hufe von Kühen untersuche? Dass ich mich um das Wetter sorge oder mit den Nachbarn über die Kartoffelpreise diskutiere?«


    So hatte Pearl ihn schon häufig reden hören, und es beunruhigte sie. In letzter Zeit wirkte er immer verbitterter, zumal er eine Enttäuschung nach der anderen erlebte und seine Bilder keinen Markt zu finden schienen.


    »Dein Onkel wird dich nicht ewig durchfüttern«, formulierte sie vorsichtig. Sogar dem Personal war schon aufgefallen, dass er immer unzufriedener mit seinem Neffen wurde. Schließlich waren die ständigen Diskussionen über seine Malerei und seine Reisen nach London nicht zu überhören.


    »Ich muss unbedingt nach Frankreich. Wenn ich könnte, würde ich sofort aufbrechen. Ich möchte Studien betreiben und neue Dinge kennenlernen.«


    »Aber wovon willst du leben? Und deine Lehrer bezahlen?« Pearl versuchte, ihn zur Vernunft zu bringen.


    »Irgendwer wird meine Bilder ausstellen, das weiß ich ganz sicher. Dann kann ich sie verkaufen und endlich tun, was ich will.«


    Ihre Blicke trafen sich – seiner war wild und leidenschaftlich, ihrer unendlich traurig. Und ich? Was ist mit mir?, schien er zu fragen.


    »Warum kommst du nicht mit mir?« Charles sah sie an.


    »Wie soll das gehen?« Pearl schüttelte den Kopf. »Wir haben kein Geld. Es wäre töricht …« Ihre Gedanken schweiften ab. Arles, Paris. Sie erinnerte sich an die Erzählungen ihres Vaters. Wie lange war das nun schon her? Er hatte von den Farben der französischen Landschaft geschwärmt, von der Intensität des Lichts, der Gelassenheit der Menschen. Für sie würde es immer bei diesen Erzählungen bleiben: Erzählungen, Bilder in irgendwelchen Büchern, Träume. Es war nichts für sie, schließlich kannte sie bloß ein Stück felsige Küste und windzerzauste Felder. Hier hatte sie nun endlich ein Zuhause gefunden und Menschen, die auf eigene Weise zu ihr gehörten. Und hier hatte sie ihren persönlichen Traum verwirklicht. Sie konnte zeichnen und malen. Wo würde Charles sie hinbringen? Was hatte er vor?


    »Liebst du mich denn nicht?«, fragte er ungeduldig. »Vertraust du mir nicht?«


    »Doch … ich liebe dich«, versicherte Pearl, aber dass sie ihm vertraute, brachte sie nicht über die Lippen. Irgendwas sagte ihr, dass er nicht verlässlich war, dass sie die Kluft zwischen ihrer und seiner Welt nicht würde überwinden können. Seine Versprechungen, dass seine Freunde ihr helfen würden, was waren sie wert?


    »Hast du Mr. Knight meine Mappe gezeigt?«, hatte sie ihn kurz nach dem Fest gefragt.


    »Oh ja«, hatte Charles geantwortet. »Ich habe sie noch bei mir im Zimmer. Ich gebe sie dir bei der nächstbesten Gelegenheit zurück.«


    »Und was hat er gesagt?«


    »Er hat vor allem deine Zeichnungen bewundert. Er meinte, dein Talent müsste gefördert werden.«


    »Sonst nichts?« Pearl war stolz auf dieses Lob, aber von Stolz allein konnte sie nicht leben. »Was soll ich jetzt tun?«


    »Üben. Du musst immer weiter üben, was ich dir beibringe.«


    Sie konnte also von den Künstlern keine Hilfe erwarten. Aber hatte sie das je ernsthaft geglaubt?


    Manchmal, wenn die Familie unterwegs war, machte sie einen Spaziergang über die Klippen, und dann traf sie die Knights oder Mr. Birch oder einen der anderen beim Malen an. Sie zeichneten die Felsen oder versuchten, das Drama eines herannahenden Unwetters auf die Leinwand zu bannen. Manchmal spritzte Farbe auf die Felsen und Sträucher um sie herum. Sie hoben den Kopf und nickten ihr höflich zu, ohne sie wirklich zu sehen. Und sie bemühte sich, einen kurzen Blick auf ihre Bilder zu erhaschen, ehe sie weiterging. Sie war viel zu schüchtern, um stehen zu bleiben und ein Gespräch mit ihnen zu beginnen. Für sie war sie nur irgendein Mädchen aus dem Ort. Ein Dienstmädchen. Mehr nicht.


    »Ich vertraue dir«, sagte Pearl zögernd. »Aber es ist zu viel für mich. Das Risiko ist zu groß. Ich kann das nicht.«


    Er sah sie an. »Nein, du kannst das wirklich nicht«, sagte er schließlich. »Ich verstehe.«


    Und was sollen die Leute denken?, hätte sie ihn am liebsten gefragt. Würde er sie heiraten, wenn sie mit ihm fortging? Davon hatte er noch nie gesprochen. Sie versuchte sich vorzustellen, was seine Familie und die anderen Dienstboten dazu sagen würden, und musste fast lachen. Es war unmöglich. Selbst wenn sie von Merryn Hall weggingen. Und frei waren.


    Angst überkam sie.


    Pearl sah zu, wie Charles den Raum durchquerte und ein Bild betrachtete. Es befand sich auf einer Staffelei, die ein Stück abseits stand. Es war ein Bild von ihr. Sie hatte viele Monate lang daran gearbeitet, jetzt war es so gut wie fertig. Sie stand auf, wickelte sich ihren Schal um die Schultern und trat hinter ihn.


    Nach einer Weile nickte er langsam. »Es wird gut. Sehr gut.«


    Es war das Porträt von Charles im Blumengarten, das sie im Jahr zuvor im Sommer begonnen hatte. Sie lächelte, als sie daran dachte, wie sie damals darauf gewartet hatten, dass es Sonntag wurde. Die Familie war auf Besuch bei Freunden gewesen, Tante Dolly bei einer Cousine in Mousehole, der Garten gehörte endlich ihnen allein. Sie hatten über ein Jahr auf eine solche Chance gewartet.


    Plötzlich lachte Charles. »Sehe ich wirklich so aus?«


    »Ja, ich finde schon«, antwortete Pearl ernst.


    »Vielleicht solltest du ein Symbol dazumalen. Der heilige Markus hat zum Beispiel immer einen Löwen an der Seite.«


    Sie verstand, was er meinte. »Einen Pinsel«, entschied sie. »Ich werde dir einen Pinsel in die Hand malen. Das ist dein Symbol.«


    Pearl schreckte aus ihren Gedanken auf. Was soll ich tun, was soll ich tun?, hämmerte es wieder und wieder in ihrem Kopf. Die Brotscheiben lösten sich vom Laib wie herausgerissene Blätter aus einem Zeichenblock, wie zerstörte Hoffnungen.


    Sie konnte nicht von Merryn Hall weggehen. Oder doch? Warum nicht? In ihrem tiefsten Herzen kannte Pearl die Antwort. Sie traute Charles nicht. Warum konnte es nicht für immer so bleiben, wie es war? Warum musste sich alles ändern?


    »Ich kann mich wieder an den Namen erinnern.« Eine aufgeregte Stimme drang aus dem Telefonhörer. »Der Junge aus meiner Schule, der in Merryn Hall gewohnt hat. Er hieß Peter. Peter Boase.«


    Einen Tag nachdem Mel und Patrick Pearls Grab gefunden hatten, hatte Norah Varco abends angerufen.


    »Das ist wirklich ein unglaublicher Zufall, Mrs. Varco«, sagte Mel und erzählte ihr, was sie am Tag zuvor entdeckt hatten.


    »Dann muss Peter ihr Sohn gewesen sein«, schloss Mrs. Varco. »Er gehörte damals zu den Ältesten in unserer Schule. Ich kann mich kaum an ihn erinnern. Er hatte einen ganz anderen Schulweg, und seine Familie ist auch nie in die Kirche gegangen oder so etwas. Er war ein stiller Junge. Nicht dumm, das meine ich nicht. Eher in sich gekehrt. Wir haben ihn nicht groß beachtet. Ich kann mich nur noch an seinen Namen erinnern und daran, dass er zu den Stillen gehörte.«


    »Wann war das, Mrs. Varco? In welchem Jahr, meine ich?«


    »Was? Oh, das muss 1927 gewesen sein. In dem Jahr bin ich in die Schule gekommen. Er müsste damals zwölf oder dreizehn gewesen sein. Hilft Ihnen das weiter?«


    »Es könnte nützlich sein. Vielleicht lebt er nicht mehr, aber vielleicht lässt sich noch herausfinden, wo er gewohnt hat und ob er Kinder hatte.«


    »Ein weiteres Puzzleteil«, sagte Mel zu Patrick, nachdem sie das Telefongespräch beendet hatte.


    Patrick, der am Tisch saß und ein altes Bügeleisen reparierte, das den Geist aufgegeben hatte, schaute nicht auf.


    »Ah, ich glaube, ich habe die Ursache für das Problem gefunden.« Er hielt ein versengtes Kabel hoch. »Wer das zusammengefummelt hat, gehört erschossen … Entschuldige, was war mit dem Puzzleteil?« Er nahm eine winzige Zange und entfernte die Plastikisolierung des Kabels.


    »Die alte Dame, die ich besucht habe, erinnert sich an einen Jungen, der hier in Merryn Hall gelebt hat«, erklärte Mel. »Sein Name war Peter Boase. Er könnte John und Pearls Sohn gewesen sein. Und wenn Pearl Kinder hatte, hatte sie vielleicht auch Enkel. Mit deren Hilfe könnten wir noch mehr über sie in Erfahrung bringen.«


    Patrick schaute sie über den Rand seiner Lesebrille hinweg an. »Das dürfte schwierig werden. Überleg mal, wie viele Boases wir im Telefonbuch gefunden haben.« Mel hatte Patricks Telefonbuch durchforstet, nachdem sie nach Hause gekommen waren. »Ah, hier muss ich die Schraube noch ein wenig fester drehen, dann funktioniert es wieder.« Er steckte das Bügeleisen ein, und es wurde sofort heiß.


    »Du bist ein Genie«, sagte sie. »Danke.«


    »Bügelst du mir zum Dank ein Hemd?«


    »Nein«, antwortete sie. »Aber ich gebe dir gern einen Kuss.«


    Und das tat sie.


    Nach dem Abendessen ging Patrick zu sich nach Hause, um einen Termin am nächsten Tag vorzubereiten.


    Es war noch hell, daher nahm Mel eine Hacke und ging hinaus, um noch ein bisschen im Garten zu arbeiten. Es war ein wunderbar milder Abend. Sie stellte sich vor, wie die Boases mit ihrem kleinen Sohn und vielleicht noch weiteren Kindern im Cottage gewohnt hatten. Mit den Informationen, die sie gesammelt hatte, nahm Pearl endlich Gestalt an. Manchmal kam es Mel so vor, als wäre sie ganz in der Nähe und beobachtete sie …


    Der weiße Vogel hockte in einem Gebüsch und sang sein Abendlied. Erst als die Katze in den Garten geschlichen kam, floh er hoch hinauf in die Baumwipfel.

  


  
    24. KAPITEL


    Der Durchbruch kam rasch und völlig unerwartet.


    Mel hatte eine ziemlich frustrierende Woche hinter sich. Mühsam hatte sie versucht, Einzelheiten über Pearl, ihren Mann John und ihren Sohn Peter zusammenzutragen. Sie hatte erneut die Archive durchforstet, die Kirchenregister, alte Telefonbücher, alles, was ihr nur einfiel, und war sogar erneut für ein paar Tage nach London gefahren, um das Staatliche Standesamt aufzusuchen.


    Aber alles, was sie dabei zutage gefördert hatte, war eine dürftige Din-A4-Seite mit Informationen. An einem Samstagmittag Ende Juni saß sie bei Patrick am Tisch und las noch einmal, was sie aufgeschrieben hatte. Pearl Treglown war 1894 in Newlyn geboren und hatte im April 1914 John Boase, den Gärtner von Merryn Hall, geheiratet. Damals war sie bereits schwanger, denn fünf Monate später, im September 1914 wurde Peter geboren. Sie war jung gestorben, 1925, Todesursache war eine Lungenentzündung infolge eines Asthmaanfalls. Es gab keine Fotos von ihr, und nach 1914 tauchte sie in den Haushaltsbüchern nur noch ein einziges Mal auf: Mrs. Boase war für ihre Hilfe bei der Wäsche ein kleiner Geldbetrag ausbezahlt worden.


    »Einunddreißig«, meinte Mel nachdenklich. »So ein kurzes Leben. Und alles, was von ihr geblieben ist, ist ein Kind und einige Bilder.«


    Auf weitere Kinder hatte es nirgends einen Hinweis gegeben, und Mel war inzwischen überzeugt, dass es keine gab. Die Frage war nur: Hatte Pearl ihr Talent weiter ausleben können? Was für eine Frau war sie gewesen? Hatte sie ein frustriertes Leben gehabt, weil sie allen Ehrgeiz unterdrücken musste, oder war sie im Großen und Ganzen mit ihrem Schicksal zufrieden gewesen? Gab es noch weitere Bilder, von denen Mel nichts wusste? Wenn ich Peters Nachkommen ausfindig machen kann, finde ich vielleicht eine Antwort auf diese Fragen, dachte Mel. Und die brauchte sie dringend für ihr Buch.


    »Ich weiß, dass alles ins Leere führen kann. Aber du willst es doch auch wissen, oder? Schließlich geht es auch um die Geschichte deines Hauses.«


    »Ja.« Patrick nickte. »Ich bin froh, dass wir jetzt wenigstens etwas mehr über den Garten wissen. Das, was du über Mr. Careys Vater in Erfahrung gebracht hast, ist wirklich interessant.«


    Der alte Selwyn Carey hatte den Garten von Merryn Hall angelegt. Mel hatte einen ganzen Haufen Dokumente gefunden, einschließlich Pläne, Pflanzlisten und Rezepte, sogar ein Notizbuch, in dem er seine Vorstellungen genau beschrieben hatte. Er war auch derjenige gewesen, der den von seinem Enkel Charles so geliebten Taschentuchbaum aus einem Ableger gezogen hatte, den ihm ein Pflanzenliebhaber geschenkt hatte.


    »Was hast du denn über Peter Boase herausgefunden?«, fragte Patrick.


    Mel schaute auf ihre Notizen. »Er hat die Tochter eines Farmers geheiratet, eine Sonia Westcott, und zwar 1939 in der Kirche von Paul. Auch er wird hier als Gärtner bezeichnet. Sie hatten drei Kinder, Richard, Ann und Michael, 1941, 1946 und 1948 geboren. Außerdem habe ich seinen Namen in Armeeakten wiedergefunden. Er wurde 1940 eingezogen.«


    »Das erklärt den Abstand bei den Kindern. Wahrscheinlich war er im Krieg die meiste Zeit weit weg von der Heimat.«


    »1985 ist er gestorben«, fuhr Mel fort. »Danach bin ich nicht so richtig weitergekommen. Bei Richard und Michael habe ich noch Hochzeitsdaten gefunden, aber Ann wird gar nicht mehr erwähnt. Michael ist nach St. Austell gezogen und hatte mindestens zwei Kinder. Es fragt sich nur, was aus ihnen geworden ist.«


    »Verstehe.« Patrick nickte nachdenklich. »Aber wo willst du anfangen zu suchen?«


    »Ich gehe davon aus, dass sie noch hier in der Gegend wohnen. Aber ich kann doch nicht alle Boases aus dem Telefonbuch anrufen!« Mel sah aus dem Fenster. »Ah, da kommt ja die Post!«, rief sie.


    Das Geräusch eines Motors war zu hören. Ein Lieferwagen hielt vor dem Cottage, und ein Mann stieg aus.


    »Ich sehe mal schnell nach, was er bringt«, sagte Mel. »Vielleicht sind endlich die Unterlagen von der Kfz-Steuer dabei.«


    Der Postbote händigte ihr den braunen Umschlag vom Straßenverkehrsamt aus, auf den sie schon lange wartete, und einen weißen Brief. Er war in krakeliger Schrift an sie adressiert.


    »Gehen Sie zurück zum Haus?«, fragte er. »Dann können Sie mir einen Gefallen tun und das für Mr. Winterton mitnehmen.«


    »Klar.« Mel nahm den Stapel Post und klemmte sich alles umständlich unter den Arm.


    Sie nickte dem Postboten noch kurz zu und riss den weißen Umschlag auf. Ein Briefbogen kam zum Vorschein. Sie faltete ihn auseinander und erkannte sofort, dass er von Norah Varco stammte.


    Liebe Mel,


    ich habe eine Nichte in Buryan, mit der ich letzte Woche telefoniert habe. Sie heißt Jo Sennen. Sie meinte, sie würde Peter Boases Sohn Richard kennen, weil die Tochter ihrer Freundin zwei Jahre lang mit ihm zusammen war. Sie hat mich heute noch einmal angerufen, um zu bestätigen, dass es sich um den richtigen Richard Boase handelt, und hat mir seine Adresse gegeben. Sie wissen ja, dass ich nicht mehr gut höre, aber ich habe verstanden, Greenacre Farm, Long Lane, Zennor. Ich hoffe, diese Information hilft Ihnen weiter.


    Mit freundlichen Grüßen


    Norah Varco


    Mit einem zufriedenen Lächeln faltete Mel das Schreiben wieder zusammen. Sie hatte Richard also gefunden, und dann auch noch ganz in der Nähe! Das Dorf Zennor lag ein Stück die Küste hinauf, nicht weit von St. Ives. Was für ein Zufall, dass der Brief ausgerechnet jetzt ankam. Sie las ihn ein zweites Mal. Eine Telefonnummer war nicht angegeben. Sollte sie Richard Boase schreiben und ihren Besuch ankündigen oder seine Nummer im Telefonbuch nachschlagen? Telefonieren geht viel schneller, entschied sie kurz entschlossen.


    Mel steckte den Brief in die Gesäßtasche ihrer Jeans und rückte den Poststapel für Patrick noch einmal zurecht. Dabei fiel eine bunte Karte herunter. Eine Postkarte. Sie hob sie auf und warf einen Blick auf die Abbildung. Eine Nackte in verführerischer Pose. La Grande Odalisque von Ingres. Von wann ist das Bild noch mal?, überlegte Mel. Sie wendete die Karte, um es nachzulesen. Aber der Bildnachweis war von einer ausladenden Unterschrift verdeckt. Bella, dann folgten mehrere Herzen.


    Mel hielt den Atem an und schaute rasch zum Küchenfenster. Ob Patrick sie beobachtete? Nein. Sie wusste, dass sie das nicht tun durfte, aber sie konnte nicht anders. Rasch überflog sie den kurzen Text.


    Liebster Paddy,


    Paddy?


    … als ich die Karte gesehen habe, habe ich gleich an dich gedacht. Erinnerst du dich an den Tag im Musée d’Orsay? Ich habe Neuigkeiten. Wenn du nicht anrufst, rufe ich an. Alles Liebe, Bella


    Mel drehte die Karte wieder um und starrte auf das Bild. Die weiche, makellose Haut der Odaliske, diese verführerischen Augen. Dann fiel ihr etwas auf. Als ich die Karte gesehen habe, habe ich gleich an dich gedacht. Diesen Satz hatte Patrick auch schon mal zu ihr gesagt. Es war also ein intimer Scherz zwischen ihm und Bella.


    Wütend stapfte sie zum Haus zurück, stieß die Tür zum Hausarbeitsraum auf und warf die Post auf Patricks Platz, mit der Karte nach oben.


    Er sah sie stirnrunzelnd an. »Was ist?«


    »Nichts«, zischte Mel und zeigte auf die Postkarte.


    Er sah sie an. Offenbar verstand er sofort, denn er nahm die Karte, warf einen Blick auf die beschriebene Seite und schmiss sie achtlos auf den Tisch.


    Sie schaute ihn erstaunt an. Er ignorierte es einfach? Sie suchte nach Worten, fand aber keine.


    Patrick begann, die übrige Post zu öffnen. Das meiste waren Zeitschriften – The Spectator, PC World – und verschiedene Pflanzenkataloge.


    »Und?«, fragte Mel.


    »Was meinst du damit?« Er blätterte in einer der Zeitungen.


    »Warum schreibt sie dir so was?« Sie spuckte die Worte geradezu heraus.


    »So schreibt Bella immer.«


    »So schreibt Bella immer«, wiederholte sie höhnisch.


    »Mein Gott, Mel, wenn du dich hören könntest. Wir sind doch erwachsene Menschen, oder? Wir können doch nicht so tun, als hätten wir keine früheren Beziehungen gehabt.«


    »Also gut.« So hatte sie ihn noch nie reden hören. Kalt, gebieterisch. Warum beruhigte er sie nicht, sagte ihr, dass er sie liebte, zerriss die Karte?


    Aber er tat nichts von alledem.


    »Was war in deiner Post?«, fragte Patrick dann und warf einen Werbebrief in den Papierkorb. »Hast du deine Unterlagen vom Straßenverkehrsamt bekommen?«


    »Was? Ja.« Mel kämpfte gegen die Tränen an und zog den Brief aus ihrer Jeanstasche. »Es gibt eine gute Nachricht. Ich habe einen Enkel von Pearl Treglown gefunden.«


    In dieser Nacht schliefen sie in Vals altem Zimmer. Dort schliefen sie nun fast immer, denn Patrick fand das Bett im Cottage zu unbequem. Zuerst hatte Mel sich ein bisschen unwohl gefühlt. »Keine Sorge, er ist im Krankenhaus gestorben«, hatte Patrick ihr versichert. »Außerdem hat er in den letzten Jahren gar nicht mehr in diesem Bett geschlafen. Er hatte ein spezielles Krankenbett, das man hoch- und runterfahren konnte.«


    Sobald das Licht aus war, schlief Patrick ein. Die schwere Gartenarbeit und eine leichte Erkältung hatten ihn erschöpft. Aber Mel lag noch lange in der Dunkelheit und versuchte, zur Ruhe zu kommen. Warum machte Bella ihr so zu schaffen? Die Antwort war ganz einfach: Weil Bella noch immer eine Bedeutung für Patrick hatte. Weil er so ein Geheimnis um sie machte und nie über sie sprach, nicht ein einziges Mal, seit er Mel zwei Monate zuvor von ihrer Trennung erzählt hatte.


    Andererseits hatte auch sie ihre Geheimnisse. Patrick würde nie erfahren, wie häufig sie noch an Jake dachte.


    Aber das heißt doch nicht, dass ich Jake noch liebe, oder?, dachte Mel. An ihn zu denken hilft mir doch nur dabei, ihn endlich zu verarbeiten und dann für immer aus dem Kopf zu bekommen.


    Ging es Patrick mit Bella vielleicht genauso? Wie oft hatte er noch Kontakt zu ihr?


    Draußen schrie ein Käuzchen. Mel rollte sich zur Seite, aber sie konnte einfach nicht einschlafen. Als auch noch ihr Magen anfing zu knurren, stand sie auf, zog sich ihren Bademantel über und schlich nach unten. Es war stockdunkel, und sie war froh, als sie das Licht in der Küche anmachen konnte. Mel goss sich ein Glas Milch ein und angelte einen Keks aus einer Dose. Ihr Blick wanderte zu Patricks überquellendem Briefständer. Dort stopfte er immer all seine Post hinein.


    Nein, dachte Mel, das darfst du auf keinen Fall tun. Sie biss in den Keks und dachte einen Augenblick nach, aber sie konnte nicht anders. Sie nahm den gesamten Stapel Briefe heraus und setzte sich damit an den Küchentisch.


    Als Mel ihn durchgesehen hatte, kämpfte in ihr die Erleichterung gegen ein merkwürdiges Gefühl der Enttäuschung. Es gab nur eine einzige Nachricht von Bella: die Postkarte, die an diesem Tag angekommen war. Sie stopfte alles wieder zurück in den Ständer, in der Hoffnung, dass es so aussah wie vorher. Dann trank sie ihre Milch aus. Mel fühlte sich beruhigt und beschämt zugleich.

  


  
    25. KAPITEL


    Am darauf folgenden Nachmittag holperte Mels Auto über einen von Schlaglöchern übersäten Weg, der zu dem abgelegenen Farmhaus in der Nähe von Zennor führte, in dem Richard Boase zu wohnen schien.


    Das Haus wirkte öde und verkommen, wie viele Gehöfte in dieser Gegend. Es sah aus, als würde es sich schon lange nicht mehr um sein Aussehen kümmern, weil es genug Kraft aufwenden musste, Stürmen und Unwettern standzuhalten. Mel betätigte den Türklopfer. Sie hörte eine alte Diele knarren, dann öffnete ihr ein stämmiger alter Mann. Er hatte schlohweiße Haare und ein Gesicht, das genauso verwittert aussah wie das Haus.


    »Mr. Boase?«, fragte Mel.


    »Kommen Sie herein.« Der alte Mann öffnete die Tür ein Stück weiter. Sie folgte ihm in einen sonnendurchfluteten Wohnraum mit weiß gekalkten Wänden und einem großen Kamin. Enttäuscht stellte sie fest, dass außer einem viktorianischen Wandteppich und zwei Landschaftsdrucken nichts an den Wänden hing, was aussah, als stammte es von Pearl. Sie setzte sich auf das kleine Sofa.


    Richard Boase ließ sich in einen zerschlissenen Sessel neben dem Kamin fallen, dann erhob er sich gleich wieder und sah Mel entschuldigend an.


    »Verzeihung, ich hätte Ihnen wenigstens eine Tasse Tee anbieten sollen …«


    Mel schüttelte rasch den Kopf.


    Er sank wieder in seinen Sessel zurück und legte die Hände vor der Brust zusammen, als bete er. »Meine Frau hat sonst immer …« Sein Blick fiel auf einen leeren Lehnsessel gegenüber. Auf einem kleinen Tischchen daneben stand ein Handarbeitskorb. Er sah aus, als sei er lange nicht benutzt worden.


    Mel verstand sofort. »Seit wann?«, fragte sie leise.


    »Sie ist vor drei Monaten gestorben«, antwortete Richard Boase und betrachtete seine zu langen Fingernägel. Mel versuchte zu ignorieren, dass sein Hemd nicht gebügelt war.


    »Das tut mir leid«, murmelte sie. »Ich störe Sie sicher in Ihrer Trauer. Wäre es besser gewesen, wenn ich nicht gekommen wäre?«


    »Nein, nein«, versicherte er rasch. »Ich habe gern Menschen um mich. Meine Tochter lebt in Kanada. Sie war zur Beerdigung hier, ist aber schon lange wieder weg. Sie hat dort eine eigene Familie, wissen Sie. Mein Sohn kommt mich hin und wieder besuchen, aber Bristol ist so weit.«


    »Hat Mrs. Sennen Ihnen gesagt, warum ich mit Ihnen sprechen möchte?« Als sie ihn am Morgen angerufen hatte, hatte er nicht sehr überrascht geklungen. Offenbar hatte Norahs Nichte ihn schon vorbereitet.


    »Es geht um meine Großmutter, nicht wahr?«


    »Ja. Pearl Boase.«


    Er nickte. »Ich habe sie natürlich nie kennengelernt. Sie war ja schon tot, als Pa noch ein Kind war.«


    »Hat Ihr Vater denn je von ihr gesprochen?«, fragte Mel und schilderte ihm kurz den Grund ihres Besuchs. Als der alte Mann nicht direkt antwortete, fuhr sie fort: »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle? Oder kommt Ihnen das jetzt sehr ungelegen?«


    »Kein Problem«, antwortete Richard. »Es tut gut, mit jemandem zu sprechen. Also, meine Großmutter … Pa erinnerte sich kaum an sie, aber mein Großvater hat ihm viel von ihr erzählt. Das Wichtigste hat er ihm jedoch erst gesagt, als er im Sterben lag. Allerdings war es damals auch eine Schande.«


    »Was?«


    »Na, das, was Pearl getan hat. Ich weiß, dass ihr jungen Leute heute nichts mehr dabei findet, aber als ich so alt war, sprach man über so etwas nicht …«


    »Was meinen Sie damit?« Mel sah ihn verständnislos an.


    »Ich meine damit, dass John Boase, den ich Großvater genannt habe, in Wirklichkeit gar nicht der echte Vater von Pa war. Als Pearl ihn damals geheiratet hat, war sie von einem anderen Mann schwanger.«


    Mel sah Richard entgeistert an. Sie hatte einen Notizblock und einen Stift aus der Tasche gekramt, aber beides lag unangetastet neben ihr. Das Kind eines anderen Mannes! Das würde auch die fünf Monate zwischen ihrer Hochzeit und Peters Geburt erklären.


    »Angeblich war der echte Vater ein junger Gentleman von Merryn Hall.«


    »Einer der Diener, meinen Sie?«


    »Nein, nein, einer aus der Familie. Der Neffe des Masters. Charles Carey, so hieß er.«


    »Charles? Den Namen kenne ich«, antwortete Mel atemlos. Sofort hatte sie das Bild des gut aussehenden jungen Mannes mit Schnauzbart vor sich.


    »Natürlich konnte er sie nicht heiraten. Das hätte seine Familie nie zugelassen. Mein Großvater John war damals Gärtner auf Merryn Hall. Er hatte sich in sie verliebt, und das Baby störte ihn nicht. Er hat Pa immer wie seinen eigenen Sohn behandelt. Pa war außer sich, als er die Wahrheit erfuhr. Meine Ma meinte, er hätte sich danach verändert.«


    Mel nickte. »Es muss ein schrecklicher Schock für ihn gewesen sein.«


    »Vor allem, da er seine Ma, Pearl, so früh verloren hatte«, pflichtete Mr. Boase ihr bei. »Sie hatte keinerlei Verwandte. Sie war nicht auf der Sonnenseite geboren, und dann starben auch noch ihre Ma und ihr Pa.«


    Mel nahm nun endlich ihren Stift zur Hand. »Pearl war auch ein uneheliches Kind? Meinen Sie das mit ›nicht auf der Sonnenseite geboren‹? Kennen Sie vielleicht die Namen ihrer Eltern? Woher kamen sie?«


    Der alte Mann starrte in den leeren Kamin. Dann sagte er: »Mein Pa meinte, ihr Vater sei ein Künstler gewesen.«


    »Was?« Mel legte den Stift wieder ab und versuchte, der Geschichte einen Sinn zu geben. »Aus Lamorna?«


    »Nein, aus Newlyn.«


    »Das ist ja unglaublich! Mr. Boase, wussten Sie, dass Ihre Großmutter auch eine Künstlerin war? Sie hat gemalt.«


    »Na klar«, antwortete er. »Meine Schwester aus London hat ein paar Bilder von ihr. Ann selbst malt auch. Vielleicht sollten Sie sich mal mit ihr unterhalten.«

  


  
    26. KAPITEL


    Februar 1914


    Ich muss mit dir reden.« Pearl stellte eine frisch aufgebrühte Kanne Tee vor Charles auf den Tisch und begann, das schmutzige Frühstücksgeschirr auf ein Tablett zu laden. Charles, der an diesem frostigen Februarmorgen als Letzter zum Frühstück erschienen war, ließ die Zeitung sinken und sah sie beunruhigt an. Pearl senkte rasch den Blick und stapelte weiter Tassen und Untertassen. Sie nahm das Tablett und wartete einen Moment, bis sich der Übelkeitsanfall gelegt hatte. Er kam ihr vor wie eine kleine Ewigkeit. Von draußen hörte man Schritte. »Ich muss dich unbedingt sprechen, Charles.« Und dann, als die Schritte innehielten, fügte sie verzweifelt hinzu. »Bitte!«


    Der Türknauf bewegte sich.


    »Um fünf am Labyrinth«, flüsterte Charles. »Wenn du hier wegkommst.« Die Tür ging auf, und Cecily stürmte herein. Sie blieb stehen, als sie Charles und Pearl sah. Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte ihre Lippen, dann ging sie mit provozierendem Blick auf Charles zu und schlang die Arme um ihn.


    »Bitte, Charley«, äffte sie Pearls flehenden Ton nach. Sie weiß es, dachte Pearl, und der Raum begann sich zu drehen. Aber durch die geschlossene Tür konnte sie doch unmöglich etwas gehört haben.


    »Bitte, Charley, du kommst doch heute Abend mit uns zu den Pascoes, nicht wahr?«


    Bitte, Charley, bitte, Charley, äffte Pearl das Mädchen in Gedanken nach.


    »Was gibt es denn bei den Pascoes, meine Süße?« So gut es ging, versuchte Charles seine Zeitung zusammenzufalten, denn Cecily hielt ihn fest umklammert. Pearl hörte seine Stimme wie durch dicke Watte.


    »Ach, das weißt du doch. Wir üben schon so lange dafür. Victoria Pascoe, ihre Brüder und ich führen heute unser griechisches Tableau auf. Und Elizabeth singt. Bitte, bitte, sag, dass du mitkommst!« Cecilys schrille Stimme hörte sich an, als würde Metall auf Stein kratzen.


    »Pearl, ist alles in Ordnung?« Charles schob Cecily zur Seite. Das Tablett fiel krachend hinunter, als Pearl schwankend zu Boden stürzte.


    »Ich dachte schon, du kämest nicht.«


    »Du zitterst ja. Komm, nimm meinen Mantel. Es tut mit leid. Ich war bei den Birchs und habe die Zeit ganz vergessen.« Charles setzte sich neben Pearl auf die Steinbank und legte ihr seinen schweren Wollmantel um die Schultern. Eine Zeitlang saßen sie schweigend in der Dunkelheit. Bis auf das Rauschen des Windes in den Bäumen und den heiseren Schrei einer Amsel war nichts zu hören.


    »Geht es dir wieder besser? Ich habe mir heute Morgen Sorgen um dich gemacht.«


    Es tat gut, seine Umarmung zu spüren. Sie würden zusammen fortgehen. Das mussten sie, jetzt, wo sie Gewissheit hatte.


    »Du bist schwanger, Mädchen, habe ich recht?« Jennas Stimme hallte in ihr nach. Nach Pearls Sturz am Morgen hatte Charles erschrocken geläutet, und zum Glück war es Jenna gewesen, die angelaufen kam. Sie hatte Jago angewiesen, das zerbrochene Geschirr fortzuräumen, und Pearl nach oben in ihr Zimmer gebracht.


    Das Liegen war noch unangenehmer gewesen, deshalb hatte Pearl sich aufgesetzt, gegen die drohende Übelkeit gekämpft und sich gewundert, weshalb ihre Brüste so spannten. Jenna hatte gegenüber auf ihrem eigenen Bett gesessen und sie misstrauisch gemustert.


    »Deine Haut hat sich verändert, und du hast so einen komischen Gesichtsausdruck. Du bist doch schwanger, oder? Wer war es? Und wann ist es so weit?«


    Pearl hatte nur stumm den Kopf geschüttelt.


    Jenna kam zu ihr, hockte sich vor sie und packte sie am Arm. »Du kannst noch nicht sehr weit sein. Wir hatten beide an Neujahr unsere Periode. Du hattest Bauchschmerzen, erinnerst du dich? Ich hätte eigentlich merken müssen, dass sie das letzte Mal bei dir ausgeblieben ist.« In dem kleinen Zimmer konnte man keine Geheimnisse voreinander haben.


    »Wer war es, Pearl?« Jenna dachte kurz nach und fragte dann zweifelnd: »Doch nicht Jago, oder?«


    Pearl schüttelte den Kopf. Tränen standen in ihren Augen.


    »Wer dann? Wer? Du musst es mir sagen, damit ich dir helfen kann«, beschwor Jenna sie. »Es gibt Mittel und Wege, wenn du das Kind nicht willst.« Sie stockte plötzlich. »Es war doch nicht einer von Boases Männern, oder?«


    »Nein.« Mit den Lippen formte sie Charles’ Namen, sprach ihn aber nicht laut aus. Es würde alles so wirklich machen. Stattdessen stolperte sie zur Kommode, zog die oberste Schublade heraus und nahm ihre Skizzenmappe heraus. Sie blätterte so lange, bis sie das Porträt des schlafenden Charles im Atelier gefunden hatte.


    Nach einer kleinen Ewigkeit nickte Jenna langsam und sagte böse: »Der war es also. Wir malen nur, hast du immer gesagt. Das hast du also mit ihm getrieben. Du musst mich für ziemlich blöd gehalten haben.«


    »Es ist ganz anders, als du denkst. Ich habe wirklich gemalt. Es … es geht noch nicht lange zwischen uns«, protestierte Pearl verzweifelt. »Und wir waren vorsichtig.«


    »Du bist wirklich dämlich, weißt du das? Richtig dämlich. Ich werde darüber nachdenken, was man machen kann. Wenn es noch nicht so weit ist, geht es vielleicht noch von selbst weg. Aber du darfst niemandem etwas davon erzählen. Niemandem, hörst du? Noch nicht.«


    »Die Köchin …«, flüsterte Pearl panikerfüllt. Was würde passieren, wenn Tante Dolly etwas merkte? Ob sie sofort zur Herrin laufen würde? Und was war mit Cecily? Ihr war nicht über den Weg zu trauen.


    »Die Köchin braucht noch nichts zu erfahren. Sie könnte es natürlich ahnen, ihr entgeht normalerweise nichts. Ich erzähle ihr einfach, du hättest Magenschmerzen. Hast du dich übergeben?«


    »Nein. Aber mir ist die ganze Zeit schlecht.«


    »Dann bleib hier im Zimmer. Ich werde ihr sagen, es sei der Magen.«


    Eine Stunde später ging es Pearl ein bisschen besser. Sie versteckte ihre Skizzenmappe wieder, dieses Mal im Wandschrank hinter ihrem Bett, und ging auf zittrigen Beinen nach unten an ihre Arbeit. Tante Dolly sah sie misstrauisch an, schien Jennas Erklärung, sie habe Magenprobleme, aber fürs Erste geschluckt zu haben. »Bleib bloß vom Essen weg, sonst steckst du uns noch alle an«, war ihr einziger Kommentar.


    Pearl dachte über das nach, was Jenna gesagt hatte: Ich werde darüber nachdenken, was man machen kann. Das bedeutete, es wegzumachen. So was hatte sie schon mal gehört. Jenna hatte ihr erzählt, dass ihre Mutter einmal absichtlich eine Fehlgeburt herbeigeführt hatte, ehe ihr Vater so krank wurde. Schon damals konnten sie es sich nicht leisten, noch einen weiteren Schnabel zu füttern.


    Aber vielleicht würde ja alles gut werden. Vielleicht konnte sie ja einfach mit Charles fortgehen …


    »Ich glaube, ich bekomme ein Baby«, flüsterte Pearl ihm jetzt zu.


    »Was?« Er ließ die Arme sinken. »Was hast du gesagt?«


    »Ich bekomme ein Baby.« Es klang so schrecklich wirklich, als sie es aussprach. Mit einem Mal wusste sie, dass sie nicht bleiben konnte. Sie würde ihre Stellung verlieren. Was würde dann aus ihr werden? Vermutlich würde man sie fortschicken, ihr das Baby nehmen, und dann musste sie woanders von vorne beginnen. Ganz gleich, wie sie es drehte und wendete, sie würde Merryn Hall verlassen müssen. Hier war sie zu Hause und glücklich. Wie hatte sie das aufs Spiel setzen können?«


    »Bist du sicher?«, zischte Charles. »Wie kann das denn sein? Wir haben doch …«


    »Ich weiß«, weinte sie. »Aber es hat nichts genützt. Wir müssen von hier fortgehen.«


    Charles sprang auf, und sie musste den Mantel festhalten, damit er nicht herunterrutschte. Dann setzte er sich wieder. Sie hörte ihn im Dunkeln seufzen.


    »Pearl? Pearl! Wo steckt dieses Mädchen denn bloß? Die kann was erleben!« Mrs. Roberts’ Stimme klang durch den Garten zu ihnen.


    »Ich muss gehen«, sagte Pearl.


    »Ja.« Charles’ Stimme war tonlos.


    Sie stand auf, ließ den Mantel fallen und drehte sich zu ihm. Seine Arme umklammerten ihre Schenkel, er zog sie an sich und verbarg sein Gesicht an ihrem Bauch. »Ist ja schon gut, ist ja schon gut«, sagte er. »Es tut mir leid.«


    Sie schlang die Arme um seinen Hals und rieb ihre Wange an dem seidigen Haar, das sie so liebte. Sie zog sein Gesicht zu sich, zwang ihn, sie anzusehen, und küsste ihn. Er schmeckte nach Salz und ein wenig nach Rauch. Ihr Unterleib zog sich vor Verlangen zusammen, und sie keuchte leise, als ein zarter Schmerz durch ihre Brüste zuckte.


    »Sehe ich dich am Sonntag?«, fragte sie und ließ ihn los. Im Atelier war es um diese Zeit eiskalt, aber Charles hatte eine Ölheizung aufgestellt. Sie konnten arbeiten, solange sie Tageslicht hatten.


    »Pearl! Wo um alles in der Welt …« Jetzt war Jagos Stimme zu hören. Pearl wankte zwischen den Lorbeerhecken entlang über den Rasen, bis sie den Weg erreichte. Schwer atmend hockte sie sich hin, um einen Moment zu verschnaufen.


    »He, Mädchen!« Eine Hand streckte sich ihr aus der Dunkelheit entgegen. War es Jago? Nein! Mr. Boase. Vorsichtig half er Pearl hoch. Er trug einen Korb voller frisch ausgemachter Kartoffeln unter einem Arm. Ihr wurde schon wieder übel.


    »Hier, nehmen Sie das mit, Miss Pearl«, sagte er. »Sie hatten mich darum gebeten, wissen Sie noch?«


    »Wie?«


    »Sagen Sie ihnen, Sie hätten darauf warten müssen«, sagte er.


    Pearl begriff, was er meinte, und nahm den Korb. »Oh, ja, danke.« Sie drückte sich an ihm vorbei und eilte zum Haus.


    »Wo warst du, Mädchen?«, rief Jago aus der Küche. Dann sah er den Korb mit Kartoffeln in ihrer Hand.


    »Wer hat dir denn gesagt, dass du Kartoffeln holen sollst?«, fragte die Köchin vom Herd. »Aber wenn ich es so recht überlege, könnten ein paar mehr nicht schaden.«


    »Wir können doch zusammen von hier weggehen, oder? Ich kann nicht hierbleiben.« Pearls Stimme klang zittrig.


    »Pearl, bitte hör mir zu. Wir können nicht zusammen weggehen, verstehst du das denn nicht? Wir haben nicht genug Geld, um uns im Ausland durchzuschlagen.«


    »Aber was soll ich denn sonst machen?« Tränenüberströmt blickte Pearl auf das Chaos um sie herum. Auf dem Boden des Ateliers türmten sich eingestaubte Leinwände, Papier und schmutzige Lappen. War das ein Abbild ihres Lebens? Und die Meerjungfrau? Wo war die Meerjungfrau? Irgendwer hatte in ihren Sachen herumgewühlt. Jenna konnte das unmöglich gewesen sein – Jenna war schließlich ihre Freundin.


    Charles stand vor der Heizung und hatte Pearl den Rücken zugewandt. »Kannst du es nicht wegmachen?«, fragte er.


    Sie sah ihn verzweifelt an. »Das habe ich ja versucht«, flüsterte sie. »Aber bisher hat nichts funktioniert.«


    Am Mittwoch war Jenna zu Hause gewesen und hatte unter Anweisung ihrer Mutter einen Strauß Kräuter gesammelt. Daraus hatte sie einen Trunk gebraut, den sie Pearl am späten Abend eingeflößt hatte. Aber außer, dass es ihr todschlecht geworden war, war nichts weiter passiert.


    »Es gibt noch andere Möglichkeiten«, hatte Jenna gesagt, als sie ihrer Freundin am nächsten Morgen die Schweißperlen von der Stirn getupft hatte. »Aber die können wir nicht machen, ohne dass die Köchin es mitkriegt. Sollen wir es ihr sagen oder lieber noch warten?«


    »Warten«, hatte Pearl stöhnend geantwortet und zitternd versucht, ihr Kleid anzuziehen. »Zum Glück ist sie heute Morgen zum Markt gefahren.«


    »Gibt es denn keinen Arzt, der etwas tun kann?«, fragte Charles jetzt. Er klang verzweifelt.


    »Was denn?«


    »Das Baby wegmachen.«


    »Alle denken nur daran, das Baby wegzumachen«, meinte sie plötzlich trotzig. »Es ist ein Baby. Unser Baby.«


    »Nein, ist es nicht. Es kann nicht sein. Verstehst du denn nicht, Pearl?« Er spie die Worte fast aus.


    »Verstehen? Was soll ich verstehen? Wir könnten doch zusammen fortgehen, oder?« Wir könnten heiraten, ein gemeinsames Zuhause finden, wollte sie sagen, aber sie besaß nicht genug Kraft, es auszusprechen.


    »Pearl, das kann ich nicht. Die Careys würden mich fallen lassen. Und wer sollte mir einen anständigen Posten geben, wenn …?« Er brauchte es nicht auszusprechen. Wenn ich mit dir verheiratet wäre. Kalte Wut erfasste sie.


    »So ist das also?« Sie rappelte sich hoch und baute sich vor ihm auf, plötzlich voller Stolz. »Das ganzes Gerede von Gleichberechtigung, all diese Dinge, die dein Freund Kernow sagt … ich habe es geglaubt. Aber es bedeutet alles nichts, habe ich recht? Gar nichts. Wenn es darauf ankommt, bin ich nicht gut genug für dich.«


    »Aber, Pearl, …«


    »Wieso hast du mir solche Hoffnung gemacht und mir all diese Dinge beigebracht?« Sie griff nach einer Zeichnung, die auf dem Boden lag, und riss sie in der Mitte durch. ›Du kannst Malerin werden, Pearl, wir schaffen das zusammen‹, hast du gesagt. ›Meine Freunde werden uns dabei helfen.‹ Jetzt bezweifele ich, dass du sie überhaupt gefragt hast.«


    »Ich habe sie gefragt«, antwortete Charles. »Aber was sollen sie tun? Schließlich bist du …« Er brach ab und drehte sich um.


    »… nur eine Dienstbotin!«, schrie Pearl. »Sprich es ruhig aus. Ich bin nur eine Dienstbotin. Und ich dachte, ich wäre wichtig für dich. Ich dachte, du wärst anders. Ich dachte … ja, ich dachte, du würdest mich lieben.«


    »Ich liebe dich«, antwortete Charles und zog sie in seine Arme.


    Sie schob ihn von sich. »Deine Liebe ist nicht groß genug. Es ist keine Liebe, die über allem steht, so wie es in der Bibel heißt. Du würdest für mich keine Opfer bringen, habe ich recht? Also vergiss dein Gerede. Du bist genau wie alle anderen. Nein, schlimmer. Du hast mir Hoffnung gemacht. Und jetzt schlägst du mir einfach ins Gesicht.«


    »Ich werde dir Geld geben, Pearl. Ich habe nicht viel, aber ich gebe dir, was ich habe. Hier.« Er grub in seiner Jackentasche und zog ein paar Scheine heraus. »Nimm das schon mal, ich werde dir noch mehr geben. Ich besorge es. Aber bitte, sprich mit niemandem darüber. Noch nicht …«


    Ich verfluche dein Geld, wollte sie sagen, aber eine kleine Stimme in ihrem Kopf riet ihr: Nimm es, du hast doch sonst nichts. Die Stimme war der ihrer Stiefmutter verblüffend ähnlich.


    Wütend riss Pearl ihm das Geld aus der Hand. Mit einer gewissen Befriedigung sah sie, dass er zusammenzuckte.

  


  
    27. KAPITEL


    Meine Schwester malt auch … Richard Boases Worte hallten in Mel nach, als sie den holprigen Feldweg zurück auf die schmale, kurvenreiche Landstraße nach Lamorna fuhr. Je mehr sie über diese Enthüllung nachdachte, desto mehr verstand sie die Logik darin. Pearl selbst hatte ihren Traum nicht verwirklichen können, aber ihre Enkelin, die sie nie kennengelernt hatte, hatte es geschafft. Und – was noch besser war – Ann Boase besaß weitere Bilder ihrer Großmutter. Plötzlich wurde Pearls Geschichte immer greifbarer. Sie musste so schnell wie möglich nach London.


    London. Ein neuer Gedanke beschäftigte Mel. Inzwischen war es Juli. In sieben, nein, acht Wochen würde das neue Semester beginnen. Allmählich wurde es Zeit, sich zu überlegen, wie es dann weiterging. Sie musste dringend mit Patrick reden.


    Der starke Ferienverkehr zwang sie zum Langsamfahren. Als sie ihr Cottage erreichte, war es bereits später Nachmittag. Mel machte sich einen Becher Tee und nahm ihn mit nach draußen in die Sonne. Ein Mercedes fuhr in die Einfahrt und parkte vor dem Haus.


    »Hallo?« Ein Mann war aus dem Wagen gestiegen, Mel sah ihn auf das Cottage zukommen. Er hielt sich eine Hand vor die Augen, weil ihn die Sonne so blendete.


    Wer mochte das sein? Der Fremde trug ein teuer aussehendes Sakko, eine elegante Hose, glänzende braune Schuhe. Sein Haar war an manchen Stellen schon grau, und er hatte leichte Geheimratsecken. Mel schätzte ihn auf Mitte fünfzig. Es musste ein Bekannter von Patrick sein.


    Sie stand auf. »Kann ich Ihnen weiterhelfen?«


    »Entschuldigen Sie, dass ich hier so eindringe. Ich wollte zu Mr. Winterton. Er macht nicht auf.« Die Stimme des Mannes klang tief und selbstsicher.


    »Sicher kommt er jeden Moment aus dem Büro zurück.«


    Der Mann sah sie erstaunt an. »Aus dem Büro? Ich dachte, er hätte sich zur Ruhe gesetzt.«


    »Eh … nein«, antwortete Mel unsicher. »Kann ich wirklich nichts für Sie tun? Ich heiße übrigens Melanie Pentreath.«


    »Weldon. Greg Weldon.« Er schüttelte ihr die Hand, und Mel dachte angestrengt nach. Wo hatte sie den Namen schon mal gehört? Von Patrick? War er vielleicht ein Freund von Patrick? Auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Er zog ein Taschentuch hervor und tupfte sie ab.


    »Kommen Sie von weit her?«


    »Aus London. Ich bin heute Morgen losgefahren.«


    »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Patrick kommt bestimmt gleich. Ich bin eine Freundin von ihm.«


    Greg Weldon entschied sich für ein Gingerale und setzte sich zu Mel in den Garten.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass Mr. Winterton noch arbeitet. Er wurde mir als älterer Mann beschrieben.«


    »Ach so.« Jetzt verstand Mel. »Sie meinen den alten Mr. Winterton. Val Winterton?«


    »Val? Haben Sie nicht gerade Patrick gesagt?«


    »Ja, der Mann, der inzwischen hier lebt, heißt Patrick. Er hat das Haus von Val geerbt. Wissen Sie denn gar nicht, dass Val letztes Jahr gestorben ist?«


    »Ach.« Der Fremde sah sie betroffen an.


    »Tut mir leid, dass ich so eine schlechte Nachricht für Sie habe.« Mel fragte sich, wer um alles in der Welt dieser Mann war und warum er nichts über Val wusste. »Haben Sie ihn gut gekannt?«


    »Eh … nein, gar nicht. Um ehrlich zu sein, will ich auch gar nicht zu Mr. Winterton. Ich möchte zu meiner Frau.«


    »Zu Ihrer Frau?« Jetzt fiel ihr wieder ein, woher sie den Namen Greg kannte. Von Irina.


    »Und zu meiner Tochter. Wohnen die beiden noch hier? Irina und Lana, so heißen sie.«


    Unsicher fingerte Mel an ihrer Halskette herum. Was sollte sie jetzt sagen? »Ich … tja also …«


    »Wo sind sie? Wohnen Sie noch hier? Bitte, Sie müssen es mir sagen.«


    »Woher wissen Sie denn, dass sie hier wohnen?« Mel versuchte, Zeit zu gewinnen.


    Greg Weldon sah sie forschend an, als versuchte er zu ergründen, wie viel sie wusste. »Sie hat mir geschrieben. Sicher hat sie Ihnen erzählt, dass wir … getrennt sind. Aber ich muss dringend mit ihr reden. Ich habe meine Tochter drei Jahre lang nicht gesehen. Wohnen sie noch hier?«


    »Nein«, antwortete Mel schließlich. Die Antwort war ja unverfänglich. »Ich … ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob Irina Sie sehen möchte.« Ihre Gedanken arbeiteten fieberhaft. Wie hatte Greg herausgefunden, dass Irina in Lamorna war, wo sie doch nur ein Postfach als Absender angegeben hatte?


    Er wirkte plötzlich sehr hilflos, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Greg Weldon trank sein Glas aus, stand auf und reichte es ihr.


    »Danke, das hat gutgetan. Tja, Mrs. Pentreath, offenbar haben Sie sich ja bereits eine Meinung über mich gebildet.«


    Mel erhob sich nun auch. Als sie ihn ansah, wurde ihr mit einem Schlag klar, was Irina gemeint hatte. Er war ein Mann, der es gewohnt war, sich durchzusetzen.


    Mit verschränkten Armen stand er vor ihr. »Irina entzieht mir jetzt schon seit mehreren Jahren grundlos meine Tochter. Ich werde so lange nach ihnen suchen, bis ich sie finde. Nach dem Brief zu urteilen, müssten sie noch in dieser Gegend sein.«


    Mel überlegte kurz zu lügen, entschied sich dann jedoch dagegen. Greg war nicht so leicht an der Nase herumzuführen.


    »Ich fürchte, ich kann Ihnen dazu nicht mehr sagen. Wenn Sie auf Patrick warten möchten, um mit ihm zu sprechen, bitte. Ansonsten würde ich Ihnen raten, nach London zurückzufahren. Wenn Sie möchten, sage ich Irina, dass Sie hier waren.«


    »Und dann wird sie schleunigst von hier verschwinden«, antwortete Greg lächelnd. »Ich denke, ich brauche Mr. Winterton nicht zu belästigen. Er ist also der Sohn des alten Mannes, wenn ich Sie richtig verstehe.«


    »Sein Neffe«, korrigierte Mel.


    Er nickte. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag. Und nochmals danke für das Getränk.« Weldon tippte sich kurz an die Stirn, als trüge er einen Hut, dann ging er davon.


    Mel war völlig durcheinander. Sie setzte sich, dann sprang sie wieder auf. Irina. Sie musste sie warnen!


    Irinas Telefon klingelte ein paarmal, dann schaltete sich der Anrufbeantworter an. »Irina, hier ist Mel. Ich wollte Sie warnen, dass Ihr Mann hier war. Ich habe ihm natürlich nicht gesagt, wo Sie wohnen. Rufen Sie mich dringend zurück.« Mel legte auf und schaute auf ihre Armbanduhr. Halb sechs. Sie griff wieder zum Telefon und blätterte mit einer Hand in ihrem Adressbuch, bis sie Carries Nummer gefunden hatte. Beim fünften Klingeln meldete sich jemand.


    »Sind Sie das, Matt?«, fragte sie. »Ich bin’s, Mel.«


    »Hallo. Wie geht’s?« Matt klang wie immer nett und freundlich.


    »Ist Irina bei Ihnen?«


    »Wie bitte? Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment, es klingelt gerade auf der anderen Leitung.«


    Sie hörte, wie er mit einer weiteren Person sprach. Eine kurze Diskussion folgte, dann war das Gespräch beendet. Als Nächstes hörte sie ihn sagen: »Guten Abend, was kann ich für Sie tun?« Eine tiefe Männerstimme fragte höflich: »Ich wollte nur hören, ob Sie für heute Nacht noch ein Zimmer haben.« Es war Greg Weldon.


    Was sollte sie jetzt tun? »Matt!«, brüllte sie. Dann hörte sie, wie Matt zu Greg sagte: »Einen Moment bitte, Sir.« In der nächsten Sekunde war er wieder bei Mel. »Ich glaube, sie ist gerade oben. Sobald ich hier fertig bin, kann ich sagen, dass Sie angerufen haben.«


    »Matt, ich kann das jetzt nicht genauer erklären, aber Sie dürfen dem Mann, der das Zimmer haben will, auf keinen Fall sagen, wo Irina ist. Und er darf sie auch nicht sehen.«


    »Was?«


    »Ich glaube, gerade steht Irinas Mann vor Ihnen. Sie will ihm auf gar keinen Fall begegnen. Er darf nicht wissen, wo sie ist.«


    »Verstehe.« Sie war sehr erleichtert, als sie seine veränderte Stimme hörte. »Ich werde die Nachricht gerne weitergeben. Meine Mutter wird sich dann bei Ihnen melden. Auf Wiederhören.«


    »Was haben Sie gemacht?«, fragte Mel atemlos, als Matt eine halbe Stunde später wieder anrief.


    »Ganz einfach«, antwortete er. »Ich habe ihm gesagt, wir hätten kein Zimmer mehr, und dann habe ich ihn an Mrs. Penhaligon in Buryan verwiesen. Eine Schande, wir hatten nämlich gerade eine Stornierung, aber na ja.«


    »Danke, Matt. Haben Sie schon mit Irina gesprochen?«


    »Natürlich. Meine Güte, Mel, ich hatte ja keine Ahnung von dieser ganzen Geschichte. Ich dachte, dass sie geschieden ist, aber das klingt ja alles ganz schrecklich.«


    »Ich weiß. Was hat sie gesagt?«


    »Sie war natürlich ziemlich schockiert.«


    »Sie haben sie hoffentlich nicht nach Hause geschickt. Er wird sie dort finden, irgendwer gibt ihm sicher ihre Adresse.«


    »Natürlich nicht. Ich werde gleich mit ihr zu Amber fahren, um Lana abzuholen. Sie kann eine Weile hierbleiben, ehe sie weiß, was sie tun will. Im Moment telefoniert sie gerade mit Ambers Mum. Sagen Sie mal, Mel«, seine Stimme wurde leiser, »sie hat mir nicht alles erzählt. Wissen Sie, was genau da los ist?«


    »Nein, nicht so richtig. Und offen gestanden bin ich mir nicht sicher, ob sie mir die ganze Wahrheit erzählt hat. Für mich ergibt da einiges keinen Sinn.«


    »Verstehe. Ich muss jetzt Schluss machen. Ich bin sofort bei Ihnen, Madam, ich beende nur schnell das Gespräch.«


    »Ich rufe später noch mal an«, sagte Mel. Spontan fügte sie hinzu: »Bringen Sie sie notfalls zu mir.«


    »Mache ich. Bis dann.«


    »Wie geht es ihr?« Mel sprang auf, als Irina am späten Abend ins Wohnzimmer kam.


    Irina zuckte mit den Schultern. »Sie schläft jetzt.«


    Matt hatte Irina und ihre Tochter auf deren Wunsch nach Merryn Hall gebracht. Dann war er wieder ins Hotel gefahren, hatte aber versprochen wiederzukommen, sobald das Abendessen serviert war.


    Irina war bisher nicht in der Lage gewesen, Lana die ganze Situation zu erklären. Gregs Auftauchen verschwieg sie völlig. Ich dachte, es wäre schön, noch mal eine Zeitlang bei Patrick zu wohnen, hatte sie stattdessen gesagt. Selbst Mel war es peinlich gewesen, dass Irina ihre Tochter so angelogen hatte.


    Aber Lana ließ sich nicht täuschen. »Was ist denn passiert, Mummy? Es hat was mit Daddy zu tun, oder? Ich habe gehört, wie du mit Matt geredet hast.«


    »Ja. Er ist hier, aber wir können ihn nicht treffen.«


    »Aber wieso denn nicht? Ich möchte Daddy gern sehen.«


    »Lana.« Irina wollte ihrer Tochter den Arm um die Schultern legen, aber Lana stieß sie von sich.


    »Nie darf ich ihn sehen. Immer verbietest du es.«


    »Lana, bitte.« Irina bemühte sich um eine feste Stimme, aber es gelang ihr nicht. »Das habe ich dir doch schon so oft erklärt. Dein Vater liebt dich, da bin ich ganz sicher. Aber ich liebe ihn nicht und kann nicht mehr mit ihm zusammen sein. Er war nicht nett zu mir.«


    »Aber ich will ihn sehen!«


    Irina warf Mel einen raschen Blick zu und raunte ihr zu: »Greg und Lana waren sich sehr nah. Sie war seine kleine Prinzessin, und er hat ihr häufig Geschenke mitgebracht. Ich verstehe ja, dass es schwer für sie ist.«


    Mel nickte. Die vielen Fragen, die ihr durch den Kopf schwirrten, schluckte sie vorerst herunter.


    »Ich kümmere mich um die Betten«, murmelte sie und floh aus dem Zimmer. »Gibt es irgendwo noch Bettwäsche?«, fragte sie Patrick, der sich in die Küche zurückgezogen hatte, um das Abendessen vorzubereiten.


    Stirnrunzelnd wendete er die Hähnchenschenkel in der Pfanne. »Versuch es mal mit der alten Kommode oben im Flur. Wie sieht’s aus bei den beiden?«


    »Nicht gut. Irina versucht, Lana von ihrem Vater fernzuhalten. Das ist nicht richtig, finde ich. Auch wenn es natürlich immer schwer ist, so eine Sache von außen zu beurteilen.«


    »Warum mag sie das tun?«


    »Keine Ahnung. Ich vermute, sie hat Angst vor Greg, auch wenn ich nicht den Eindruck habe, dass er Lana je etwas getan hat. Vielleicht hat sie nur Angst, Greg könnte ihr das Kind wegnehmen.«


    »Möglich.« Patrick öffnete die Backofentür und piekste mit einer Gabel in den Auflauf, der darin vor sich hin brutzelte. »Wer weiß, ob es je eine rechtlich wirksame Entscheidung dazu gegeben hat.«


    In diesem Moment hörten sie beide lautes Schluchzen.


    »Lana!«, schrie Irina, dann polterten Schritte auf der Treppe.


    Mel lief hinaus auf den Korridor. Irina stand in der Wohnzimmertür. »Sie sagt, sie hasst mich«, flüsterte sie mit erstickter Stimme, »sie sagt, ich hätte ihr Leben zerstört.«


    »Soll ich mal versuchen, mit ihr zu reden?«, bot Mel an.


    »Danke, aber ich glaube, das Beste ist, wenn sie sich jetzt erst mal beruhigt. Sie ist sicher in ihr altes Zimmer gegangen. Ich gehe gleich zu ihr.«


    Patrick steckte den Kopf aus der Küchentür. »Wir können jederzeit essen. Möchte jemand ein Glas Wein dazu?«


    »Ein großes.« Irina sah erschöpft aus. Sie kramte in ihrer Tasche nach einer Packung Zigaretten. »Stört es jemanden, wenn ich rauche?«


    Patrick schüttelte den Kopf.


    Mel rannte die Treppe hinauf und begann, in der Kommode nach Bettwäsche zu suchen. Während sie zwischen den Laken, Handtüchern und Bettüberwürfen wühlte, stand plötzlich Lana mit hängendem Kopf in der Schlafzimmertür.


    »Ich wollte schnell eure Betten beziehen«, sagte Mel. Das Mädchen nickte und ging zurück ins Zimmer.


    »Hast du Lust, mir zu helfen? Hier, nimm dieses Ende.« Lana nahm die Ecke eines Bezugs und zog ihn lustlos über das Plumeau.


    »Sei nicht so streng zu deiner Mum«, flüsterte Mel, während sie ein Laken auf die Matratze zog. »Sie will doch nur das Beste für dich.«


    Lana murmelte etwas.


    »Was hast du gesagt?«, fragte Mel.


    Das Mädchen ließ sich auf das halb gemachte Bett fallen. »Ich möchte meinen Daddy so gern wiedersehen, aber sie lässt mich nicht.«


    Mel setzte sich neben sie. »Da finden wir sicher einen Weg, Lana. Jetzt essen wir erst, dann schläfst du dich aus, und morgen sehen wir weiter, ja?«


    Als sie hinter Lana die Treppe hinunterging, hoffte sie, dass sie ihr keine leeren Versprechungen gemacht hatte.


    »Sie hat so lange geweint, bis sie eingeschlafen ist«, meinte Irina und setzte sich verzweifelt aufs Sofa. Sie war den ganzen Abend unruhig gewesen, war hin und her gelaufen, hatte eine Zigarette nach der anderen geraucht und bei jedem Geräusch ängstlich aus dem Fenster gesehen.


    »Das klingt, als würde sie ihren Vater ernstlich vermissen«, gab Mel zu bedenken.


    Patrick kam ins Zimmer und setzte sich in einen Sessel.


    Irina wich Mels Blick aus. »Ja, ich weiß.«


    »Gibt es denn keine Möglichkeit, irgendeine Einigung zu finden, die euch alle zufriedenstellt?«, fragte Mel. »Kann dein Anwalt euch da nicht helfen?« Sie und Irina waren zum vertraulicheren Du übergegangen.


    Schon wieder griff Irina nach einer Zigarette. Die Schachtel fiel zu Boden, fluchend hob sie sie auf.


    »Das ist ja das Problem. Greg hat das halbe Sorgerecht. Er wurde damals verpflichtet, mir ein Haus in London zu kaufen und uns Unterhalt zu zahlen. Aber er hat mir gedroht. Er sagte, er würde mir Lana wegnehmen, wenn ich nicht zu ihm zurückkäme. Also musste ich sie vor ihm verstecken.«


    »Kann er das denn? Dir Lana einfach wegnehmen, meine ich?« Selbst jetzt bezweifelte Mel, dass Irina ihr die volle Wahrheit sagte.


    »Du kennst Greg nicht.« Irina schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Er nimmt sich einfach, was er will.«


    Und was will Lana?, dachte Mel und warf Patrick einen bedeutungsvollen Blick zu.


    »Wieso hast du ihn damals geheiratet, Irina?«, fragte Patrick. »Es muss ja eine Zeit gegeben haben, als du keine Angst vor ihm hattest.«


    Mel dachte an Gregs harten, berechnenden Blick.


    Schließlich zündete Irina sich ihre Zigarette an und inhalierte tief. »Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Ich komme aus Dubrovnik, wisst ihr das?«


    »Natürlich«, sagte Mel. »Ich habe ja das Foto von eurem Hotel gesehen. Du hast gesagt, dass dein Bruder es jetzt führt.«


    Irina nickte stumm. »Ich kann nie mehr dorthin zurück. Ich will meinen Bruder nie wiedersehen. Niemals. Ich war damals vierundzwanzig, als es passiert ist. Ich hatte gerade angefangen, als Lehrerin zu arbeiten, und mein Verlobter Goran sparte für unsere Hochzeit. Goran arbeitete als Journalist für eine politische Zeitung. Leider verbreitete die Zeitung Ansichten, die vielen Katholiken, unter anderem auch meinem Bruder, nicht gefielen. Als die Kämpfe begannen, wurden Goran und seine Zeitung schnell zur Zielscheibe. Dort, wo er sich versteckt hielt, war es für mich nicht sicher, und meine Eltern sorgten sich um mich. Mein Bruder war böse, weil ich Goran nicht fallen ließ. Natürlich war ich auch nicht mit allem einverstanden, was Goran schrieb, aber er war im Grunde ein guter Mensch. Er hatte ein paar radikale Ansichten, das stimmt schon, aber er wollte den Menschen wirklich helfen. Er wollte sich gegen die Tyrannen auflehnen.« Irina schwieg eine Zeitlang und hing ihren Erinnerungen nach.


    »Was ist dann passiert?«, fragte Mel schließlich.


    »Er wurde verraten.« In Irinas Augen standen jetzt Tränen. »Ein paar Männer fanden sein Versteck und erschossen ihn und die beiden Freunde, die bei ihm waren. Einfach so. Kaltblütig. Goran hatte nie jemandem etwas zuleide getan, und trotzdem haben sie ihm so was angetan.« Zitternd drückte Irina die halb gerauchte Zigarette im Aschenbecher aus. Zum wiederholten Mal schaute sie nervös zum Fenster, obwohl die Vorhänge längst zugezogen waren.


    »Irgendwann hat mir dann ein Freund erzählt, dass es mein Bruder war, der Goran verraten hatte. Er war also schuld am Tod des Mannes, den ich liebte und der nie etwas Böses getan hatte.«


    »Mein Gott, Irina.« Mel wusste nicht, was sie sagen sollte. Auch Patrick saß nur stumm da.


    »Vor Trauer war ich lange ernsthaft krank. Als es mir wieder etwas besser ging, wurde mir schnell klar, dass ich nicht mehr bei meiner Familie bleiben konnte. Ich konnte es nicht länger ertragen, meinen Bruder zu sehen oder die Menschen, die fanden, er hätte nur seine Pflicht als Katholik getan. Ich gehörte einfach nicht mehr zu ihnen.«


    Irina seufzte, knetete ihre Finger mit den abgekauten Nägeln im Schoß. »Ein englischer Geschäftsmann wohnte damals bei uns im Hotel. Er bot an, mir zu helfen. Und er sagte, er würde mich lieben. Ich war nicht mehr ich selbst, und er kam mir so stark und so verlässlich vor. Er wusste genau, was zu tun war und mit welchen Leuten man sprechen musste. Er nahm mich im Flugzeug mit nach England. Den Rest habe ich euch erzählt, oder? Wie wir geheiratet haben und wie Lana geboren wurde.«


    »Ja … ja, ich glaube schon. Aber …«, Mel wusste nicht, wie sie die Frage formulieren sollte, »warum hast du ihn geheiratet, wenn du ihn doch nicht geliebt hast? Damit du in England bleiben konntest?«


    »Zum Teil schon«, antwortete Irina. »Aber er kann auch sehr charmant sein. Außerdem könnt ihr euch gar nicht vorstellen, wie dankbar ich war, dass ich endlich in Sicherheit leben konnte. Anfangs war er auch noch sehr nett zu mir.«


    In diesem Augenblick hörte man draußen Schritte. Es klopfte an der Hintertür.


    »Das ist er.« Irina sprang auf. Ihr Gesicht war leichenblass.


    Patrick lief hinaus, dann hörte man Stimmen. Irina horchte ängstlich.


    »Keine Sorge, ich glaube, es ist bloß Matt«, flüsterte Mel. Erleichtert sank Irina zurück aufs Sofa.


    »Es tut mir leid«, sagte Matt, als sie und Patrick ins Wohnzimmer kamen. »Wir hatten heute Abend schrecklich viel zu tun, und Mum fühlte sich nicht gut. Wie geht es dir, Irina? Und was macht Lana?« Er nickte Mel zu und ging dann sofort zu Irina.


    Mit wenigen Worten schilderte sie ihm Lanas Reaktion.


    »Was willst du jetzt tun?«, fragte Matt. »Eine Zeitlang hierbleiben?«


    »Ihr könnt gerne hier wohnen, wenn das hilft«, bekräftigte Patrick.


    »Danke«, antwortete Irina.


    »Aber dein Mann wird wiederkommen. Irgendwann wirst du mit ihm reden müssen, ich sehe da keinen anderen Weg.«


    »Wir sind immer für dich da«, versicherte Mel.


    Irina seufzte. »Ich weiß, dass ich mit ihm reden muss. Aber es hilft mir sehr, wenn ich weiß, dass ihr alle in der Nähe seid.«


    Es war schon nach Mitternacht, als Matt nach Hause fuhr und alle ins Bett gingen. Um Irina zu beruhigen, vergewisserte Patrick sich noch, ob alle Fenster und Türen geschlossen waren.


    Er schlief schnell ein, aber Mel lag noch lange wach und dachte über die Ereignisse des Tages nach.


    Beim Einschlafen dachte sie noch mal an das Gespräch mit dem alten Mann am Nachmittag und an das, was er über Pearl erzählt hatte. Auch Pearl hatte in Merryn Hall Schutz und Sicherheit gesucht und alles aufs Spiel gesetzt. Was hatte sie dafür bekommen?

  


  
    28. KAPITEL


    April 1914


    Stimmt das, was alle sagen, Mädchen? Und versuch ja nicht, mich anzulügen.« Starr vor Angst schaute Pearl von Mrs. Careys halb fertiger Frisur auf. Im Spiegel über dem Ankleidetisch begegnete ihr Mrs. Careys wütender Blick.


    »Ja«, antwortete sie leise und bürstete hastig weiter.


    »Ja, Mrs. Carey!« Die Herrin ließ Pearl keine Chance, sich zu korrigieren. Wütend sprang sie auf und riss ihr die Bürste aus der Hand. »Und jetzt schiebst du meinem Neffen die Schuld zu, ja?«


    »Nein, Ma’am, Mrs. Carey, das habe ich nicht getan!«, widersprach Pearl verzweifelt.


    »Aber er war es, habe ich recht? Glaub bloß nicht, ich wüsste das nicht. Ich habe meine Informanten, musst du wissen.«


    Cecily. Pearl dachte daran, wie das Mädchen ihr hinterherspioniert hatte. Es konnte nur Cecily gewesen sein, die ihre Sachen durchwühlt, ihre Meerjungfrau gestohlen und sie anschließend bei ihrer Mutter verpetzt hatte.


    »Du Flittchen! Du mit deinen großen Augen und deinem vornehmen Getue! Was haben wir uns alle in dir getäuscht! Aber stille Wasser sind tief, so heißt es doch, oder? Oder?« Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und stand zornbebend vor ihr. Ein bisschen albern war nur, dass sie die Haare auf einer Seite mit Nadeln festgesteckt hatte, während sie auf der anderen Seite bis zur Schulter herabfielen.


    »Er … er hat gesagt, wir könnten zusammen fortgehen«, schluchzte Pearl.


    »Zusammen fortgehen? Was für eine idiotische Idee!« Emily Carey knallte die Haarbürste auf die Kommode. »Wo wollt ihr denn hingehen, wenn ich fragen darf? Und vor allem, wer soll das bezahlen? Von uns kriegt er keinen Penny, und nachdem er seine Familie und seine Freunde auf so niederträchtige, abscheuliche Weise hintergangen hat, wüsste ich nicht, wer ihm sonst helfen sollte.«


    Bei dem Wort abscheulich bekam Pearl Mrs. Careys feuchte Aussprache zu spüren und zuckte zusammen.


    »Wie weit ist es?«, zischte Mrs. Carey. »Dieses … dieses Baby, meine ich.«


    »Ich schätze im dritten Monat. Meine Periode …«


    »Erspar mir die Einzelheiten. Im dritten Monat also. Ich vermute, du hast versucht … also …«


    »Ja, Ma’am, das habe ich.« Pearl blickte zu Boden. »Es hat nichts genützt.«


    Ganz plötzlich schien Mrs. Careys Wut verflogen. Stattdessen trat ein berechnender, kühler Ausdruck auf ihr Gesicht. Sie setzte sich wieder und machte Pearl ein Zeichen, mit dem Frisieren fortzufahren.


    »Nun, ich schätze, wir haben noch etwas Zeit, um darüber nachzudenken.« Pearls Hand, die nach der Haarbürste greifen wollte, erstarrte. »Natürlich musst du gehen.«


    Tränen schossen Pearl in die Augen. »Ja, Ma’am«, flüsterte sie. »Aber ich weiß nicht, wohin. Ich habe doch niemanden.«


    »Das hättest du dir vorher überlegen sollen«, antwortete Mrs. Carey kalt. Als sie die Verzweiflung im Gesicht ihres Dienstmädchens sah, wurde ihre Stimme etwas freundlicher. »Ich werde mich erkundigen, was man in solchen Fällen tut. Das Wichtigste ist, dass kein Wort von allem nach außen dringt.«


    »Charles? Master Charles?« Die Stalltür war abgeschlossen, aber Pearl hämmerte trotzdem dagegen. Vergeblich. Wo war er bloß? Sein Schlafzimmer und sämtliche Räume unten hatte sie schon nach ihm abgesucht.


    Ein Schatten fiel über den Garten. Es wurde kühler, und sie blickte zitternd nach oben. Dunkle Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben.


    Der Garten! Sie musste es im Garten versuchen. Rasch lief sie den Weg am Haus vorbei. Ihr Herz schlug wild, ihr Kopf drehte sich. Als Erstes probierte sie es im Sommerhaus. Es war verlassen, bis auf einen mittlerweile verstaubten Gedichtband, den Robert Kernow auf einem Stuhl hatte liegen lassen. Pearl nahm ihn in die Hand, schlug ihn auf und blätterte darin. Sie dachte daran, wie Charles ihr die schwülstigen Beschreibungen der Landschaft Cornwalls und ihrer Bewohner vorgelesen hatte.


    Sie knallte das Buch mit solcher Wucht auf den Stuhl zurück, dass es zu Boden hüpfte, und lief wieder nach draußen. Dort raffte sie ihre Röcke, um nicht an irgendwelchen Dornen hängen zu bleiben, und schlüpfte durch eine Lücke in der Lorbeerhecke. Die Steinbank war leer, und sie geriet zunehmend in Panik. Sie rannte zur Grotte, dann zurück zum Brunnen. Ihr Atem ging rasselnd, der Himmel war inzwischen pechschwarz. Es donnerte.


    Pearl blieb außer Atem stehen und sah sich beunruhigt um. Auch im Gemüsegarten war niemand. Es donnerte wieder, und sie zuckte vor Angst zusammen. Eine Zeitlang war es mucksmäuschenstill, bis alle Vögel auf einmal Warnlaute von sich zu geben schienen.


    »Charles!«, rief sie. »Master Charles!« Sie floh unter dem Rosenbogen hindurch in den Blumengarten. Dort suchte sie die Gewächshäuser ab und die Stelle, wo er für ihr Bild Modell gestanden hatte. Das Bild, das sie in ihrem Dachzimmer im Schrank versteckt hielt.


    Auf dem Kies waren Schritte zu hören. Pearl wirbelte herum. »Charles?«, keuchte sie, aber es war nicht Charles. Es war John Boase. Er hielt einen Spaten in der Hand, den er vorsichtig an eine Mauer lehnte. Dann kam er zu ihr, nahm seinen Hut ab und blieb vor ihr stehen.


    Sein Blick war voller Mitleid.


    »Er ist fort, Miss«, sagte er leise. Und fügte hinzu: »Es tut mir sehr leid für Sie.«


    »Fort?« Was meinte er damit?


    »Er ist mit der Kutsche nach Penzance gefahren. Zachary hatte Anweisung, ihn zum Zug nach London zu bringen.«


    Zum Zug nach London? Warum? Das konnte sie Boase unmöglich fragen.


    Boase räusperte sich umständlich, dann sagte er mit rauer Stimme. »Sie haben ihn weggeschickt, Miss Pearl.«


    »Nein!« Pearl schluchzte auf. »Er wäre niemals gegangen, ohne …«


    Ihre Worte erstarben. Er wäre doch niemals gegangen, ohne sich zu verabschieden, oder? Aber genau das hatte er getan. Die Erkenntnis traf Pearl wie ein Schwall kaltes Wasser. Die Gedanken rasten wild durch ihren Kopf. Als sie endlich versiegten, stand sie da. Einsam und verlassen und verzweifelt.


    Eine sanfte Stimme drang wie durch einen dichten Nebel zu ihr: »Ich kann Ihnen helfen, Miss Pearl.«


    »Mir helfen? Wie wollen Sie mir denn helfen? Sie wissen doch gar nicht … Nein, mir kann niemand helfen.«


    Pearl stieß John Boase von sich und rannte unter dem Rosenbogen hindurch davon. Es begann zu regnen, erst in sanften Tropfen, die sich mit ihren Tränen mischten. Und dann goss es in Strömen. Das Wasser rann ihre Haare, ihr Gesicht, ihren Körper hinab. In Panik raffte sie ihre Röcke und rannte in Richtung Tor auf die Straße hinaus. Aber in welche Richtung? Zum Meer hinunter?


    Rutschend und schluchzend stolperte Pearl über den schmalen Weg am Bach vorbei. Zweige schlugen ihr ins Gesicht, das Wasser strömte laut plätschernd ins Tal hinab, seinem Ziel entgegen, das es anzog, das sie anzog. Die weit geöffneten Arme des Ozeans.


    Jemand rief ihren Namen. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass es John Boase war. Sie rannte weiter, am Steg vorbei, dann nach rechts durch den engen Felsspalt auf den Klippenweg. Völlig durchnässt und zitternd vor Kälte kroch sie den Pfad hinauf. Das Herz schien in ihrer Brust zu zerspringen. Immer weiter nach oben. Sie rutschte aus, stach sich am Ginster, lief höher und höher, bis sie den Felsvorsprung erreicht hatte, wo die Maler immer saßen. Aber heute war niemand da. Pearl lief weiter auf den Abgrund zu. Unter ihr kochte und schäumte das aufgewühlte Meer und krachte gegen die Steine. Pearl taumelte einen Moment, und das Universum hielt den Atem an.


    »Miss Pearl!« Der Wind trug Boases Stimme zu ihr. Er blieb zurück, wagte nicht, ihr näher zu kommen, falls sie tatsächlich aufgab und wie viele andere Verzweifelte sprang.


    Pearl stand an der Felskante und blickte in das Wasser unter ihr. Der Sturm peitschte alle Gedanken aus ihr heraus, bis sie nur noch eine leere, erschöpfte Hülse war.


    Charles war weg. Sie hatten ihn fortgeschickt. Er war gegangen, ohne sich von ihr zu verabschieden, wahrscheinlich hatte er ihr nicht mal einen Brief hinterlassen. Sicher hatte er keine Zeit dafür gehabt. Aber er hätte nicht um sie gekämpft, das wusste sie nun in ihrem tiefsten Innern. Nun war sie also wieder allein, und bald würde sie auch noch heimatlos sein.


    Pearl schaute auf das tosende Wasser unter sich. Eine einzige dieser schaumgekrönten Wellen würde ihren Körper gegen die Klippen schmettern und ihren Schädel wie eine Nuss zermalmen. Es wäre so einfach.


    Allein.


    Aber das stimmte ja gar nicht. Sie war nicht allein. Sie berührte ihren Bauch, der noch schlank und fest war wie eh und je. Ein Leben verbarg sich darin, ein zweiter Herzschlag.


    Aber dieses Baby bot ihr keine Hoffnung. Vielleicht würde man es ihr wegnehmen, und dann würde es vernachlässigt irgendwo aufwachsen, so wie sie letztlich auch aufgewachsen war. Nein, irgendwie würden sie beide das Beste daraus machen. Wieder hallten ihr Worte ihrer Stiefmutter durch den Kopf: Wo Leben ist, ist auch Hoffnung.


    Als sie sich langsam umdrehte, um zurückzugehen, sah sie John Boase, der auf sie wartete. Und mit einem Mal wurde ihr klar, dass er das immer getan hatte. Seit dem ersten Tag, als sie mit ihren ganzen Habseligkeiten in einer schäbigen Tasche am Markttag in Penzance unter der Davy Statue gestanden hatte, hatte er auf sie gewartet.


    »Und dann hat er sie geheiratet«, erzählte John Boases Enkelsohn über neunzig Jahre später. »Er hat sie geheiratet, und als das Baby zur Welt kam, hat er den kleinen Jungen, meinen Vater, als seinen eigenen angenommen. Sie wohnten bis zu ihrem Tod im Garten-Cottage. Und wenn man meinem Großvater glauben darf, waren sie in der kurzen gemeinsamen Zeit, die Gott ihnen geschenkt hat, sehr glücklich. John Boase war ein liebevoller Mann.«


    Was für eine romantische Geschichte, dachte Mel versonnen. Aber war es wirklich so einfach gewesen? Was war aus Pearls Liebe zu Charles geworden? Es musste ihr doch das Herz gebrochen haben. Das, was sie gerade gehört hatte, war John Boases Version der Geschichte, nicht Pearls. Aber wahrscheinlich würde sie die von Pearl nie erfahren.


    Das konnte sie dem alten Mann mit den feuchten Augen, der erst kürzlich seine Frau verloren hatte und nun Trost in der Vergangenheit suchte, nicht sagen. »Wissen Sie, was mich wundert«, sagte sie stattdessen, »dass Mrs. Carey sie im Garten-Cottage hat wohnen lassen. Warum hat sie sie nicht rausgeschmissen, damit Pearls Geheimnis nie ans Licht kam?«


    »Vielleicht wollte sie ihren zuverlässigen Gärtner nicht verlieren. Zumal der Krieg ausgebrochen war und viele Männer an die Front mussten. Vielleicht kannte auch niemand sonst das Geheimnis. Und dann hat es sie nicht weiter gestört.«


    »Eine ganz schön pragmatische Lady. Was ist denn aus Charles geworden?«


    Boase zuckte mit den Schultern. »Nach der Schlacht an der Somme wurde er eingezogen. Er galt ab 1917 als vermisst, aber Pa meinte, er hätte überlebt. Ich weiß nicht, was wirklich aus ihm geworden ist.«


    »Vielleicht kann man das noch herausfinden«, sagte Mel nachdenklich.


    »Ehrlich gesagt hat mich das nie sonderlich interessiert«, gestand Boase und dehnte seine arthritischen Finger. »Pa hat immer gesagt, John Boase wäre sein Vater. Von Charles Carey wollte er nichts hören. Es gehört halt mehr zu einer Familienbindung als ein paar Gene. Ich schätze, Carey hatte seine Rechte verspielt.«


    »Ja«, antwortete Mel. Wer verstand das besser als sie, deren eigener Vater die Familie ebenfalls verlassen hatte.


    All das ging ihr durch den Kopf, während sie neben Patrick in der Dunkelheit lag. Dann schlief sie endlich ein.

  


  
    29. KAPITEL


    Am nächsten Morgen beim Frühstück waren alle äußerst schweigsam. Irina sah blass und übernächtigt aus. Mel schnitt große Scheiben Weißbrot ab, und Patrick verteilte weich gekochte Eier, als das Telefon klingelte.


    »Kannst du kurz rangehen?«, bat Patrick Mel.


    Sie nickte. »Mel, sind Sie’s? Hier ist Matt«, erklang eine Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ich mache mir Sorgen um meine Mutter. Ich hatte doch erzählt, dass es ihr gestern Abend nicht gut ging. Sie hat schlecht geschlafen, und jetzt kriegt sie kaum Luft und hat Schmerzen in der Brust. Ich habe versucht, sie im Bett zu halten, aber sie ist völlig aufgedreht.«


    »Haben Sie einen Arzt angerufen?«


    »Ja, er schickt uns einen Krankenwagen. Ich muss mit ihr ins Krankenhaus.«


    »Oh Matt, wie schrecklich. Die Arme! Aber dann ist ja …«


    »Genau. Außer Ella und George ist keiner mehr hier.« Ella war eine scheue ältere Frau, die jeden Morgen die Zimmer machte. Sie wäre völlig überfordert, wenn sie auch noch das Telefon bedienen und sich um die Gäste kümmern müsste. Und George, ein freundlicher Pensionär, der eine Art Hausmeisterfunktion hatte, wäre da auch keine große Hilfe.


    »Was ist los, Mel?«, fragte Irina dazwischen.


    »Sekunde, Matt.« Mel legte die Hand auf die Sprechmuschel und erklärte Irina kurz, was passiert war.


    Irina dachte kurz nach. »Lass mich mal mit Matt sprechen«, sagte sie dann.


    »Ja, aber, Irina …«


    »Sie sind meine Freunde, und ich möchte ihnen helfen.« Irina streckte die Hand nach dem Telefon aus.


    »Hallo, Matt«, sagte sie. »Hier ist Irina. Nein, nein, alles bestens. Sag Carrie, sie soll sich keine Sorgen machen. Ich mache mich sofort auf den Weg zu euch.«


    Matt schien zu protestieren, denn Irina wiederholte hartnäckig. »Doch, ich komme jetzt. Ihr habt doch auch nichts mehr von Greg gehört, oder? … Na also.« Sie warf einen kurzen Blick auf Lana und sah Mel und Patrick beschwörend an. »Zur Not bringe ich Lana einfach mit.«


    Mel hatte den Blick sofort verstanden. »Kein Problem, Irina. Patrick will mich gleich nach Penzance fahren, weil ich ein paar Besorgungen machen muss. Hast du nicht Lust mitzufahren, Lana? Wir könnten ein bisschen shoppen gehen und danach irgendwo eine Kleinigkeit zu Mittag essen.«


    Lana schob sich gerade einen Löffel Ei in den Mund. Sie nickte eifrig, ihr trotziger Gesichtsausdruck war plötzlich verschwunden. »Bitte, Mum, darf ich?«


    »Natürlich, mein Engel. Matt, ich fahre jetzt sofort los.« Irina legte das Telefon aus der Hand und trank noch einen großen Schluck Kaffee. Mel sah ihr erstaunt zu. Sie machte auf einmal so einen starken, entschlossenen Eindruck, ganz anders als noch am Abend zuvor.


    »Eine Frau mit mehreren Gesichtern«, kommentierte Patrick, als sie fort war.


    »Es tut ihr sicher gut, wenn sie eine sinnvolle Beschäftigung hat«, antwortete Mel. »Carrie und Matt brauchen sie jetzt. Das scheint ihr zu gefallen.«


    »Lass noch mal den Elefanten sehen, den ich dir gekauft habe. Er ist niedlich, nicht?«


    Mel und Lana waren durch die Straßen von Penzance gelaufen, hatten in den Geschäften gestöbert und saßen nun auf Lanas Wunsch in einem Café, um eine Kleinigkeit zu essen.


    Lana zog eine Papiertüte hervor, öffnete sie und hob vorsichtig einen Holzelefanten mit einer blau-goldenen Sänfte heraus, auf der ein kleiner Inderjunge saß. Sie hatte Ewigkeiten gebraucht, bis sie sich dafür entschieden hatte. Sie war von einem Souvenirshop zum nächsten gelaufen, hatte Ketten mit Haifischzahn-Anhängern anprobiert und Blumenbroschen aus Emaille, ehe sie sich schließlich den Elefanten ausgesucht hatte.


    In der ganzen Zeit hatten sie nur über Belangloses gesprochen. Dabei hätte Mel zu gern gewusst, was Lana über die Situation mit ihrem Vater dachte und wie sie sich ihre Zukunft vorstellte. Aber sie hatte Angst, ihr zu nahe zu kommen. Sie würde schon selbst darauf zu sprechen kommen, wenn sie dazu bereit war.


    Das Mädchen aß ruhig vor sich hin und schaute sich die anderen Gäste an. Einmal erstarrte sie plötzlich mit der Gabel in der Hand und schaute aus dem Fenster. Dann beruhigte sie sich wieder. »Ich dachte, ich hätte gerade meinen Daddy gesehen«, sagte sie.


    »Hältst du die ganze Zeit nach ihm Ausschau?«, fragte Mel.


    Lana nickte. »Aber Mummy braucht keine Angst zu haben«, sagte sie. »Ich will hier bei ihr bleiben, ich möchte nur ab und zu auch mit ihm zusammen sein.«


    »Weiß deine Mutter das?«


    »Ich habe es ihr gesagt. Auch gestern Abend noch mal.«


    »Es ist schwierig, wenn Erwachsene sich nicht verstehen, oder?«, fragte Mel. »Aber du weißt, dass das nicht deine Schuld ist.«


    Lana nickte wieder. »Ja, das weiß ich. Aber sie ist manchmal so unfair.«


    »Sie tut das nur, weil sie sich Sorgen um dich macht. Sie liebt dich und möchte dich beschützen.«


    Seufzend legte Lana ihre Kuchengabel aus der Hand. »Es gibt nichts, wovor sie mich beschützen muss. Daddy ist okay. Er hatte immer Angst, dass sie mit mir weggehen könnte. Und das hat sie ja auch getan.«


    »So einfach ist das leider nicht.« Wenn man jemanden liebte, musste man ihm seine Freiheit lassen. Vielleicht war das Gregs Fehler gewesen. Er hatte die hübsche Irina wie einen Vogel in den Käfig gesperrt.


    »Das sagen die Erwachsenen immer. Als ob ich blöd wäre.«


    »Sei mir nicht böse«, beschwichtigte Mel und hob die Hände. »Ich finde überhaupt nicht, dass du blöd bist. Ich versuche nur, dich zu verstehen.«


    Lana sah sie nachdenklich an, dann sagte sie plötzlich: »Du hast Patrick gern, habe ich recht?«


    Dieses Mädchen war wirklich unberechenbar. »Ja. Ich habe Patrick tatsächlich gern. Sehr sogar.«


    »Ich glaube, Mum hat Patrick auch mal ein bisschen gerngehabt.«


    Mel sah Lana erstaunt an. »Wirklich?«


    »Ja. Sie hat oft von ihm gesprochen und ihn zum Essen eingeladen, aber er ist nie gekommen. Und einmal hat sie am Telefon geweint, als er dran war. Sicher, weil er sie nicht genug gemocht hat.«


    »Er ist immer sehr nett zu deiner Mutter.« Mels Gedanken arbeiteten fieberhaft. Vielleicht war das der Grund, weshalb Irina sich manchmal so merkwürdig verhielt.


    Sie beschloss, das Thema lieber zu wechseln. »Bist du fertig?« Mel sah auf ihre Armbanduhr. »Wir haben noch zwei Stunden Zeit, bis Patrick uns abholt. Sollen wir noch zur Promenade runtergehen? Wir könnten unterwegs ein Eis essen.«


    Auf der Rückfahrt wählte Mel Irinas Handynummer, aber sie erreichte nur die Mailbox. Also versuchte sie es im Hotel. Matt war am Apparat.


    »Wir sind mit Lana auf dem Rückweg«, sagte sie. »Wie geht’s Ihrer Mutter?«


    »Ein bisschen besser, danke. Die Ärzte sagen, es sei ein leichter Herzinfarkt gewesen. Sie wollen sie noch ein paar Tage zur Beobachtung im Krankenhaus behalten. Moment mal, bitte.«


    Im Hintergrund hörte man eine Stimme, dann kam Irina ans Telefon.


    »Danke, dass du dich um Lana gekümmert hast, Mel. Greg war eben hier.«


    »Wirklich? Und wie war es?«


    »Ganz okay. Matt war dabei.« Sie seufzte. »Ich habe Greg versprochen, dass er Lana sehen kann. Wäre es okay, wenn er morgen nach Merryn Hall käme? Ich möchte nicht allein mit ihm sein, verstehst du?«


    »Natürlich, Irina, wenn du das möchtest.«


    Als sie nach Merryn Hall zurückkehrten, hörte Patrick als Erstes den Anrufbeantworter ab. Mel sah zu, wie er etwas auf einen alten Briefumschlag kritzelte und den Umschlag dann stirnrunzelnd in die Tasche steckte.


    Erst später fiel Mel auf, dass Patrick den ganzen Abend ungewöhnlich schweigsam gewesen war. Sie und Lana hatten Monopoly gespielt, und er hatte sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen.


    Um halb zehn hatte Irina vor der Tür gestanden. »Ich hoffe, es ist nicht schlimm, dass ich Lana so lange wach gehalten habe«, meinte Mel. »Sie wollte dich unbedingt noch sehen. Meine Güte, du siehst müde aus.«


    »Ich bin auch müde. Hallo, mein Schatz.« Sie umarmte Lana, ehe sie sich zusammen ins Wohnzimmer setzten. Irina trank eine Tasse Tee und erzählte, wie ihr Tag verlaufen war. Greg erwähnte sie dabei mit keiner Silbe. Schließlich sagte sie zu Lana: »Komm, Schatz, es wird Zeit fürs Bett. Räum das Spiel schnell zusammen.« Dann brachte sie Lana nach oben. Sicher wollte sie ihrer Tochter erklären, dass sie ihren Vater nun doch wiedersehen würde, zum ersten Mal nach drei Jahren.


    Patrick schien immer noch zu arbeiten. Mel schaltete die Lichter aus und stellte sich ans Fenster, um noch ein bisschen in den Garten hinauszuschauen. Sie erschrak, als eine Fledermaus aufs Fenster zugeflogen kam und erst im letzten Moment abdrehte. Die Sterne waren an diesem Abend riesig. Eine seltsame Vorstellung, dass sie schon vor hundert Jahren auf diesen Garten hinabgeschienen hatten und dass Pearl sie genauso angesehen hatte wie Mel jetzt.


    Wie lange sie selbst wohl noch in Merryn Hall sein würde? Sie musste endlich mit Patrick darüber sprechen. Nein, das Beste war, wenn sie erst Gregs Treffen mit Irina abwartete. Vielleicht konnten sie das Thema am kommenden Morgen ansprechen.


    Angestrengt versuchte Mel, im Dunkeln die Uhrzeit zu erkennen. Dann ging sie gähnend zu Patricks Arbeitszimmer. Er saß auf dem Fußboden, inmitten von großen Papierstapeln. Das ganze Zimmer war ein einziges Durcheinander.


    »Ich versuche gerade, Ordnung in dieses Chaos zu bringen«, sagte er und schaute auf.


    »Es ist schon ziemlich spät«, erwiderte Mel und lehnte sich an seinen Schreibtisch. Gedankenverloren spielte sie an der Computermaus herum.


    »Komme sofort«, gab Patrick abwesend zurück.


    Der Bildschirmschoner verschwand, und Patricks E-Mail-Eingang erschien. Ein Name sprang Mel sofort ins Auge. Er erschien drei-, nein sogar viermal. Arabella Blake. Patrick hatte vier Nachrichten von Bella erhalten. Nachdem sich der erste Schock gelegt hatte, schaute Mel vorsichtig zu Patrick. Aber der war gerade mit einem Umschlag beschäftigt, den er aus seiner Tasche gezogen hatte. Sie entfernte sich schnell von seinem Computer, damit er ja nicht merkte, dass sie ihm nachspioniert hatte.


    »Übrigens muss ich dir noch etwas sagen. Eine etwas blöde Situation.« Patrick versuchte, nonchalant zu klingen, aber es gelang ihm nicht.


    »Ja?«


    »Ich habe eben eine Nachricht von Bella bekommen. Sie ist ein paar Tage hier in der Gegend, bei Freunden in St. Ives. Sie wollte gern vorbeikommen. Ich habe ihr den morgigen Tag vorgeschlagen. Schließlich komme ich ohnehin nicht zum Arbeiten. Ich dachte, du würdest sie vielleicht gerne kennenlernen.«


    »Ja«, antwortete Mel. »Ja natürlich.«


    »Du musst sie irgendwann mal kennenlernen, schließlich ist sie eine alte Freundin.«


    Ihre Blicke trafen sich, aber Patrick schaute als Erster wieder weg.

  


  
    30. KAPITEL


    Am nächsten Morgen erwachte Mel mit dem Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Das Bett neben ihr war leer. Auf dem Tee, der auf ihrem Nachttisch stand, hatte sich ein gräulicher Belag abgesetzt. Es war stickig im Zimmer, und ihr Kopf schmerzte.


    Lautes Poltern und Krachen erschütterten das Haus. Mel hievte sich aus dem Bett und lief nach nebenan in Patricks altes Zimmer, um dort aus dem Fenster in den Garten zu sehen. Die Firma, die die Baumfällarbeiten erledigen sollte, hatte schweres Gerät vorgefahren.


    Sie ging zurück ins Schlafzimmer, setzte sich wieder aufs Bett, nippte an ihrem Tee und schob die Tasse angewidert von sich. Mit Grauen dachte sie an das, was ihr bevorstand. Tagelang Lärm und Dreck, Probleme einer fremden Familie und dann noch etwas, das ihr besonders schwer im Magen lag: Bellas Ankunft.


    Zum unzähligsten Mal zermarterte Mel sich den Kopf, was Bella in Merryn Hall wollte. Wie kam es, dass sie ganz zufällig in dieser abgelegenen Gegend war? Wieso hatte Patrick Stunden gebraucht, ehe er es gewagt hatte, ihr das zu sagen? Was hatten diese ganzen E-Mails zu bedeuten? Mel wünschte, sie hätte sie lesen können. Aber vielleicht hätte das die Sache noch viel schlimmer gemacht. Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß, sagte sie sich.


    Als sie nach einer schnellen Dusche nach unten kam, kochte Patrick gerade Tee für die Männer draußen. Irina saß nervös rauchend am Tisch, und Lana lief aufgeregt hin und her. Immer wieder fragte sie: »Wann kommt er? Ich weiß gar nicht mehr, wie er aussieht. Wieso hast du denn kein Foto von ihm?«


    Als Patrick zurückkam, wirkte er genervt. Er schaute Mel finster an, und sie schaute finster zurück. Was fiel ihm ein? Sie registrierte, dass er seine schickste Cordhose anhatte und dass sein Hemd ordentlich gebügelt war. Mel schluckte eine Paracetamol, die sie im Bad gefunden hatte, nahm die Tasse Tee, die Patrick ihr wortlos hinhielt, und verkündete: »Ich werde heute Vormittag im Cottage arbeiten. Wenn du mich brauchst, Irina, ruf mich ruhig.« Sie warf Patrick noch einen beschwörenden Blick zu, den er jedoch ignorierte, und lief dann türenknallend aus dem Hauswirtschaftsraum.


    In diesem Moment ließ der Lärm glücklicherweise ein wenig nach. Wahrscheinlich machten die Arbeiter jetzt ihre Teepause. Mel hoffte, dass es die erste von vielen war. Als sie vor ihrem Cottage ankam, drehte sie sich noch einmal um und warf einen Blick auf den friedlichen Garten. Die Katze strich vorbei und verschwand in Richtung der Rhododendronbüsche.


    Wie vertraut ihr alles geworden war. In ihrem Blumenbeet blühten nun Mohn und Kamille, allerdings hatte sie es in letzter Zeit ein bisschen vernachlässigt. Patrick und sie hatten das Sommerhaus inzwischen von seinem Mantel aus Kletterpflanzen befreit. Gemeinsam hatten sie riesige Mengen Brombeeren und Efeu weggerissen, die alles überwuchert hatten, und den sandigen Weg freigelegt, der um den Teich herumführte. Ein schmerzhafter Gedanke kam Mel auf einmal: Bald würde sie hier nicht mehr gebraucht. Irgendwann würde sie sich verabschieden müssen, und vielleicht würde sie nie wieder herkommen.


    Als das ohrenbetäubende Kreischen einer Säge erneut durch die Morgenluft drang, rieb Mel sich ihren verspannten Nacken. Sie stellte ihre leere Tasse auf der Treppe ab und kramte in ihrer Tasche nach dem Haustürschlüssel. Gerade als sie ihn im Schloss hatte, hörte sie hinter sich den Lärm eines altersschwachen Motors. Es war der Wagen von Jim.


    »Morgen«, grüßte er. Er sprang heraus, tippte sich an den verbeulten Hut, öffnete die Ladefläche und hievte den Rasenmäher heraus. »Sie haben immer noch Ferien, wie ich sehe.«


    »Wie bitte? Nein, nein, ich habe keine Ferien, ich arbeite hier«, antwortete Mel. »Jedenfalls normalerweise, wenn es nicht so laut ist.« Gemeinsam hörten sie auf den Lärm der Sägen und das Krachen herabfallender Äste. Als es kurzzeitig still war, fragte Mel: »Als sie letztens sagten, hier würde jemand sein Unwesen treiben, wen meinten Sie da?«


    Ein irritierter Ausdruck trat in Jims Gesicht. »Habe ich das gesagt?« Dann fiel es ihm wieder ein. »Ah, damals, als ich jung war?« Mel nickte. »Sie ist mir vielleicht ein- oder zweimal begegnet.«


    »Wer?«, fragte Mel.


    »Die Frau im Garten. Danach habe ich sie nie wiedergesehen, aber manchmal habe ich das Gefühl, sie beobachtet mich.«


    »Beobachtet Sie? Wie ein Geist, meinen Sie?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Könnte sein. Wir sind hier schließlich in Cornwall. Hier passieren manchmal seltsame Dinge.« Jim wandte sich wieder seinem Rasenmäher zu.


    Während er erfolglos am Anlasser zog, vernahm man auf einmal ängstliches Gezwitscher und wütendes Fauchen. Erschrocken schauten sie auf. Die Katze kam aus dem Gebüsch und kämpfte mit etwas, das im Gras zappelte. Federn flogen durch die Luft. Es war die weiße Amsel.


    »Verschwinde, lass sie sofort los. Schschsch!«, schrie Mel und stürzte auf die Katze zu, die sofort von ihrer Beute abließ und die Flucht ergriff. Mel bückte sich, um den verletzten Vogel zu untersuchen.


    Er versuchte wegzufliegen, was ihm aber nicht gelang. Mühsam hüpfte er im Kreis herum. Ein Flügel hing herab. Der alte Mann kam dazu, bückte sich steif und nahm ihn vorsichtig in die Hand. Mit beruhigenden Worten streichelte er den kleinen Körper, bis er sich ein wenig beruhigte.


    »Diese dämliche Katze«, schimpfte er.


    »Wissen Sie, wem sie gehört?« Mel streckte einen Finger aus, um dem Vogel über den Kopf zu streichen. Seine pinkfarbenen Augen waren halb geschlossen.


    »Ah, das ist meine. Nein, nicht so richtig. Eigentlich gehöre ich eher ihr. Eine Streunerin, die irgendwie bei mir gelandet ist. Ich füttere sie, aber sie ist nie zu Hause. Sie ist sicher oft hier, oder?«


    »Können Sie ihr nicht eine Glocke um den Hals hängen?«, fragte Mel. »Sie fängt ständig Vögel und Mäuse.«


    »Ja, sie ist eine gute Jägerin.« Der alte Mann nickte zufrieden. »Wenn Sie mir einen Karton geben, nehme ich den Vogel mit nach Hause und pflege ihn gesund, den armen Kerl.«


    Die Arbeit war eine Quälerei. Die Hitze wurde immer unerträglicher, die Sägen machten fürchterlichen Lärm, und Mels Gedanken kreisten ständig um Patrick. Aber sie hatte das Gefühl, dass die Beschäftigung mit ihrem Buch an diesem Morgen die einzige Möglichkeit war, nicht völlig verrückt zu werden.


    Niemand sonst störte sie. Nur ein einziges Mal klingelte das Telefon. Rowena rief an, weil sie eine Frage zum Lehrbetrieb im nächsten Semester hatte. Sie erzählte Mel, dass sie selbst ein Seminar übernehmen würde. Mel fragte nicht groß nach. Sie war so sehr mit dem beschäftigt, was in Merryn Hall passierte, dass sie Rowena sofort vergaß, als sie auflegte.


    Ganz allmählich entspannte sie sich ein bisschen. Irina schien sich nicht zu melden. Entweder ging mit Greg alles klar, oder er war gar nicht aufgetaucht. Offenbar musste sie weder Lana vor einem wild gewordenen Vater beschützen noch eine schluchzende Irina beruhigen. Mel konnte ihre ganze Konzentration ihrem Schreiben widmen.


    Es machte ihr Spaß, die neuen Informationen über Pearl in ihr Buch einzuarbeiten. Die Geschichte des Mädchens nahm zwar nicht viel Platz ein, aber sie war so wesentlich für Mels großes Thema, den Berg an Herausforderungen, den Künstlerinnen damals zu überwinden hatten, dass sie sie nachträglich sogar noch in der Einleitung erwähnte. Während sie schrieb, wurde ihr plötzlich etwas klar. Für Pearl war Merryn Hall zunächst ein sicherer Hafen gewesen, genau wie für sie selbst. Und sie waren beide am gleichen Ort auf die Probe gestellt worden.


    Bella. Mels Konzentration schmolz dahin. Sie klickte auf Speichern und rieb sich die Augen. Die Uhr auf ihrem Bildschirm sprang auf 12:31 Uhr, und der Lärm im Garten verstummte mal wieder. Vermutlich war jetzt Mittagspause. Mel klappte ihren Laptop zu, spritzte sich an der Spüle ein wenig kaltes Wasser in das erhitzte Gesicht und über die Arme und öffnete die Kühlschranktür. Nachdenklich stand sie einen Augenblick davor, dann schloss sie sie wieder. Ihre Neugier hatte gesiegt. Sie musste zum Haus gehen und sehen, was sich da tat.


    Der Garten lag in der brütenden Mittagshitze. Es war totenstill. Erst als Mel den Blumengarten erreichte, hörte sie Stimmen. Sie spähte unter dem Torbogen hindurch, um zu sehen, wer da sprach.


    An der gegenüberliegenden Mauer standen zwei Gestalten im Schatten der Buchen. Es dauerte einen Moment, ehe sie Patrick erkannte. Er hatte sich das Sakko über die Schulter geschwungen, lässig eine Hand in der Hosentasche und die Ärmel seines weißen Hemds hochgekrempelt. Er stand dicht, zu dicht, vor einer hübschen schlanken Frau und war in ein ernstes Gespräch vertieft. Wie gut sie in dem hellblauen Hemdblusenkleid und den hochhackigen Sandaletten aussah. Am Arm trug sie eine kleine weiße Handtasche. Ihr schulterlanges blondes Haar glänzte in der Sonne. Irgendwann hob die Frau eine Hand ans Gesicht, sie wirkte sehr zart und zerbrechlich. Patrick strich ihr über die Schulter, es war eine fürsorgliche Geste.


    Mel sah ihnen eine Zeitlang zu, und eine schmerzhafte Eifersucht stieg in ihr hoch. Die beiden sahen so perfekt zusammen aus. So strahlend. Sie sehnte sich plötzlich ganz schrecklich nach Patrick. Tränen traten in ihre Augen.


    Sie wollte sich gerade wegdrehen, als Patrick ihren Namen rief. Er sprach kurz mit seiner Begleiterin, dann kam er auf sie zugelaufen.


    »Hi! Wir wollten gerade zu dir.«


    Unsicher sah Mel Patrick an. Sie lächelte krampfhaft. Bella beschäftigte sich damit, eine Sonnenbrille aus der Tasche zu kramen, während Patrick Mel zu ihr zerrte.


    »Ich wusste nicht, dass sie schon hier ist«, flüsterte Mel und ließ sich von Bella hoheitsvoll die Hand schütteln.


    »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte Bella. Ihre Augen waren hinter den dunklen Gläsern der Sonnenbrille nicht zu erkennen. »Patrick hat mir schon viel von Ihnen erzählt.« Sie tätschelte Patrick spielerisch und ließ ihre manikürten Finger einen Moment auf seiner Schulter liegen. »Sonst ist er ja eher verschwiegen, finden Sie nicht auch?«


    »Ist er das?«, fragte Mel. Etwas anderes zu erwidern fiel ihr nicht ein.


    »Das ist natürlich einer der Gründe, weshalb er so attraktiv ist«, fuhr Bella fort. »Er glaubt, wir Frauen wüssten nie, was er gerade denkt. Aber natürlich durchschauen wir ihn. Männer sind doch manchmal eigenartig, oder?«


    Mel lächelte nur. Bella war sehr hübsch, aber sie wirkte irgendwie gekünstelt. Als sie zu Patrick schaute, stellte Mel zu ihrem Entsetzen fest, dass er fasziniert an ihren Lippen klebte.


    »Wo wohnen Sie?«, fragte Mel, um irgendwas zu sagen.


    »Bei Freunden in Hayle. Das ist in der Nähe von St. Ives«, antwortete Bella. »Ich bleibe für den Rest der Woche bei ihnen.«


    »Das ist schön«, sagte Mel. »Hoffentlich haben Sie gutes Wetter.«


    »Vielleicht können wir uns ja hin und wieder mal sehen.«


    Patrick blickte betreten zu Boden und kickte mit dem Schuh einen Stein weg. Schließlich schlug er vor, im The Wink zusammen etwas essen zu gehen. Sie liefen durch den Blumengarten zurück. Bella achtete genau darauf, wo sie mit ihren kostbaren Schuhen hintrat. Patrick ließ sich zurückfallen.


    Plötzlich erinnerte Mel sich wieder an Irina. Sie blieb stehen und wartete auf Patrick. »Was ist mit Irina? War er da?«


    »Greg? Ja gegen elf. Ich habe ihm höchstpersönlich die Tür aufgemacht.«


    »Und wie lief es?«


    »Gut. Lana war erst ein bisschen schüchtern. Aber sieh selbst.« Er zeigte zum Haus und hielt sich dabei die Hand vor Augen, weil die Sonne so blendete. Greg und Lana standen Hand in Hand bei den Rhododendronbüschen. Lana schwatzte unaufhörlich, ihr Gesicht strahlte. Und auch Greg lächelte entspannt. Patrick ging auf sie zu, um kurz mit ihnen zu sprechen. Als er zurückkehrte, meinte er: »Irina ist wieder ins Hotel gefahren, um Matt zu helfen. Greg bringt Lana nachher zu ihr.«


    »Gott sei Dank, dass das gut gegangen ist«, seufzte Mel erleichtert. Patrick nickte und beschleunigte seine Schritte, um Bella einzuholen. Mel sah ihm nachdenklich nach.

  


  
    31. KAPITEL


    Paddy, weißt du noch, als wir damals in Lois’ Cottage waren? Als Lois die Handbremse nicht angezogen hatte und ihr Auto ins Meer rollte? Und du und Geoff es rausziehen musstet? Du glaubst gar nicht, wie witzig das war, Mel. Und Paddy war stinksauer, stimmt’s, Paddy?«


    Mel kaute wortlos auf einem Stück Ofenkartoffel. Sie fühlte sich an wie Asche.


    Bella gehörte zu den Personen, die unentwegt plappern konnten. Dabei ging es nur um Belangloses, nie entstand ein Gespräch daraus. Anfangs hatte Mel geglaubt, sie würde das absichtlich tun, um ihr zu zeigen, dass sie und Paddy eine gemeinsame Vergangenheit hatten, an der sie nicht beteiligt war. Aber nach und nach wurde ihr klar, dass Bella sich nicht im Geringsten für sie interessierte. Bella sah in ihr eine Zuhörerin, mehr nicht.


    Sie konnte es kaum ertragen, zu Patrick zu schauen. Er lachte und scherzte mit Bella und gab eigene Geschichten zum Besten. Wenigstens erkundigte er sich ab und zu, ob mit Mel alles okay war.


    Mel musste zugeben, dass Bella attraktiv war. Verstohlen betrachtete sie ihre kleinen festen Brüste, ihren langen schlanken Hals und ihr glänzendes Haar und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie selbst dringend zum Frisör musste und alte verwaschene Jeans trug. Ihr einziger Trost war, dass Bella, jetzt wo sie die Sonnenbrille abgesetzt hatte, ein ganz kleines bisschen aussah wie ein verschrecktes Schaf.


    Während des Essens hatte Bella ihr genau zwei Fragen gestellt: Was sie beruflich machte und wie lange sie in Cornwall blieb. Ansonsten drehte sich das Gespräch ausschließlich um gemeinsame Erlebnisse oder Bekannte von ihr und Patrick. Ab und zu berührte sie Patrick am Arm und flötete: »Paddy fand das superkomisch, stimmt’s, Paddy?« oder: »Erinnerst du dich noch an diesen Hugo aus dem Büro?«, um dann sofort die nächste Anekdote anzuschließen.


    Mel rührte in ihrer Kaffeetasse und betete, dass das Essen bald vorüber war. Endlich war es so weit. Patrick schlug vor, noch einen Spaziergang zur Bucht hinunter zu machen.


    Bella seufzte. »Das würde ich liebend gern tun, aber es ist so schrecklich heiß, und ich habe diese blöden Schuhe an.« Sie hielt ihre hübschen Füße hoch. Also gingen sie zurück zum Haus. Bella parkte hinter dem Wagen der Baumfäller.


    Ein großes Stück Garten war bereits gerodet. Fasziniert blickten sie auf die neue Weite. »Hier plane ich einen Rasen«, erklärte Patrick, als der Lärm der Geräte kurz aussetzte.


    »Es hat sich ganz schön viel verändert, seit ich das letzte Mal hier war«, meinte Bella, als sie ins Haus gingen. Früher war das ein richtiger Urwald«, fügte sie in Mels Richtung hinzu. »Ich konnte mir nie vorstellen, dass irgendwer hier leben könnte.«


    »Ich finde es hier wunderschön«, antwortete Mel knapp.


    »Es wird wunderschön«, korrigierte Bella. »Ach Paddy, ich muss jetzt leider wieder fahren, schade. Wir haben für heute Abend einen Tisch bei Rick Stein gebucht.«


    »Bis nach Padstow ist es aber ganz schön weit.«


    »Ich weiß. Aber heute ist Lois’ Geburtstag, und sie hat es sich so gewünscht. Eigentlich solltest du auch mitkommen, weißt du das? Zumindest bevor …«, sie brach mit einem bedeutungsvollen Blick ab.


    »Stimmt, sie hat ja heute Geburtstag. Bestell ihr viele Grüße.«


    »Mach ich«, versprach Bella. »Mel, sehen Sie eine Chance, dass Paddy und ich uns diese Woche noch mal auf einen Drink treffen? Ich habe noch einiges mit ihm zu bereden.«


    Patrick sah Mel an. »Wir haben diese Woche nicht mehr viel vor, oder?«


    »Ich denke nicht«, antwortete sie.


    »Wie wäre es gleich morgen, Paddy? Übermorgen gehen wir nämlich schon ins Theater, und ich glaube, am Tag danach ist ein Essen bei uns geplant.«


    »Klar, warum nicht?«


    »So, ich muss jetzt gehen«, sagte Mel dann ziemlich plötzlich. »Nett, Sie kennengelernt zu haben, Bella.«


    Als Patrick wenig später zum Cottage kam, war Mel nicht da. Sie machte einen langen Spaziergang. Bei ihrer Rückkehr fand sie einen Zettel vor: Abendessen um acht. Kuss, Patrick.


    Patrick kochte gerade, als Irina anrief. Er reichte das Telefon an Mel weiter.


    »Wo bist du?«, fragte Mel.


    »Zu Hause«, antwortete Irina. »Mit Lana. Sie sieht gerade fern. Gleich sind wir mit Greg zum Essen im Hotel verabredet. Ich wollte mich bei euch für eure Hilfe bedanken.«


    »Gern geschehen. Wie läuft es denn so?«


    Irina seufzte. »Ganz okay. Greg sagt, ihm täte leid, was passiert ist. Irgendwie scheint er sich verändert zu haben. Er ist wesentlich ruhiger und umgänglicher geworden.«


    »Offenbar hat er Lana ernsthaft vermisst.«


    »Ja, das hat er.«


    »Wie geht es denn jetzt weiter?«


    »Schwer zu sagen.« Irina zögerte einen Moment. »Lana will sich unbedingt mit ihm treffen. Ich fürchte, ich muss ihr das ermöglichen.«


    »Ja.«


    »Also gehen wir zusammen essen und überlegen, wie wir alles regeln. Ich will einfach nur ein ruhiges Leben und dass Lana glücklich ist. Vielleicht klappt es ja.«


    »Ich drück dir die Daumen.«


    »Danke, Mel.«


    »Sieht so aus, als könnte es ein Happy End geben«, sagte Mel, als das Telefonat beendet war.


    »Gott sei Dank«, antwortete Patrick vom Herd, wo er eine Mehlschwitze anrührte. Bella hatte er mit keinem Wort mehr erwähnt, aber sie stand die ganze Zeit unsichtbar zwischen ihnen.


    Mel saß am Tisch und sah Patrick beim Kochen zu. Sie registrierte seine sicheren Bewegungen, wenn er etwas aus einem Regal nahm oder sich bückte, um in den Backofen zu schauen. Gerade erst war ihr bewusst geworden, wie sehr er ihr ans Herz gewachsen war, und ausgerechnet jetzt entzog er sich ihr, versank in Gedanken, schaute sie kaum an. Mel steckte ein Kloß in der Kehle. Sie wusste, dass es der falsche Moment war, etwas zu sagen, aber sie konnte nicht anders.


    »Patrick«, begann sie zögernd. »Musst du dich morgen unbedingt mit Bella treffen?«


    Er sah überrascht auf. »Ja, das haben wir doch so ausgemacht.« Seine Stimme klang fremd. Er nahm den Topf vom Herd und drehte sich mit verschränkten Armen zu Mel um.


    »Du könntest sie anrufen und ihr sagen, du hättest doch keine Zeit.«


    »Warum sollte ich das tun?« Er runzelte die Stirn. »Was soll das, Mel? Du warst nicht besonders nett zu Bella. Sie war sauer. Du bist doch hoffentlich nicht eifersüchtig auf sie, oder?«


    »Sie war sauer?« Mels Augen blitzten. »Und was ist mit mir? Wer fragt danach, wie ich mich gefühlt habe? Ehrlich gesagt, bin ich nicht eifersüchtig, sondern wütend. Du bist doch jetzt mit mir zusammen, oder? Da kannst du nicht erwarten, dass ich mich darüber freue, dass du einen kuscheligen Abend mit deiner Exverlobten verbringen willst.«


    »Mel, was glaubst du eigentlich, was ich mit ihr vorhabe?« Patrick war jetzt auch verstimmt. »Dass ich quer über den Tisch hechte und sie vor allen Gästen vergewaltige? Meine Güte, wir trinken was zusammen, das ist alles. Außerdem ist sie mit diesem … diesem Ed aus London zusammen.«


    Mel dachte daran, wie Bella Patrick angehimmelt hatte. »Ich traue ihr nicht«, antwortete sie langsam.


    »Das ist doch Unsinn.« Patrick schüttelte den Kopf. »Du machst dir wirklich unnötige Sorgen. Bella ist manchmal ein bisschen depressiv und braucht jemanden zum Reden. Ich kann ihr jetzt nicht mehr absagen.«


    Mel konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Bella depressiv war. Eigensinnig, hinterhältig, egoistisch, ja, aber zu etwas anderem war sie in ihren Augen nicht fähig.


    »Hat sie denn keine anderen Freunde? Was ist mit dieser Lois? Wieso musst ausgerechnet du es sein?«


    »Weil ich sie so gut kenne, deshalb. Mel, ich bin ganz schön erschrocken, dass du mir nicht traust.«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Aber du lässt es mich spüren.«


    »Okay, dann mach doch, was du willst. Triff dich mit ihr. Ich will schließlich nicht dafür verantwortlich sein, wenn sie sich von den Klippen stürzt.«


    »Mel!« Sie war erschrocken, wie kalt Patricks Stimme auf einmal klang. Er trat auf sie zu. »So funktioniert das zwischen uns nicht. Ich kann nicht meine ganzen Freunde aufgeben, nur weil ich dich kennengelernt habe. Was ist denn mit diesem Jake? Ich frage dich doch auch nicht ständig, ob du noch an ihn denkst.«


    »Ich treffe mich ja auch nicht mehr mit ihm.« Sie verschüttete fast ihren Wein, als sie ihr Glas heftig auf den Tisch stellte.


    »Aber wenn du zum College zurückgehst, wirst du ihn sehen, oder? Sogar jeden Tag.«


    »Patrick, das ist doch lächerlich. Das kann man gar nicht vergleichen.« Sie starrten sich an. Mel konnte Patricks Zorn nicht ertragen und schaute weg.


    Wenn du zum College zurückgehst …


    »Patrick.« Jetzt konnte sie nicht mehr anders. »Vielleicht ist das jetzt kein guter Zeitpunkt, aber wie soll es mit uns weitergehen, wenn ich zum College zurückmuss?«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich meine, in wenigen Wochen fängt das neue Semester an. Dann muss ich zurück nach London. In meine Wohnung, mein altes Leben. Was wird dann aus uns? Unsere Zeit zusammen bedeutet mir sehr viel. Was ist mit dir? War ich für dich nur ein Ferienflirt, oder ist es mehr?«


    Er kam plötzlich auf sie zu, riss sie in seine Arme und küsste sie stürmisch. »Sei kein Dummkopf«, flüsterte er in ihr Ohr. »Natürlich bist du mir wichtig. Es ist nur so, dass …«


    »Ja?« Mel schob Patrick von sich und sah ihn an. Er wandte den Blick ab.


    »Nichts«, gab er hastig zurück. Wieder trafen sich ihre Lippen. Als Mel wieder Luft bekam, sagte sie: »Patrick, es tut mir leid.«


    »Oh, Liebling.« Er umklammerte sie fester. »Lass uns nicht länger streiten. Es wird schon alles gut werden.«


    »Wirklich?«, fragte sie. Ihr wurde klar, dass er wegen Bella keinerlei Zugeständnisse gemacht hatte.


    »Bestimmt.« Er küsste sie wieder, leidenschaftlich und fast ein bisschen ungehalten. Aber er sagte nicht, dass es ihm auch leidtat.

  


  
    32. KAPITEL


    Als Mel Wochen später an den Abend zurückdachte, fragte sie sich, ob sie schon da geahnt hatte, dass sie und Patrick sich das letzte Mal in den Armen liegen würden. Sie hatten sich mit einer an Verzweiflung grenzenden Leidenschaft geliebt, so als wüssten sie, dass die Welt kurz vor dem Untergang stand. Damals hatte Mel das auf ihre Traurigkeit geschoben. Sie hatten beide erkannt, dass sie Gefangene ihrer Vergangenheit waren und sich aneinanderklammerten, um sich gegenseitig zu trösten. Dabei waren sie erwachsen und hatten längst gelernt, wie man mit emotionalen Wunden umging. Sie wussten, dass sie irgendwann heilen und das Leben weitergehen würde. An jenem Abend hatten sie sich jedoch so schutzlos und verletzbar gefühlt wie kleine Kinder.


    Wie hatte nach diesem intensiven Erlebnis das passieren können, was am nächsten Abend passierte?


    Der Tag hatte völlig normal begonnen – sofern man es als normal bezeichnete, morgens um halb acht von rumpelnden Lastern und kreischenden Sägen geweckt zu werden. Als Mel herunterkam, stand Patrick am Küchenfenster und schaute in den Garten hinaus. Sie berührte ihn sanft an der Schulter, als sie an ihm vorbei zur Spüle ging, um den Kessel mit Wasser zu füllen. Als sie sah, dass Patrick noch keinen Tee für die Arbeiter gekocht hatte, füllte sie ihn bis zum Rand.


    »Ich muss heute dringend ins Büro«, murmelte Patrick und schüttete Cornflakes in eine Schale. »Macht es dir etwas aus, heute das Catering für die Männer da draußen zu übernehmen?«


    »Kein Problem. Ich bin hier«, antwortete Mel und bestrich einen Toast mit Butter. »Ich nehme heute das dreizehnte Kapitel in Angriff. Es geht um Alfred Munnings’ und Augustus Johns Ankunft in Lamorna.«


    »Wie viele Kapitel hast du insgesamt geplant?«


    »Fünfzehn. Und dann kommt noch der ganze Kleinkram. Anhänge, Fußnoten und das alles.«


    »Dann bist du also bald fertig?«


    Mel hatte bereits grob überschlagen, wie lange sie in London noch brauchen würde. Sie musste noch einmal in die British Library, in einige Museumsbibliotheken, und dann stand noch ein Gespräch mit dem Kurator der Tate Gallery an. Vielleicht einen Monat konzentrierte Arbeit, schätzte sie. Vorausgesetzt, sie bekam das Material, das sie benötigte. Nichts war frustrierender, als auf E-Mails zu warten, vor allem im August. Und wenn sie erst wieder am College war, kam ihr auch noch die Lehrtätigkeit dazwischen.


    Außerdem hatte sie einen wichtigen Besuch zu machen. Sie musste zu Ann Boase, Pearls Enkelin, um mit ihr zu sprechen und sich die Bilder von Pearl anzuschauen. Vorher war die Arbeit an ihrem Buch auf keinen Fall abgeschlossen. Erst am Tag zuvor hatte sie versucht, die Nummer anzurufen, die Richard Boase ihr gegeben hatte, aber es war niemand rangegangen und auch kein Anrufbeantworter angesprungen. Wahrscheinlich war Ann verreist. Sie sei häufig in den USA, hatte ihr Bruder gesagt.


    Seltsam, grübelte Mel, wie alles sie nach London zurückzuziehen schien. Als Rowena kürzlich angerufen hatte, hatte sie das nur genervt, aber jetzt bereitete ihr selbst das Kopfzerbrechen. Offenbar blieb sie auch im nächsten Semester noch am College. Wieso?


    Mel küsste Patrick zum Abschied und ging zurück in ihr Cottage. Die Hitze draußen traf sie wie ein Schlag. Im Haus wog sie kurz ab, was schlimmer war: Hitze oder Lärm, dann entschied sie sich für das ohrenbetäubende Kreischen der Sägen und öffnete beide Türen, um ein wenig Durchzug zu erzeugen. Auch ihr Laptop schien unter der Wärme zu leiden, es dauerte Ewigkeiten, bis er hochgefahren war. Während sie wartete, verdichtete sich das ungute Gefühl, das sie schon den ganzen Morgen hatte, zur Bedrohung: Bella.


    Wovor hatte sie eigentlich solche Angst? Patrick traf sich am Abend noch einmal mit ihr, und am Wochenende war sie endgültig weg. Aber als Mel ihre E-Mails öffnete, musste sie wieder daran denken, wie oft Bellas Name auf Patricks Bildschirm gestanden hatte. Was hatte sie ihm geschrieben? Wenn sie doch nur nachgeschaut hätte.


    Doch selbst Bella geriet kurzfristig in Vergessenheit, als nun ihre eigenen Nachrichten aufflackerten. Eine stammte von Chrissie, die andere von Jake.


    Einen Augenblick starrte Mel auf Jakes Namen, dann las sie die Betreffzeile. Neuigkeiten stand dort. Und diesmal war die Mail an sie ganz persönlich gerichtet.


    Entweder heiratet er, oder er hat einen neuen Job, überlegte sie. Nach kurzem Durchatmen klickte sie die Nachricht an. Es schien eine kleine Ewigkeit zu dauern, ehe sie sich öffnete.


    Hi Mel,


    bist du immer noch am Ende der Welt? Ich hoffe, es geht dir gut. Ich muss dir das unbedingt schreiben, weil es so irre ist, dass ich es selbst kaum glauben kann. Anna und Freya sind süß – sie würden dich herzlich grüßen, wenn sie wüssten, dass ich dir schreibe. Aber sie sind mit Helen und ihrem neuen Mann in Spanien.


    Wie schön für Helen, dachte Mel. Sie las den Link, den Jake ihr geschickt hatte. Er führte zu einem Verlagsmagazin. Als sie ihn geöffnet hatte, las sie:


    Der englische Dan Brown seit neuestem bei Sirius Books unter Vertrag. Gestern konnte Sophie Wright von der Literatur-Agentur Conway & Eaton für Schriftsteller und College-Dozent Jake Friedland einen Vertrag in sechsstelliger Höhe abschließen. Gegenstand des Vertrags sind zwei Thriller. Bei dem ersten, Das Delacroix-Komplott, handelt es sich, so Sirius-Verleger Bill Meek, um eine äußerst spannende, temporeiche Story über eine Verschwörung gegen den internationalen Kunstmarkt, die selbst Dan Brown in den Schatten stellt. Sirius Books plant noch in diesem Jahr …


    Mel schloss den Link. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. Er hatte es also geschafft. Der gute Jake. Zwei Thriller. Nun, das würde für Gesprächsstoff in der College-Mensa sorgen. Eine sechsstellige Summe? Das bedeutete einige hunderttausend Pfund. Eine Menge Geld also.


    Sie klickte auf Antworten und formulierte einen kurzen, aber herzlichen Glückwunsch. Mit zusammengekniffenen Augen drückte Mel auf Senden, aber als sie die Augen wieder öffnete, bereute sie, was sie geschrieben hatte. Welcher Teufel hatte sie bloß dabei geritten, Jake vorzuschlagen, seinen Erfolg mit einem Drink zu feiern, sobald sie wieder in London war?


    Verärgert klickte sie Chrissies Mail an. Darin ging es hauptsächlich um irgendwelchen Papierkram ihre Mutter betreffend, den sie unterschreiben musste. Zum Schluss schrieb Chrissie: Können wir im August, wenn der Kindergarten geschlossen ist, für ein paar Tage kommen? Mel antwortete und versprach, sich um die Unterschriften zu kümmern und Patrick zu fragen.


    Sie seufzte. Einerseits wäre es nett, Chrissie und die Jungs wiederzusehen. Andererseits wollte sie am liebsten mit Patrick alleine sein. Was sie wieder an einen anderen Störenfried erinnerte: Bella.


    Konzentrier dich, Mädchen, ermahnte Mel sich und zwang sich, das Dokument mit dem Titel Lamorna-Buch zu öffnen.


    Zwei Stunden später fiel ihr plötzlich auf, dass der Lärm draußen verstummt war. Sie schaute auf ihre Armbanduhr und fluchte. Sie hatte die Teepause vergessen. Rasch setzte sie Teewasser auf und rannte in den Garten, um sich zu vergewissern, dass die Arbeiter nicht verdurstet waren.


    Am frühen Abend kam Patrick mit einem Arm voller Einkaufstüten nach Hause. Er war verschwitzt und gereizt. Trotzdem schien er sich ehrlich zu freuen, als Mel ihm Chrissies Bitte vortrug. Als Nächstes erzählte sie ihm, dass Irina sich gemeldet hatte.


    »Es ist unglaublich, aber sie und Greg haben es geschafft, sich zu einigen. Besser gesagt, Lana hat es geschafft.«


    »Lana?«


    »Ja. Sie hat ihren Eltern gestern Abend beim Essen klargemacht, dass sie gern weiter bei Irina wohnen möchte, aber auch häufiger bei ihrem Vater sein will. Und da keiner ihrer Eltern weitere Konflikte riskieren wollte, haben sie beide zugestimmt. Außerdem hat Greg versprochen, in Zukunft Lanas Geigenstunden zu bezahlen. Irina ist sehr stolz auf Lana.«


    »Kinder und Betrunkene sagen die Wahrheit, heißt es nicht so?« Patrick grinste. »Sie ist für ihr Alter ganz schön reif, findest du nicht auch? Trotzdem bin ich überrascht, dass Greg mit allem einverstanden ist.«


    »Ja, er ist ein ganz schön harter Brocken, oder? Aber ich kann mir gut vorstellen, dass Lana ihn mit Leichtigkeit um den Finger wickeln kann.« Genau wie eine andere Person, die ich kenne, dachte Mel düster. Bella. Laut sagte sie: »Wann bist du nachher weg?«


    »Wir treffen uns um acht in einem Pub in St. Ives.«


    »Dann solltest du dich beeilen. Es ist schon sieben.«


    Patrick küsste sie flüchtig zum Abschied. Aber sobald er aus der Tür war, drehte er sich nicht mehr um.


    Mel lief durchs Haus und fragte sich, was sie tun sollte, bis er zurückkam.


    Zehn vor acht. Jetzt ist er gleich da.


    Fünf vor acht. Er sucht gerade einen Parkplatz. Über einer Stuhllehne hing ein T-Shirt von Patrick. Mel nahm es und atmete den Geruch von Erde und Schweiß ein.


    Acht Uhr. Jetzt würden sie sich sehen, es sei denn, sie kam zu spät. Ob Bella eine war, die sich mit Absicht verspätete? Mel konnte sich das gut vorstellen.


    Sie räumte auf, lud einen Stapel Wäsche in die Waschmaschine, bügelte ein bisschen. Danach versuchte sie, ein Buch zu lesen, konnte sich aber nicht konzentrieren und gab auf. Sie schaltete den Fernseher ein, schaute sich den Anfang einer Liebeskomödie an, aber auch das fesselte sie nicht. Immer dieselben Irrungen und Wirrungen. Warum fanden die Leute so was witzig? Sie wusste, wie es war, wenn es mit der Liebe schiefging – kannte das Gefühl, abgewiesen zu werden, keine Hoffnung, keine Zukunft zu haben. Daran war nichts witzig.


    Mel ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen. Vielleicht stand im Kühlschrank ja noch eine offene Flasche Wein.


    Aus Patricks Arbeitszimmer fiel ein Lichtschein in den Korridor. Mel erschrak. Sie brauchte einen Moment, ehe ihr klar wurde, dass er wahrscheinlich nur vergessen hatte, die Lampe auszuschalten.


    Als sie sein Zimmer betrat, sah Mel, dass das Licht von Patricks Computer kam. Offenbar hatte er ihn nicht vollständig heruntergefahren.


    Schau in seine E-Mails!, rief die kleine Stimme in ihr – dieses Mal klang sie ein wenig böse. Mel versuchte, sie zu ignorieren.


    Das durfte sie nicht tun. Sie würde es hassen, wenn Patrick ihren Laptop einschalten, ihre E-Mails lesen und, zum Beispiel im Fall Jake, falsche Schlüsse ziehen würde. Die Vorstellung war grauenhaft, auch wenn die störrische Stimme in ihr protestierte, dass sie nichts zu verbergen hatte.


    Aber wenn mit Bella tatsächlich was lief, musste sie das doch wissen, oder nicht? Schließlich ging es auch um sie.


    Mel klickte ein bisschen hin und her, dann war sie in Patricks E-Mail-Eingang.


    Rasch scrollte sie herunter. Es war immer mal wieder eine Nachricht von Bella dazwischen. In den letzten Wochen insgesamt fünf oder sechs. Sie klickte Gesendete Mails an. Patrick hatte ungefähr genauso oft geantwortet.


    Mel setzte sich auf einen Stuhl und begann zu lesen.


    Die letzte Mail von vor ein paar Tagen lautete:


    Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll. Ich muss dringend mit dir sprechen. Alles Liebe, Bella.


    Die davor lautete:


    Dein Rat ist wie immer sehr gut, aber ich kann mich einfach nicht durchringen. Können wir uns nicht nächste Woche in Cornwall sehen?


    Dann hatte er also schon viel eher gewusst, dass sie kommen würde.


    Anfang der vergangenen Woche war dann die Nachricht gekommen, vor der Mel sich gefürchtet hatte:


    Ich werde Ed sagen, dass ich nicht mehr mit ihm zusammen sein kann. Wir sind einfach zu unterschiedlich. Ich habe immer geglaubt, uns würde etwas ganz Besonderes verbinden, aber er nimmt mich einfach nicht richtig ernst. Jedenfalls nicht so wie du. Und er ist ziemlich egoistisch. Es interessiert ihn nicht, dass ich alleine zu Hause sitze, wenn er abends länger arbeiten muss. Und du weißt ja, wie sehr ich das hasse. Ich wünschte, wir könnten uns mal wieder sehen, Patrick. Ich will dich nicht schon wieder durcheinanderbringen, aber du tust mir so gut. Immer sagst du das Richtige. Ich brauche dich jetzt einfach.


    Wie berechnend diese Frau ist, schoss Mel durch den Kopf. Sie ging noch einmal Patricks Antworten durch. Sie las sie alle, und dann saß sie wie benommen da von dem Schlag, den sie sich letztlich selbst versetzt hatte.


    Die Stunden vergingen. Zehn Uhr, elf Uhr. Um halb zwölf hatte sie keine Lust mehr, mit ihrem Glas Wein im dunklen Zimmer zu sitzen und darauf zu warten, dass sein Auto endlich in die Einfahrt bog. Sie beschloss, in ihr Cottage zurückzugehen.


    Gerade als sie seine Haustür zuzog, kam Patrick auf den Hof gefahren. Sie blieb auf der Treppe stehen, während er parkte, das Licht ausschaltete und ausstieg. Die Nacht war warm und windstill. Es schien kein Mond.


    »Tut mir leid, dass es so spät geworden ist«, rief er ihr zu. Es klang müde.


    »Hattest du einen schönen Abend?« Sie sah zu, wie er die Autotür zuschlug.


    »Nein«, antwortete er. »Willst du zum Cottage? Ich komme ein Stück mit.«


    Er hörte sich so ernst an. In ihrem Kopf schrillten Alarmglocken. Sie richtete den Lichtstrahl der Taschenlampe auf die Erde und ging los. Er folgte ihr mit einigem Abstand.


    Vor dem Cottage kramte sie nach ihrem Schlüssel. Die Taschenlampe fiel ihr aus der Hand. Sie ging aus.


    »Mist!«, schimpfte Mel. Patrick war ein Stück hinter ihr stehen geblieben. »Ich kann meinen Schlüssel nicht finden.«


    »Mel.« Auf einmal war er dicht hinter ihr. Seine Stimme klang immer noch ernst. Sie erstarrte.


    »Ich muss dir etwas sagen.«


    »Ich weiß, was du mir sagen willst.«


    »Nein, tust du nicht.«


    »Doch, Patrick. Du willst zu ihr zurück, habe ich recht? Sie hat mit ihrem Typen Schluss gemacht und will dich wiederhaben. Und du lässt dich darauf ein.«


    »Nein, ich will nicht zu ihr zurück. Ich bin … ein bisschen durcheinander, das ist alles. Ich brauche etwas Zeit, um klarzusehen.«


    »Darauf werde ich nicht warten, Patrick. Durchschaust du sie denn nicht? Sie saugt dich doch nur aus.«


    »Sprich nicht so über sie. Das hört sich ja an, als wäre sie ein Vampir.«


    »Genau.«


    »Sie braucht mich, Mel. Sie glaubt, sie hat einen Fehler gemacht, als sie mich verlassen hat. Wir müssen noch einiges zwischen uns klären.«


    »Und was ist mit mir? Vielleicht brauche ich dich auch.«


    »Nicht so wie sie.« Patrick schüttelte den Kopf. »Du bist stark, Mel. Das ist eine der Eigenschaften, die ich am meisten an dir liebe. Du bist eine völlig selbstständige Person.«


    »Natürlich bin ich stark. Aber das heißt ja nicht, dass ich dich nicht brauche.« Ihre Stimme wurde auf einmal ganz brüchig.


    »Mel, ich … es ist schwierig, und vielleicht drücke ich mich nicht so gut aus. Du verstehst das zwischen mir und Bella nicht. Ich kenne sie schon so lange. Sie ist ein Teil von mir. Es ist nicht leicht für mich, sie wegzuschicken.«


    »Warum? Sie spielt doch nur mit dir.« Ich habe ihre E-Mails gelesen, wollte sie sagen, aber das wagte sie nicht. Einige der Sätze, die er Bella geantwortet hatte, gingen ihr durch den Kopf. Er hatte versucht, ihr alles zu erklären. Ich bin jetzt mit jemand anders zusammen, Bella … Ich möchte, dass du Mel kennenlernst. Sie ist für mich etwas ganz Besonderes. Aber Bella hatte nicht aufgegeben. Und jetzt sah es so aus, als hätte sie gewonnen.


    »Patrick, ich stehe das nicht durch«, sagte Mel in der Dunkelheit. Sie kämpfte gegen die Tränen. »Ich warte nicht, bis du dich entschieden hast. Ich habe meinen Stolz. Sie oder ich. Du kannst nur eine von uns haben.«


    »Mel, so einfach ist es aber nicht.«


    »Doch. Sie oder ich. Wenn du weiter mit mir zusammen sein willst, kannst du sie nicht wiedersehen.«


    »Mel, sei nicht albern. Das kann ich nicht machen. Jedenfalls im Moment nicht. Du müsstest mal sehen, wie fertig sie ist. Sie hat mit Ed Schluss gemacht und …«


    »Gestern hat sie aber einen ganz munteren Eindruck gemacht.«


    »Das war doch bloß Fassade. Darin ist sie gut. Aber heute Abend hat sie mir die Wahrheit gesagt. Sie …«


    »Patrick«, unterbrach Mel ihn. »Wir drehen uns doch nur im Kreis. Ich habe für heute genug, ich bin todmüde. Oder möchtest du, dass ich etwas sage, was ich später bereuen könnte?« Endlich hatte sie ihren Schlüssel gefunden und steckte ihn ins Schloss. »Wir reden morgen weiter.« Sie ging hinein, zog die Tür hinter sich zu und lehnte sich von innen dagegen.


    »Mel! Mel, bitte!« Patrick hämmerte an die Tür. »Sei nicht so. Mach die Tür auf, meine Güte. Ich liebe dich, Mel!« Er wartete.


    Mel setzte sich auf den Fußboden. Nach einer kleinen Ewigkeit hörte sie, wie sich seine Schritte entfernten, dann war es still.


    Sie presste die Hände vor ihr Gesicht und weinte, bis keine Tränen mehr kamen. Dann schleppte sie sich die Treppe hinauf und legte sich vollständig bekleidet auf ihr Bett. Sekunden später fiel sie in einen erlösenden Schlaf.
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    »Ich kann das nicht. Bitte, zwing mich nicht dazu«, habe ich zu ihm gesagt.


    »Psst. Leg dich einfach hin, Pearl, ich tue dir bestimmt nicht weh«, hat er geantwortet.


    Ich habe mich gesorgt: »Aber was ist mit dem Baby? Du verletzt das Baby.«


    »Ah, das Baby.«


    Er hat geseufzt. Sein Körper lag schwer auf mir. Es ist ganz anders als mit Charles. Als er von mir heruntergerollt ist, hat er mir fast den Oberschenkel zerquetscht. Ein Keuchen in der Dunkelheit habe ich noch gehört, dann war Ruhe. Ich lag ganz still da und wagte kaum zu atmen. Ein Ozean trennt uns, den ich weder überqueren möchte noch kann. Mein Mann – ich bringe es nicht über die Lippen.


    Tante Dolly hat beschwörend auf mich eingeredet: »Du musst es machen, Mädchen. Nimm ihn. Du hast keine andere Wahl, es hätte viel schlimmer kommen können.«


    »Aber ich liebe ihn nicht.«


    »Du kannst trotzdem nett zu ihm sein. Was heißt schon Liebe? Das ist doch alles nur Gerede. Glaub mir, ich kenne mich aus.«


    Was ist wohl aus Mr. Roberts geworden? Sie spricht nie über ihn. Ehe ich nachfragen konnte, hat sie weiter auf mich eingeredet.


    »Es hätte ohnehin zu nichts geführt, Pearl. Selbst wenn Miss Elizabeth euch nicht erwischt hätte.«


    »Miss Elizabeth?«


    »Ja, sie hat es der Missus gesagt. Was dachtest du denn?«


    Dann war es also gar nicht Miss Cecily, sondern Miss Elizabeth, die ihn für sich haben wollte. Jetzt haben wir ihn alle beide verloren.


    Charles. Mein Körper sehnt sich so nach ihm. Jetzt kommen auch die Tränen. Erst langsam und ganz still, dann immer heftiger. Das Schluchzen schüttelt meinen Körper. Der Schmerz schnürt mir die Kehle zu.
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    Mel bekam keine Luft mehr. Verzweifelt versuchte sie, sich zu befreien. Sie erwachte von einem Schrei. War sie es, die da geschrien hatte? Es war ihr, als hätte ein schweres, keuchendes Untier auf ihrer Brust gelegen, dessen böse funkelnde Augen nur Millimeter von ihren eigenen entfernt waren. War es noch da? Mel schloss die Augen und stemmte sich in Panik dagegen. Das Plumeau fiel herunter, und sie war frei. Regungslos lag sie da, nur ihr Herz hämmerte. Draußen donnerte es wieder.


    Ein Weinen. Irgendwer weinte. War sonst noch jemand in ihrem Zimmer? Die Dunkelheit nahm ihr den Atem. Plötzlich zuckte ein Blitz. Mel kniff die Augen zusammen, als es im Zimmer taghell wurde. Das Weinen verwandelte sich in ein Jammern – unmenschlich und grässlich.


    Patrick!, brüllte die Stimme in ihrem Kopf. Patrick, hilf mir! Aber er war nicht da. Er war weit fort, wie Charles. Charles. Das Jammern mündete in hysterisches Geschrei. Da war noch jemand in ihrem Bett. Mel spürte etwas Warmes neben sich. Es donnerte krachend, wieder zuckte ein Blitz. Mach die Augen nicht auf, befahl sie sich selbst.


    Charles.


    Patrick.


    Guter Gott, erlöse mich.


    Ein Schluchzer drang aus ihrer Kehle, wurde jedoch von einem anderen Geräusch übertönt. Ein Flüstern und ein Prasseln. Regen trommelte auf das Dach. Er brachte einen Schwall angenehm kühler Luft durch das geöffnete Fenster ins Zimmer.


    Ganz langsam wurde es hell. Draußen fing ein Vogel an zu singen.


    Die Katze hörte auf zu miauen. Als sie begriff, dass sie niemand hereinließ, trottete sie davon.


    Erschöpft lag Mel in dem großen Doppelbett. Plötzlich wusste sie genau, was sie tun musste.


    Mit Tränen in den Augen stopfte sie wenig später ihre ganze Habe in Koffer und Kartons, lud alles ins Auto und machte sich auf den Weg nach London. Es war ihr, als würde sie durch einen Tunnel auf ein großes, dunkles Loch zusteuern. Sie hatte sich in Cornwall verloren. Sie fuhr weg, ohne sich zu verabschieden.

  


  
    33. KAPITEL


    Die können Ihre Kurse nicht einfach wechseln, ohne sich vorher anzumelden«, erklärte Mel dem arrogant aussehenden jungen Mann mit dem grünen Filzhut. Sein Name stand nicht auf ihrer Liste. »Am besten, Sie gehen nach dem Seminar zu Gina ins Sekretariat und füllen die entsprechenden Anmeldeformulare aus.«


    Außerdem frage ich mich, ob Sie unbedingt diesen albernen Hut in meinem Seminar tragen müssen, hätte sie am liebsten hinzugefügt, ließ es aber. Mel hatte längst gelernt, dass es unklug war, sich über das äußere Erscheinungsbild ihrer Studenten aufzuregen. Sie hatte schon genug damit zu tun, gegen ständig klingelnde Handys und private Unterhaltungen in ihren Kursen anzukämpfen.


    »Auf diesem Zettel finden Sie Infos zum Inhalt meines Seminars.« Mel drückte der aufmerksamen jungen Asiatin zu ihrer Linken einen Stapel Blätter in die Hand. »Symbol und Seele – Die Ursprünge des Surrealismus« lautete die Überschrift. Dann wartete sie, bis die zwanzig Teilnehmer den Stapel herumgereicht hatten. Einem jungen Mann fiel das Haar genauso in die Stirn wie Patrick …


    Ein dumpfer Schmerz machte sich in Mels Magengegend breit. »Ist alles in Ordnung?«, fragte ein blasses Mädchen, das ihr die restlichen Blätter zurückgab. Mel blickte auf. Zwanzig Augenpaare starrten sie an.


    »Danke, ich habe nur Kopfschmerzen. Wenn Sie sich nun bitte das Thema der nächsten Sitzung anschauen würden.« Rede weiter, dachte Mel. Wenn du redest, ist es viel besser.


    »Bist du sicher, dass du das durchstehst?«, hatte Chrissie am Abend zuvor am Telefon gefragt. »Kann diese Rowena dich denn nicht vertreten?«


    »Den Gefallen tue ich ihr nicht«, hatte sie geantwortet. »Außerdem tut es mir gut, wenn ich wieder richtig arbeite.«


    »Wie du meinst.« Chrissie war nicht überzeugt. »Aber ich wette, dein Arzt würde dich jederzeit krankschreiben.«


    »Ich habe genug von Ärzten«, hatte Mel nur geantwortet.


    An die Rückfahrt aus Cornwall sechs Wochen zuvor konnte sie sich kaum noch erinnern. Sie wusste nur noch, dass sie am späten Abend bei Rob und Chrissie vor der Tür gestanden hatte, nachdem sie sich durch den Augustverkehr gequält und sich kurz hinter Exeter eine unschöne Beule ins Auto gefahren hatte. Ihr war zum Glück nichts passiert, aber sie war fix und fertig gewesen, als sie Islington endlich erreicht hatte. Als Rob ihr die Tür geöffnet und sie halb ins Wohnzimmer getragen hatte, war sie ermattet in die mit Joghurt und Schokolade beschmierten Sofakissen gesunken und in hysterisches Geheul ausgebrochen.


    Weder Chrissie noch Rob konnten in Erfahrung bringen, was mit ihr los war. Irgendwann ging Rob zu ihrem Auto, um zu sehen, ob sie es anständig geparkt hatte, und um ihr Gepäck zu holen, und sah die Beule am Kühler. Chrissie flößte ihr gezuckerten Tee ein und richtete ihr in dem kleinen Gästezimmer ein Bett.


    Am nächsten Morgen bekamen sie sie nicht wach, und als sie am späten Vormittag endlich herunterkam, sagte sie noch immer kein Wort. Sie starrte schweigend vor sich hin und merkte kaum, dass der kleine Rory auf ihren Schoß geklettert war.


    »Hallo, Tante Mel. Du siehst so traurig aus.«


    »Tante Mel geht es nicht gut«, sagte Chrissie und hob ihn von Mels Schoß. Daraufhin sackte Mel am Tisch zusammen.


    Chrissie rief ihren Bruder William an, um ihn um Rat zu fragen, erreichte aber nur dessen Sekretärin. Dann wandte sie sich an ihren Arzt.


    »Das ist eine ganz natürliche Reaktion auf zu viel psychischen Stress«, erklärte er Chrissie. »Der Verstand verschließt sich einfach. Wir warten mal ein oder zwei Tage ab und schauen, wie es ihr dann geht.«


    Dann rief sie Patrick an.


    »Sie ist einfach verschwunden«, sagte er. »Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit. Aber das hat sie dir sicher erzählt.«


    »Sie hat mir gar nichts erzählt«, schnappte Chrissie. »Kein einziges Wort. Wenn du sie verlassen hast, dann …«


    »Ich habe sie nicht verlassen. Überhaupt nicht. Sie wollte bloß nicht, dass …«


    »Was?«, fragte Chrissie misstrauisch.


    »Bella war hier«, antwortete Patrick kurz angebunden.


    »Aha. Und dann hat sie einen falschen Eindruck bekommen. Oder war es der richtige? Patrick, wenn du sie an der Nase herumgeführt hast, bringe ich dich um, das schwöre ich dir.«


    »Das habe ich nicht, Chrissie. Ich weiß auch nicht. Es war ein Missverständnis, mehr nicht. Ich würde Mel gern sprechen. Bei ihr zu Hause habe ich schon angerufen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie bei dir ist. Kann ich kommen?«


    »Das halte ich im Moment für keine gute Idee, Patrick. Ich sage dir Bescheid, sobald es ihr etwas besser geht.«


    Nach dem Telefonat zitterten Chrissies Hände. Dieses Schwein!, dachte sie. Wie hatte er ihrer kleinen Schwester das antun können? Sie hatte sich immer um Mel gekümmert und würde sie auch jetzt beschützen. Und das bedeutete, Patrick, wenn nötig, von Mel fernzuhalten. Sie würde nicht zögern, das zu tun.


    Das alles erklärte sie dem Arzt mit leiser Stimme. »Sie ist noch immer nicht über den Tod unserer Mutter hinweg. Außerdem hat sie sich im Frühjahr von ihrem langjährigen Freund getrennt und gerade eine neue Beziehung begonnen, von der sie sich anscheinend zu viel versprochen hat.«


    Der Arzt nickte, als hätte er das alles schon dutzendfach gehört. Wenigstens machte er ein mitleidiges Gesicht.


    »Sie wird sich davon erholen«, meinte er. »Aber ich würde sie im Moment nicht allein lassen. Kann sie noch eine Zeitlang bei Ihnen bleiben?«


    »Ja, natürlich. Ich habe mir schon ein paar Tage freigenommen.«


    Auch am zweiten Tag schlief Mel lange. Sie aß ein halbes Toastbrot und einen Schokokeks, aber man sah ihr an, dass sie noch weit weg war. Die meiste Zeit des Tages döste sie vor sich hin, Rory beobachtete sie interessiert.


    Patrick rief wieder an, aber Chrissie war sehr kurz angebunden und sagte ihm, sie würde sich melden, wenn es etwas Neues gab.


    Am dritten Tag war Mel immer noch müde, aber sie sah ein bisschen fern, aß ein bisschen und sprach einfache Worte wie ›Ja‹ und ›Danke‹. Sie lächelte Rory an, als er ihr etwas erzählte. Patrick rief wieder an und sprach lange mit Rob. Dann übernahm Chrissie ihn und bat ihn eindringlich, nicht mehr anzurufen, weil das die Sache in ihren Augen nur schlimmer machte. Mel sagte sie zunächst nichts von seinen Anrufen.


    Am darauf folgenden Nachmittag setzte Mel sich zu Rory an den Tisch, als er einen Tiger malte. Die Farbe verlief, und er wurde ziemlich wütend. Daraufhin malte Mel ein eigenes Bild, einen wunderschönen Garten mit lächelnden Blumen und kleinen scheuen Tieren. Fasziniert schaute Rory ihr zu und vergaß seine schlechte Laune.


    Chrissie war froh, dass sie endlich wieder bei ihnen war.


    Aber das war erst der Anfang. Die Genesungsphase dauerte lange. Immer wieder gab es Tage, an denen sie unerklärliche Schmerzen empfand.


    Trauer, sagte der Arzt.


    Als diese Phasen immer kürzer und schwächer wurden, begann sie, Spaziergänge zu machen. Sie lief meilenweit und stürzte sich in körperliche Aktivitäten, damit sie nur ja nicht zum Nachdenken kam.


    Anfang September, als drei Wochen vorüber waren, war sie zwar nur noch eine blasse, schmale Version ihres Selbst, aber wenigstens war sie wieder sie selbst. Aimee war zum Abendessen gekommen, und nach dem Essen verkündete Mel, dass es nun Zeit würde, nach Hause zurückzukehren.


    »Bist du sicher?«, fragte Chrissie. »Du kannst gerne noch bleiben, das weißt du, oder?«


    »Und ob«, bekräftigte Rob und legte den Arm um ihre Schulter.


    »Ich passe auf sie auf«, versprach Aimee, die nur ein paar Straßen von Mel entfernt wohnte. »Sie kann jederzeit zu mir kommen, wenn sie sich einsam fühlt.«


    Aimee fuhr Mel am nächsten Abend mit Mels Auto nach Clapham.


    Sie half Mel, ihr Gepäck ins Haus zu tragen. Während Mel eine Runde durch ihren verwilderten Garten drehte, lief sie schnell in den Supermarkt an der Ecke, um ein paar Lebensmittel zu besorgen. Als sie zurückkam, saß ihre Nachbarin Cara auf Mels Sofa. Sie redete ununterbrochen auf Mel ein, während diese am Tisch saß und die Post durchschaute, die Cara ihr gebracht hatte.


    »Er war vielleicht zwei- oder dreimal hier«, berichtete Cara mit dramatisch erhobener Stimme.


    »Wer?« Mel schaute gespannt auf. Sie hatte inzwischen festgestellt, dass sich zwischen den Rechnungen und Werbesendungen nichts Interessantes befand. Kein Brief von Patrick. Aber hatte sie das wirklich erwartet? Schließlich hatte er in der ganzen Zeit, in der es ihr so schlecht ging, nicht ein einziges Mal angerufen. Jetzt bekam ihre Hoffnung mit einem Schlag neue Nahrung. »Wer war hier?«


    »Na, Jake. Er stand ein paarmal bei dir vor der Tür.« Cara schüttelte den Kopf. »Wer denn sonst? Wie viele Männer hast du denn?«


    »Im Moment leider keinen«, antwortete Mel deprimiert. »Was hast du ihm gesagt?«


    »Ich habe ihm natürlich gesagt, du wärst bei deinem neuen Lover in Paris.«


    Mel verdrehte die Augen. Genau das war der überdrehten Cara zuzutrauen. »Danke, jedenfalls, dass du meine Post angenommen hast.«


    »Kein Problem. Ich war nur froh, dass deine Schwester angerufen hat, um mir zu sagen, dass du bei ihr warst, sonst hätte ich dir den ganzen Kram noch an deine Urlaubsadresse geschickt.«


    »Es war kein Urlaub, Cara«, stellte Mel klar. »Trotzdem – vielen Dank für alles.«


    »So, so, Jake war also hier.« Aimee grinste breit, nachdem Cara gegangen war. »Habt ihr wieder Kontakt? Komm schon, du Geheimniskrämerin, raus mit der Sprache.«


    Mel erzählte ihr, dass sie bis auf die Tatsache, dass er einen Buchvertrag hatte, nichts von Jake wusste. »Allerdings habe ich schon seit Tagen nicht in meine E-Mails geschaut.«


    Während Aimee Tee kochte, schaltete Mel ihren Laptop ein und stellte fest, dass Jake ihr tatsächlich zweimal geschrieben hatte. »Was hältst du davon, wenn wir uns noch vor Anfang des Semesters auf den versprochenen Drink treffen?«, schrieb er in der ersten Nachricht. In der zweiten stand: »Klingt blöd, aber ich habe deine Handynummer verloren. Genauer gesagt habe ich mein Handy verloren. Ist es nicht verrückt, wie sehr man von so einem Stück Metall abhängig ist?«


    »Er will sich mit mir treffen«, sagte sie zu Aimee.


    »Mel!« Aimee legte ihr Gesicht in sorgenvolle Falten. Sie sah aus wie ein Spaniel. »Sei bloß vorsichtig.«


    »Bin ich.«


    Aimee berührte Mels Arm. »An ihn denkst du gar nicht, habe ich recht?«


    »Nein.« Mel schaute aus dem Fenster. Eine Plastiktüte hing in einem abgestorbenen Baum im Garten des heruntergekommenen Hauses auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


    Aimee seufzte.


    »Vielleicht sollte ich ihn mal anrufen«, meinte Mel leise. Dann musste sie wieder an Bella und an die letzte Nacht in Merryn Hall denken. »Nein, das geht nicht. Es ist unmöglich.« Die Plastiktüte flatterte heftig, als wollte sie sich aus dem Baum befreien.


    »Mel.« Aimees Gesichtsausdruck war eine unergründliche Mischung aus Emotionen. »Vielleicht ist das jetzt nicht der beste Zeitpunkt, aber es gibt was, was ich dir sagen möchte.«


    »Nämlich?« Sie sah Aimee an. Ein breites Lächeln überzog das Gesicht ihrer Freundin. »Es geht um Stuart, stimmt’s? Komm schon, raus mit der Sprache!«


    »Ich wollte das eigentlich nicht. Nicht jetzt, wo du …«


    »Ach, mach dir deswegen keine Sorgen. Ich könnte ein wenig Aufmunterung gut gebrauchen. Also, sag es mir. Ihr wollt heiraten, habe ich recht?«


    Aimees Lächeln erstarb. »Er hat mich gefragt, ja.«


    »Und was hast du gesagt?«


    »Das ich gern Ja sagen würde, aber …«


    »Aber was? Ich dachte, du würdest nur darauf warten.«


    »Das tue ich ja auch, bloß … also, Callum ist davon nicht begeistert. Seine Mum ist noch nicht lange fort, und jetzt will sein Vater ausgerechnet seine Lehrerin heiraten.«


    Sie machte das Gesicht eines angewiderten Teenagers nach, und Mel musste lachen. »Wenn Callum nicht wäre, würdest du Stuart dann heiraten?«


    »Ja, klar. Er und Maria, seine Exfrau, sind nur wegen Callum so lange zusammengeblieben. Dann hat sie einen anderen kennengelernt, das war dann der Grund für ihre Trennung.«


    »Sieht Callum seine Mutter häufig?«


    »Ja, aber er mag ihren neuen Typen nicht. Deshalb wohnt er bei seinem Dad.«


    »Und jetzt gibt es auch da eine Veränderung. Verstehe, der Junge hat es echt nicht leicht.«


    »Was soll ich deiner Meinung nach denn tun?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht muss Callum sich erst an die Situation gewöhnen.«


    »Und wenn nicht?«


    Sie schwiegen beide.


    »Komm.« Aimee sprang auf und brachte die Tassen in die Spüle. »Du kannst nicht allein hierbleiben. Ich wollte zu Stuart zum Abendessen. Du kommst einfach mit, und danach gehen wir zusammen zu mir. Keine Widerrede!«


    Es war zwölf Uhr. Die Studenten umschwirrten Mel wie Bienen den Honig. Sie hatte gerade ihr erstes Seminar seit März hinter sich, und es war erstaunlicherweise gut gelaufen. Aber jetzt überkam sie wieder dieses komische Gefühl. Sie nahm einen Lappen und begann die Tafel abzuwischen.


    Am College hatte sich so viel verändert. Davids freundliches Gesicht war verschwunden. Er war inzwischen pensioniert, an seine Stelle war John O’Hagen getreten, ein junger, dynamischer Mann, der sich beweisen wollte, indem er jede Menge unnötige Veränderungen einführte. Dazu gehörte auch, dass Rowena nun eine feste Stelle am College hatte.


    »Die Studentenzahlen sind erneut in die Höhe gegangen«, hatte John Mel ein paar Tage zuvor erklärt, »und die Kunstgeschichtsseminare sind sehr beliebt.«


    »Schön, dass sich die Arbeit, die ich in den letzten Jahren investiert habe, ausgezahlt hat«, hatte Mel geantwortet. »Aber Sie hätten vorher mit mir sprechen sollen.«


    »Sie waren ja nicht da«, meinte er.


    »Ich war genau eine E-Mail entfernt«, schnappte sie.


    »Tut mir leid, wenn Sie das so sehen.« Er stand auf und machte ihr deutlich, dass das Gespräch beendet war. »Ich bin sicher, wir werden noch froh sein über Rowenas Hilfe. Bisher hat sie jedenfalls schon eine Menge guter Ideen gehabt.«


    Dieses Gespräch ging Mel wieder durch den Kopf, als sie jetzt die Tafel sauber wischte.


    »Hast du einen Moment Zeit für mich?« Ein blonder Lockenkopf schaute um die Ecke. Rowena.


    »Wie ist das Seminar gelaufen? Du siehst ganz schön geschafft aus.« Rowenas lispelnde Stimme war wirklich albern. Und die karierte Schleife, mit der sie ihre Mähne zusammenhielt, war noch alberner. Sie sah aus wie eine Zehnjährige. Und das Schlimmste war, dass ihr unschuldiges Aussehen ihr wahres Gesicht verdeckte.


    »Gut, danke, Rowena.«


    »Prima. Ich bin gerade auf dem Weg zu John. Vorher wollte ich dir das hier nur schnell zeigen.« Sie gab Mel einen Stapel ausgedruckter Mails. »Ich habe mir ein paar Gedanken gemacht, wie man die Qualität der Seminare verbessern kann.«


    Genervt schaute Mel auf den Papierstapel. Umstrukturierung … neue Technologien … mehr Motivation … las sie.


    »Warum hast du mir das nicht gezeigt?«, fragte sie kühl.


    »Das tue ich ja gerade«, antwortete Rowena patzig. »John hat mich darum gebeten.«


    Mel hatte plötzlich keine Lust mehr, nett zu sein.


    »Rowena, ich bin sicher, du meinst es nur gut, aber lass mich ganz offen sein. Ich gebe diese Seminare nun seit zehn Jahren. Und du bist ganz neu.«


    »Wenn du dich recht erinnerst, habe ich deine Seminare übernommen, als du vor einigen Monaten nicht arbeitsfähig warst, weil deine Mutter …«


    »Das gibt dir aber nicht das Recht, mir in den Rücken zu fallen und alles Mögliche zu verändern.«


    »Tut mir leid, ich wusste nicht, dass du das so sehen würdest. Ich wollte nur helfen.«


    »Lass es.« Mel seufzte. »Ich bin ja gar nicht gegen Veränderungen. Aber deine Ideen sind nicht so einfach umzusetzen, wie du dir das vorstellst. Dazu muss man ein paar Hintergründe kennen. Vielleicht sollten wie uns mal in Ruhe zusammensetzen.«


    Wütend griff Mel nach ihrer Tasche, nickte Rowena kurz zu und rauschte aus dem Raum. Sie lief den Gang hinunter bis zu ihrem Büro, ging hinein und knallte die Tür hinter sich ins Schloss. Frustriert ließ sie sich auf ihr Sofa fallen.


    Im selben Moment klopfte es. »Herein!«, rief sie müde, und die Tür ging auf. Es war Jake.


    Er schien den gesamten Türrahmen auszufüllen, seine Gegenwart war so elektrisierend wie eh und je. Er trug sein blondes Haar inzwischen etwas länger und nach hinten gekämmt, aber ansonsten war er ganz der Alte.


    Jake stützte sich im Türrahmen ab wie Samson, der die Säulen des Tempels auseinanderschieben wollte. »Willkommen zurück. Wie geht es dir?«


    Mel stand mit verschränkten Armen auf. »Ich habe zu tun«, antwortete sie ruhig.


    »Wie wär’s dann mit heute Abend?«, fragte er. Mel war erstaunt, mit welcher Lockerheit er nach allem, was sie hinter sich hatten, diese Frage stellte.


    »Nein«, antwortete sie knapp. »Heute Abend muss ich eine Vorlesung vorbereiten.« Was in gewisser Hinsicht stimmte. Die Vorlesung war zwar eigentlich fertig, aber sie musste in ihrer Powerpointpräsentation noch ein paar Bilder austauschen.


    Jake klopfte ungeduldig an den Holzrahmen der Tür und schaute auf seine Armbanduhr. »Gut, dann morgen. Nein, da ist es bei mir schlecht. Donnerstag. Was ist mit Donnerstag?«


    Sie einigten sich schließlich auf Donnerstag.


    »Ein Drink«, betonte sie und sah ihn an. »Um deinen Buchvertrag zu feiern.«


    Er schien etwas irritiert. »Abgemacht«, willigte er schließlich ein. »Also, bis übermorgen.« Mel sah zu, wie er mit federnden Schritten den Gang hinunterlief, und schloss die Tür.


    Es war ein warmer Septemberabend. Nach einem schnellen Abendessen bestehend aus Rührei mit Speck auf einem trockenen Brotrest ging Mel noch ein bisschen in den Garten. Rowena, der grüne Filzhut, Jake. Die unangenehmen Erinnerungen dieses Tages kamen zurück, und sie versuchte, ihren Frust mit Arbeit zu ersticken.


    Wütend riss sie Unkraut aus und schnitt Sträucher zurück. Ganz allmählich entspannte sie sich und tauchte in die Geräuschkulisse ihrer Umgebung ein. Von irgendwoher kam Musik, nebenan stritten sich ein Mann und eine Frau in einer fremden Sprache, die sie nicht kannte, ein Fußball krachte gegen Holz, irgendwo lärmte eine Bohrmaschine.


    Sehnsüchtig dachte Mel an die Ruhe in Merryn Hall zurück. Es fiel ihr schwer, nicht an Patrick zu denken. Wenn sie ehrlich war, gelang es ihr so gut wie nie, nicht an ihn zu denken. Und gleichzeitig fragte sie sich manchmal, ob sich die Erinnerungen an ihn nicht mit denen an Jake vermischten. Wenn sie zum Beispiel morgens aufwachte und tastend die Hand ausstreckte, wusste sie nicht, ob es Patrick war, den sie suchte, oder Jake.


    Aber wenn sie nachts wach lag, ihr Kissen umklammerte und darauf wartete, dass sie endlich einschlief, dann war es immer Patrick, den sie sich herbeisehnte. Es waren seine Küsse, an die sie dachte, und sein Geruch, der sie zum Weinen brachte. Immer wieder fragte sie sich, warum er nie schrieb, nie anrief, sie nie besuchte. Und dann fiel Mel der Grund wieder ein, und sie nahm sich vor, ihn endlich zu vergessen.


    Jetzt waren ihre Gedanken auf einmal bei Jake, und das verwirrte sie total. Jake, Patrick, Patrick, Jake. Sobald der eine in ihrer Vorstellung verschwamm, nahm der andere umso deutlicher Gestalt an.


    Als es dunkel wurde, räumte sie ihre Gartengeräte weg und schob das Unkraut zusammen, um es in die Biotonne zu stopfen. Als sie schließlich hineinging, klingelte das Telefon. Es war ihr Vater.


    »Dad? Ist alles okay?« Seit der Postkarte aus Frankreich hatte sie nichts mehr von ihm gehört.


    »Hm? Ja, sicher. Ich habe so lange nicht mit dir gesprochen, da dachte ich, ich rufe mal an und höre, was du so machst. Will meinte, es ginge dir nicht so gut.«


    Ihr Vater war wirklich ein Meister im Untertreiben.


    »Ich habe einen ziemlich nervenaufreibenden Sommer hinter mir«, gab sie zu. Sie wusste, dass die Einzelheiten ihn ohnehin nicht interessierten. »Aber jetzt geht’s wieder.«


    »Gut«, sagte ihr Vater. »Ich bin nächste Woche zu einem Kongress in London. Was hältst du davon, wenn wir uns zum Essen treffen?«


    »Gern. Wann denn?«


    »Dienstag?«


    »Okay.« Sie blätterte in ihrem Kalender und sah, dass Jakes Name für Donnerstag eingetragen war.


    »Ich rufe dich an, sobald ich ein Hotel gebucht habe«, sagte er.


    »Gut. Wie geht’s Stella?«, erkundigte Mel sich höflich. Sie mochte ihre elegante, immer perfekt frisierte Stiefmutter, auch wenn sie ihr nie so richtig nahegekommen war.


    »Stella? Ganz gut. Sie ist mit irgendeinem Wohltätigkeitsball beschäftigt, zu dem wir am Wochenende müssen. Unser Haus ist voll mit Zeug, und das Telefon steht nicht still, weil ständig irgendwelche Freundinnen anrufen, um Dekorationsfragen zu besprechen. Ich bin ein Fremder in meinem eigenen Haus.«


    Kein Wunder, dachte Mel, nachdem das Gespräch beendet war. Er hatte nie viel Interesse an seiner Umgebung gezeigt. Wieso er sie jetzt wohl treffen wollte?

  


  
    34. KAPITEL


    Am Donnerstag holte Jake sie um sechs Uhr vom Büro ab. »In der Nähe der U-Bahn-Station hat eine neue Weinbar eröffnet. Es macht dir doch nichts aus, ein paar Schritte zu laufen, oder?« Sie schauten aus dem Fenster auf das trübe, regnerische London, und Mel zog einen altersschwachen Schirm heraus.


    Die Weinbar war schon recht voll, aber Jake ergatterte mühelos einen Tisch und winkte einer Kellnerin, die sofort angelaufen kam. Mel war nicht entgangen, dass sich viele Frauen nach Jake umgedreht hatten, als sie hereingekommen waren.


    Hatte er die Weinkarte immer so lange studiert? Mel lehnte sich zurück und sah zu, wie er die Vorzüge eines St. Remy gegenüber denen eines Cabernet Sauvignons abwog. Patrick machte da nie viel Theater. Er warf einen kurzen Blick auf die Karte und entschied dann spontan. Irgendwann wurde es ihr zu viel. »Wir wollten ja was feiern«, meinte sie und beendete die Diskussion, indem sie eine Flasche Champagner bestellte.


    »Auf dich«, sagte sie, nachdem die Kellnerin ihnen die Flasche in einem Kühler und zwei Gläser gebracht hatte. Sie stießen an.


    »Und auf dich«, ergänzte Jake und sah sie an. »Auf deine Rückkehr ins Leben. Ich habe dich vermisst, weißt du das?«


    Mel verschluckte sich an ihrem Champagner, Kohlensäure stieg ihr in die Nase. Sie hustete und keuchte, und es dauerte eine Weile, ehe sie wieder reden konnte.


    »Entschuldigung.« Sie nahm die raue Papierserviette, die er ihr hinhielt. Mit einem Anflug von Wehmut dachte sie an das weiche Taschentuch, das Patrick ihr bei ihrem ersten Treffen angeboten hatte.


    »Ich habe dich wirklich vermisst«, wiederholte Jake noch einmal und grinste. »Offenbar habe ich immer noch Wirkung auf dich.«


    »Wenn du meinst«, sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel, und wechselte sicherheitshalber das Thema. »Erzähl mir von deinem Buch. Woher hattest du die Idee dazu?«


    »Eigentlich stammte sie von Sophie«, gestand er. »Sie ist ein cleveres Mädchen. Sie war mit einem Verleger essen, der ihr vorgejammert hat, es sei eine Schande, dass es keinen britischen Schriftsteller gäbe, der einen Thriller wie Dan Brown schreiben könne. Dieser Typ hatte meine bisherigen Manuskripte abgelehnt, wollte aber mehr von mir sehen, und dann hatte Sophie auf einmal eine Idee. Sie schlug mir vor, es mal mit einem Krimi zu probieren. Erst war ich ein bisschen irritiert, aber dann habe ich mir auf dem Nachhauseweg einen Dan Brown gekauft und mir überlegt, dass ich das besser kann. Und dann habe ich losgelegt.«


    »Ich wünsche dir, dass du nur die Hälfte der Verkaufszahlen von Dan Brown erreichst«, meinte Mel scherzend. Aber als sie seinen Blick sah, wurde ihr klar, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Jake, der sich immer schon nach literarischem Ruhm gesehnt hatte, strebte die Bestsellerlisten an.


    »Ein paar Kollegen vom College haben natürlich blöde Bemerkungen gemacht – aber was soll’s. Wenn das Buch ein Renner wird, werde ich ohnehin nicht mehr lange dort sein.«


    »Das wäre meine nächste Frage gewesen«, meinte Mel.


    »Wie kommst du mit deinem Buch voran?« Jake schien zur Abwechslung mal echtes Interesse an ihrem Erfolg zu haben.


    »Na, super«, sagte er, als sie ihm erzählte, dass ihr nur noch das letzte Kapitel fehlte.


    Er nahm die Champagnerflasche aus dem Kühler und goss ihre Gläser wieder voll. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und sah Mel bedeutungsvoll an. »Gott, es ist so schön, dich wiederzusehen.« Er fuhr sich mit der Hand durch die langen Haare und betrachtete sich ganz kurz in einem Spiegel an der Wand.


    »Ja, ich freue mich auch«, antwortete Mel. Er war gut gelaunt und charmant wie immer, und sie genoss seine Aufmerksamkeit. Aber es war, als hätte die Zeit ihren Blickwinkel verändert. Zwischen ihnen lag plötzlich etwas, das jegliche Gefühle für ihn im Keim erstickte. Was für ein eigenartiger Gedanke. Aber jetzt war keine Zeit, ihm nachzugehen.


    »Wie geht’s den Mädchen?«, fragte Mel. »Und was macht Helen?«


    Zögerte er einen Moment, ehe er antwortete, oder bildete sie sich das bloß ein?


    »Super, die Mädchen sind super. Anna lernt jetzt reiten. Ich muss sie jeden Samstag nach Surrey fahren und ihr zuschauen, wie sie im Kreis herum trabt. Sie ist so erwachsen geworden. Freya hat mit Ballett angefangen.«


    »Und Helen?«


    »Tja, also, hast du schon von dem wunderbaren Igor gehört?«


    »Igor? Ist das ihr Freund?«


    »Allerdings. Direkt aus der russischen Steppe. Oder aus Moskau, keine Ahnung.«


    »Wie hat sie ihn kennengelernt?«


    »Auf einer Kinderparty, stell dir vor. Er hat auch eine kleine Tochter.«


    Er wirkte plötzlich ein bisschen niedergeschlagen. »Bist du eifersüchtig, Jake?«, fragte Mel. »Weil Helen einen anderen hat?«


    »Ich weiß nicht. Es ist schon seltsam, sie mit einem anderen Mann zu sehen.«


    »Mögen die Mädchen ihn?«


    »Oh ja.« Jetzt klang er tatsächlich unglücklich.


    »Und was ist mir dir?«, fragte Mel. »Hast du jemand Neues?«


    »Nein«, antwortete er und sah auf seine Hände. Dann sah er sie an. »Nein, nicht wirklich. Seit dir nicht.«


    Wie viele One-Night-Stands beinhaltet diese Antwort?, fragte Mel sich. Aber sie fühlte sich trotzdem geschmeichelt.


    »Du hast die Messlatte ganz schön hoch gelegt, Miss Pentreath.«


    Mel lachte. Sie wartete darauf, dass Jake auch sie nach einem neuen Partner fragte. Als er es nicht tat, fühlte sie sich verletzt. Traute er ihr etwa nicht zu, einen neuen Mann zu finden?


    »Ich … ich habe jemanden kennengelernt. In Cornwall. Aber es hat nicht funktioniert«, stieß sie hervor.


    »Seid ihr … noch zusammen?«, fragte Jake und sah sie aufmerksam an.


    »Nein.«


    Mit einem zufriedenen Seufzer lehnte er sich zurück. Er wirkte entspannt. »Noch einen Schluck?« Seine Finger umschlossen den Flaschenhals.


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Mir ist schon ganz schwindelig.«


    »Möchtest du vielleicht eine Kleinigkeit essen?«


    »Nein, danke, Jake. Ich muss jetzt nach Hause.«


    Als sie ins Freie kamen, regnete es immer noch leicht. Jake wartete, bis Mel ihren Schirm aufgespannt hatte, und sagte dann: »Ich bringe dich nach Hause.«


    »Nein, Jake, das ist nicht nötig.«


    »Ich tue es gern.«


    »Jake …«


    Er ließ die Schultern sinken.


    »Es war schön, dich zu sehen«, sagte sie. Sie hielt den Schirm über ihn, als sie sah, wie ein Regentropfen seine Wange hinablief. Jake strich Mel eine Locke aus dem Gesicht und schaute sie forschend an. Er wirkte einsam, und ein Stück von ihr hätte sich gern von ihm in den Arm nehmen und küssen lassen. Aber das war nicht richtig. Es gab noch so viel zu klären, und sie wusste nicht mal, wo sie anfangen sollte. Nur eins war klar: Sie durften nicht zusammen ins Bett gehen, nur weil sie sich beide einsam fühlten und zu viel getrunken hatten.


    »Darf ich dich wiedersehen?«, fragte er schüchtern. »So wie jetzt meine ich, nicht bei der Arbeit.«


    Mel lachte. »Na klar.« Jake drückte ihr einen Kuss auf die Wange und ging. Sie sah ihn durch den Regen zur U-Bahn-Station laufen. Dabei fiel ihr auf, dass seine Hose ein bisschen zu kurz war.


    Es rührte sie, und auf dem Nachhauseweg versuchte sie, sich Klarheit über ihre Gefühle zu verschaffen. Fühlte sie sich noch zu Jake hingezogen? Ja. Warum zögerte sie dann? Wegen Patrick? Vermutlich ja.


    Mel fühlte sich öde und leer – wie ein Garten im Dezember.

  


  
    35. KAPITEL


    Am Freitag rief ihr Vater an, um ihr zu sagen, dass er für den Dienstag einen Tisch in einem französischen Restaurant in Covent Garden reserviert hatte.


    Typisch für ihn, dachte Mel anschließend. Echtes französisches Essen, gekocht von einem echten französischen Koch, serviert von echtem französischem Personal. Und natürlich würde er im Laufe des Abends in seinem grauenhaften Französisch eine hitzige Diskussion mit dem echt französischen Patron über irgendein Detail des Menüs beginnen. Mel krümmte sich innerlich.


    Aber es war eine seltene Gelegenheit, mit ihrem Vater allein zu sein und ehrlich und offen über Dinge zu reden, die ihr wichtig waren. Was sie ihm zu sagen hatte, war eine echte Herzensangelegenheit. Und das Verrückte war, dass ihr Vater zwar ein Experte für sämtliche physikalischen Eigenheiten dieses Organs war, aber völlig versagte, sobald es um seine emotionalen Assoziationen ging.


    Am Dienstagabend stieg Mel um halb acht am Leicester Square aus der U-Bahn. Sie hatte noch genug Zeit, um auf dem Weg zum Restaurant in dem einen oder anderen Buchladen zu stöbern. Dabei war sie in Gedanken schon längst bei dem, was sie ihrem Vater sagen wollte.


    »Dad, warum hast du Mum damals mit drei kleinen Kindern alleingelassen?« Diese Frage hatte sie ihm schon häufiger gestellt, und bisher war die Antwort immer sehr unbefriedigend gewesen. So als sei das Ende ihrer Ehe eine Firmenauflösung gewesen. »Ganz einfach. Deine Mutter und ich haben festgestellt, dass wir nicht zusammenpassen. Wir hatten uns beide verändert, unsere Lebensziele waren zu unterschiedlich geworden.«


    Zum Lebensziel ihres Vaters gehörte offenbar nicht, Verantwortung für drei Kinder zu übernehmen. Er und Stella hatten keine Kinder bekommen, und das hatte sicher keine biologische Ursache. Nein, es lag daran, dass ihr Vater der Belastung einfach nicht gewachsen war.


    Wenn sie, William und Chrissie früher anfingen, sich zu streiten und zu beschimpfen, ging ihr Vater meist aus dem Zimmer. Ihre Mutter war da ganz anders gewesen. Sie hatte sich eingemischt und ihnen geholfen, ihre Streitereien beizulegen.


    Fünf vor acht. Mel stellte das Buch mit Akten von Egon Schiele, in dem sie herumgeblättert hatte, ins Regal zurück und verließ den Laden. Es regnete schon wieder, und sie musste sich vor den Schirmen der vielen anderen Passanten in Acht nehmen, die um diese Zeit ringsum in die Theater strömten. Rasch lief sie die Upper St. Martin’s Lane hinunter. Um Punkt acht stand sie vor dem Restaurant.


    Als sie zur Tür hereinkam, sah sie ihren Vater sofort. Er war natürlich pünktlich und saß an einem der besten Tische am Fenster. Er strahlt Eleganz und Vornehmheit aus, stellte sie bewundernd fest. Weil er einen langen Oberkörper hatte, wirkte er im Sitzen sehr groß. Außerdem hatte er eine hohe Stirn und dichtes graues Haar – man sah ihm seine siebzig Jahre nicht an.


    Tom Pentreath trug einen eleganten dunklen Anzug, und Mel war froh, dass sie ihr schwarzes Kleid mit dem Lurexschal angezogen und sich die Haare hochgesteckt hatte.


    »Hallo, Dad!« Er schaute sie über den Rand seiner Brille hinweg an, dann nahm er sie ab und erhob sich. Die Zeitschrift, in der er gelesen hatte, rutschte zu Boden.


    »Mel, Liebes, du siehst wunderbar aus!«


    Erschrocken registrierte sie, wie kraftlos er geworden war, seit sie ihn acht oder neun Monate zuvor das letzte Mal gesehen hatte. Er küsste sie auf die Wange, klopfte ihr auf die Schulter und ließ sich schwerfällig auf seinen Stuhl zurückfallen. Aber als er der Bedienung zunickte, die seine Zeitung aufgehoben hatte, und für Mel einen Gin Tonic bestellte, sah sie, dass er von seiner Autorität nichts eingebüßt hatte.


    »Ich nehme die Escargots«, sagte er gebieterisch, als die Bedienung die Bestellung fürs Essen aufnahm. »Eine Soupe d’oignon für meine Tochter bitte, anschließend ein Suprème de Poulette und für mich bitte das Bar Cuit à la Vapeur Tartare d`Huitre.«


    Anschließend studierte er die Weinkarte, entschied sich für einen Bordeaux und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, um sich von Mel über den Anlass seines Londonaufenthalts befragen zu lassen. Dabei stellte sich heraus, dass er einen Kongress besuchte, an dem er jedoch nicht aktiv teilnahm. Schließlich war er bereits seit mehreren Jahren pensioniert.


    »Und – was gibt’s bei dir Neues?«, fragte er im Gegenzug. »Ich habe gehört, du warst in Cornwall. Du warst nicht zufällig bei Gillian in Bodmin, oder?«


    »Hätte ich dorthin fahren sollen?« Gillian war eine Cousine ihres Vaters, und Mel hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie nicht mal daran gedacht hatte, die alte Frau zu besuchen. »Ich war ziemlich beschäftigt. Ich habe ein Buch geschrieben. Und dann habe ich noch geholfen, einen alten Garten zu restaurieren.« Wie er wohl inzwischen aussah? Ob Patrick ohne sie daran weitergearbeitet hatte? Ob das Laub sich allmählich verfärbte, die Bucheckern herabfielen und die Brombeeren reif wurden? Und wie ging es Carrie und Matt und Irina und Lana? Sie war in letzter Zeit so mit ihren eigenen Problemen beschäftigt gewesen, dass sie sie ganz vergessen hatte.


    »Gestern habe ich mit Chrissie gesprochen«, sagte ihr Vater jetzt. »Sie sagte, es ginge dir im Moment nicht besonders gut. Aber du siehst blendend aus. Wahrscheinlich hat deine Schwester mal wieder maßlos übertrieben.«


    »Was hat sie sonst noch erzählt?«, fragte Mel misstrauisch.


    In diesem Augenblick wurden die Vorspeisen serviert, und Tom war erst mal mit seinen Schneckenhäusern beschäftigt.


    »Also, wie geht es dir wirklich?«, fragte er schließlich. »Ehrlich gesagt bist du ein bisschen spitz geworden. Hm, das ist gut.« Er piekste seine Gabel in eine dicke Schnecke, zog sie heraus und badete sie in der Knoblauchbutter. »Wie ist deine Suppe?«


    »Alles bestens, Dad«, antwortete Mel und hoffte, dass sie damit beide Fragen beantwortet hatte. Aber zu ihrer Überraschung gab er sich damit nicht zufrieden.


    »Chrissie meinte, es ginge um einen Mann«, fuhr er fort und musterte sie genau, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf sein Essen richtete. Er klopfte mit der Gabel gegen das zweite Schneckenhaus. »Schade. Du hattest in letzter Zeit nicht viel Glück mit Männern, oder?«


    Er kaute langsam und sah sie dabei forschend an. Sie kam sich vor wie die Schnecke, gefangen, aufgespießt und schließlich verzehrt. Unsicher schaute sie zurück. Erwartete er tatsächlich von ihr, dass sie sich ihm anvertraute?


    »Lass sie nur nicht alle entwischen.« Was redete er da? Sie sah zu, wie er sich das nächste Gehäuse vornahm, die Gabel aus der Hand legte, seine Brille absetzte und die Gläser mit seiner Serviette reinigte. »Und … nimm dir an mir kein Beispiel«, riet er ihr. Seine Augen wirkten ohne Brille klein, blass und schutzlos. »Manchmal sorge ich mich, du könntest das schon getan haben.«


    Mel starrte in ihren Suppenteller. Die aufgeweichten Brotstücke sahen unappetitlich aus, von dem starken Zwiebel- und Knoblauchgeruch drehte sich ihr plötzlich der Magen um.


    »Glaubst du wirklich, dass das so ist?« Sie sah ihn an. »Dass ich ein Problem mit Männern habe, weil du uns verlassen hast? Es ist nicht meine Schuld, dass es bisher nicht funktioniert hat.«


    Wirklich nicht?, flüsterte da die kleine Stimme in ihrem Kopf. Es war die Stimme ihres Vaters.


    »Pseudopsychologie.« Ihr Vater schüttelte den Kopf, dann wurde seine Stimme milder. »Andererseits kann ich natürlich nicht abstreiten, dass so etwas Auswirkungen hat.« Er pickte die letzte Schnecke heraus, schob sie sich in den Mund und tupfte ihn anschließend mit der Serviette ab.


    »Warum hat es mit Mum nicht funktioniert, Dad?«, entfuhr es Mel. »Ich habe das nie verstanden. Lag es an … uns?« Sie dachte daran, wie Jake Anna und Freya verlassen hatte. »Haben wir Kinder eure Beziehung so verändert?«


    Ihr Vater schien eine Weile darüber nachzudenken. »Ich glaube, es hat was mit Leidenschaft zu tun«, sagte er schließlich. »Ich habe deine Mutter sehr geliebt, aber dann habe ich Stella kennengelernt und wusste sofort, das ist sie. Seither wollte ich nie mehr eine andere.« Er sah sie an, und in seinen blassblauen Augen lag eine ungewöhnliche Intensität. »Ich musste sie einfach haben. Ich wusste, dass ich euch dafür verlassen musste, dass ich euch und eurer Mutter wehtun musste, aber damals konnte ich nicht anders. Es war der Egoismus des Verliebten, das ist mir klar geworden. Für mich war nichts mehr wichtig außer Stella.«


    Es war die längste offene Rede, die er ihr gegenüber je gehalten hatte. Seine Worte trafen sie mitten ins Herz.


    »Und dann hast du Stella bekommen«, sagte Mel und schob ihre Suppe von sich. »Und uns verloren.«


    »Ich habe euch verloren, das ist mir schnell klar geworden.« Die Kellnerin räumte ab und sah missbilligend auf Mels halb vollen Teller.


    »Ich hatte lange ein schlechtes Gewissen. Ich wollte keine Kinder mehr, und zum Glück sah Stella das auch so. Heute bereut sie es, glaube ich. Aber wir müssen uns entscheiden, nicht? Und dann müssen wir mit diesen Entscheidungen leben. Und genau das versuche ich dir klarzumachen.«


    »Wie?«


    »Dass du deine eigene Entscheidung treffen musst. Lass dich nicht durch das beeinflussen, was ich gemacht habe. Ich bin ein alter Mann, der viele Fehler gemacht hat. Aber ich möchte nicht, dass du mir die Schuld an deinen Entscheidungen gibst. Du bist für dein Leben selbst verantwortlich.«


    »Danke, Dad, das ist gut zu wissen«, antwortete Mel mit brüchiger Stimme. »Aber so einfach ist das nicht. Vielleicht hast du recht. Von dir habe ich gelernt, dass Männer einfach weggehen, und diese Erfahrungen habe ich auch danach noch ein paarmal gemacht. Männer gehen einfach weg. Punkt. Warum ist das meine Schuld?«


    Er warf seine Serviette auf den Tisch. »Das ist doch Unsinn«, gab er zurück. »Schau dir Chrissie an. Sie kommt bestens klar mit ihrem Rob. Will ist glücklich mit Sandra. Du musst dein eigenes Glück suchen, und du darfst vor allem nichts Perfektes erwarten. Das findest du nicht. Such dir einen, den du wirklich liebst, und bleib bei ihm.«


    »So wie du es mit Mum gemacht hast?«, fragte Mel.


    »Wie ich es mit Stella gemacht habe«, korrigierte er.


    Was bedeutete das für sie? Jake oder Patrick? Patrick oder Jake?


    Die Kellnerin brachte die Hauptspeisen, und sie aßen eine Zeitlang schweigend. Mel merkte plötzlich, dass sie Hunger hatte, und genoss es, ihren Magen mit dem warmen Essen zu füllen.


    Ihr Vater erkundigte sich nach ihrem Buch und nach ihrer Arbeit am College, erzählte von einer Ausstellung, die er und Stella in Birmingham besucht hatten, und von einem Zooausflug mit Chrissies Kindern. Er klang wie ein begeisterter Großvater, und zu ihrer eigenen Überraschung dachte Mel, dass er das auch für ihre Kinder sein würde – sollte sie je welche bekommen.


    Als sie sich schließlich vor dem Restaurant voneinander verabschiedeten, umarmte er sie und küsste sie auf die Stirn. Wieder fiel ihr auf, wie unsicher er auf den Beinen war.


    »Meine kleine Melanie«, sagte er und tätschelte ihren Arm.


    »Ach, Dad.« Mitfühlend sah Mel ihn an. »Warte, da kommt ein Taxi. Du kannst doch um diese Zeit nicht zu Fuß zum Hotel gehen.« Das Taxi hielt an. Tom Pentreath brummte noch etwas, dass seine Tochter ihn wie einen alten Mann behandelte, stieg dann aber ein. Mel schloss die Tür, winkte und sah dem abfahrenden Taxi nach. Sie stand noch lange allein in der Dunkelheit.

  


  
    36. KAPITEL


    Mmm, du riechst gut.« Jakes Begrüßungskuss brannte auf ihrer Wange. Mel zuckte zusammen, als seine Hand über ihre Hüfte strich. Hastig drückte sie ihm die Flasche, die sie mitgebracht hatte, in die Hand und machte einen Schritt zurück. Er verstand den Hinweis und ließ sie unbehelligt ins Wohnzimmer gehen.


    Jakes Zweizimmerwohnung in Kennington sah noch genauso aus, wie Mel sie in Erinnerung hatte. Sie war lediglich aufgeräumter als früher. Als er in die Küche ging, um nach der Lasagne zu schauen, die er im Ofen hatte, nippte sie an ihrem Weißwein. Er war so kalt, dass das Glas beschlug. Interessiert sah sie die Bücher auf den weißen Regalen an, die zwei Zimmerwände einnahmen. Das große Schwarz-Weiß-Foto von Anna und Freya über dem Kamin war neu, ebenso der Stapel Thriller auf der Fensterbank.


    Gerührt stellte Mel fest, dass die beiden Fotos von ihr noch immer dastanden, auch wenn sie den Platz gewechselt hatten. Ob er sie für ihren Besuch schnell heraus geholt hatte? Sie war überrascht über ihren eigenen Zynismus, aber sie musste vorsichtig sein.


    In den letzten Wochen war es Mel vorgekommen, als würde er sie von neuem umwerben. Sie waren ein zweites Mal in der Weinbar gewesen und hatten dort gegessen. Danach hatte sie ihn zu einer Buchpräsentation in Kensington Roof Gardens begleitet, wo er sie taktvoll als »eine Freundin« vorgestellt hatte.


    Die Veranstaltung hatte sich für sie als durchaus nützlich erwiesen, weil er sie einem Literaturagenten vorgestellt hatte, der sich ausgiebig nach ihrem Buch erkundigt und ihr seine Visitenkarte gegeben hatte. »Vielleicht kann ich Ihnen ja bei künftigen Projekten behilflich sein«, hatte der Agent gesagt.


    Jake war stets aufmerksam und charmant gewesen. Seine Begrüßungsküsse waren liebevoll, aber nicht fordernd. Bis zu diesem Zeitpunkt jedenfalls. Es war Freitag, und er hatte sie zum Essen zu sich nach Hause eingeladen. Die Atmosphäre knisterte schon jetzt.


    Im Hintergrund lief die neueste Kate-Bush-CD, die er sicher nur deshalb gekauft hatte, weil er wusste, dass sie ihre Musik gern hörte. Die Zeitschriften- und Papiertürme, die sonst überall herumlagen, waren auf geheimnisvolle Weise verschwunden. Als Mel das Bad benutzte, stellte sie fest, dass dies auch für die Wäscheberge und die Rasierschaumflecken im Waschbecken galt, die früher immer ein Streitpunkt zwischen ihnen gewesen waren. Neben dem Becken lag ein neues Stück Seife und ein Gästehandtuch. Ein Gästehandtuch? Wann hatte er das denn gekauft?


    Auf dem Rückweg warf Mel noch einen kurzen Blick ins Schlafzimmer. Das Bett war ordentlich gemacht, keine Spur von dem sonst üblichen Chaos aus zerwühlten Kissen und Decken.


    »Das Essen ist fertig!«, rief Jake aus der Küche.


    Mel nahm ihr Weinglas und blieb erstaunt in der Tür stehen. Der kleine Tisch war perfekt gedeckt. Er hatte eine Tischdecke aufgelegt und an Servietten, Kerzen und sogar Blumen gedacht. Sie lächelte und sah ihn an, als er den Stuhl für sie zurechtrückte. Er schaute verlegen zur Seite, doch dann nahm er sie in die Arme.


    Jakes Kuss öffnete alle Schleusentore. Mel war erstaunt über ihre heftige Reaktion. Seine Hände waren überall, streichelten, drückten, massierten, bis ihr ganzer Körper in Flammen stand.


    »Gott, Mel«, raunte er ihr ins Ohr. Er küsste ihr Haar, ihren Hals, ihre Schulter.


    Alles war genau, wie sie es in Erinnerung hatte – die Art, wie er mit den Fingern durch ihr Haar fuhr, ihren Nacken liebkoste. Ungeduldig wartete sie auf die schmetterlingszarten Küsse auf ihre Lider, die sie so liebte. Aber sie blieben aus, und plötzlich wurde ihr mit Entsetzen klar, dass das Patrick gewesen war, nicht Jake. Patrick. Sie verdrängte den Gedanken und küsste Jake.


    »Komm mit«, flüsterte er und schob sie sanft aus dem Zimmer.


    »Aber das Essen …«, protestierte Mel.


    »Kann warten. Ich nicht.« Er drängte sie zum Sofa. Sekunden später lag er auf ihr und presste seinen Körper hart an ihren. Seine Finger waren überall gleichzeitig. Als er anfing, an seiner Kleidung zu nesteln, schrillten bei ihr plötzlich die Alarmglocken.


    »Nein«, rief sie. »Nein!« Sie wurde ganz starr.


    Jake sah sie erstaunt an. »Was ist denn los?«


    Sie schob ihn von sich, bis er sich von ihr löste und zu Boden rutschte.


    »Meine Güte«, stieß er aus und setzte sich auf. »Ich dachte, du willst es auch. Was ist denn nur plötzlich in dich gefahren?«


    »Ich weiß nicht«, flüsterte Mel und hielt sich den Arm vors Gesicht, damit sie ihn nicht ansehen musste. »Ich weiß es wirklich nicht.«


    Jake aß seine Lasagne, während Mel ihre kaum anrührte. Der schmerzhafte Kloß in ihrer Kehle war so groß, dass sie kaum etwas herunterbekam.


    »Ich glaube, ich bin einfach noch nicht so weit«, erklärte sie mit zittriger Stimme.


    »Anscheinend«, antwortete er einsilbig.


    Ärger stieg in ihr auf. »Ich kann einfach nicht so tun, als wäre nichts gewesen«, sagte sie und schaute ihn an. »Es ist alles so anders. Wir müssen noch über so vieles reden …«


    »Ich weiß ja.« Jake legte die Gabel aus der Hand. »Aber für mich ist einiges klarer geworden. Ich habe jetzt wieder das Gefühl, dass es mit uns funktionieren kann. Mit dem Haus. Vielleicht sogar …« Er stockte kurz, dann murmelte er: »Vielleicht sogar mit der Familie. Ein Kind wäre gar nicht so schlecht.« Er lachte unsicher.


    Mel sah ihn erstaunt an und versuchte zu begreifen, was er da sagte. Noch ein Jahr zuvor wäre sie ihm um den Hals gefallen und hätte um den Tisch getanzt. Aber jetzt war sie einfach wie gelähmt.


    Jake redete immer weiter. »Schau dir Helen und ihren neuen Mann an. Du hattest recht. Es wurde höchste Zeit, mich endgültig von ihr zu lösen. Und du hast mir so gefehlt, Mel. Ich hätte nie geglaubt, dass ich dich so vermissen würde.«


    Mel beobachtete ihn. Waren seine Augen nach ein paar Gläsern Wein immer so rot gewesen? Er sah älter aus. Sein Gesicht war faltiger, eingefallener, sein Haar bekam deutliche Geheimratsecken. Nicht, dass das eine Rolle spielte. Schließlich hatte sie sich heute Abend auch ein paar silbrige Haare ausgerissen und sich beim Blick in den Spiegel gefragt, ob die rote Farbe noch so leuchtend war wie früher.


    »Jake«, sagte sie jetzt. »Du hast mich verlassen. Du hast mich nicht mehr gewollt. Und du hast mit einer anderen geschlafen, um mich zu verletzen. Das war grausam. Du kannst jetzt nicht von mir erwarten, dass … ich so tue, als sei das alles nie geschehen.«


    »Warum bist du dann heute Abend hergekommen? Du hättest dir doch denken können, was passiert.«


    Ja. Warum war sie hergekommen? Um sich über ihre Gefühle klar zu werden. Zögernd sagte Mel: »Weil ich geglaubt habe, dass es zwischen dir und mir trotz allem noch mal funktionieren könnte.«


    »Und was glaubst du jetzt?« Er sah sie ängstlich an.


    »Ich … ich mag dich noch immer sehr. Und ich finde dich sehr attraktiv.« Gab es sonst noch was? Die Worte ihres Vaters hallten in ihr nach. Sie sollte nichts Perfektes erwarten, hatte er gesagt. War Jake mit all seinen Mängeln es wert? Sie war verwirrt.


    Er lächelte. »Das ist ja immerhin etwas«, meinte er. »Darauf können wir aufbauen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Lass uns abwarten.«


    »Bleibst du bei mir?«, fragte er. »Die Mädchen kommen morgen, und ich habe ihnen eine Überraschung versprochen.«


    »Mich? Soll ich die Überraschung sein?«


    »Ja. Ich dachte …«


    »Jake!« Sie schüttelte den Kopf. Jetzt wusste sie plötzlich genau, was sie wollte. »Das wäre nicht fair. Ich würde sie wirklich gern wiedersehen, aber … Ich möchte nicht, dass sie hoffen, dass wir wieder zusammenkommen.«


    »Verstehe.« Er schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken.


    »Es tut mir leid.« Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber er schob sie von sich.


    »Ich gehe jetzt wohl besser.« Mel wartete, ob er sie bat zu bleiben.


    Er ließ den Kopf sinken. »Okay«, antwortete er matt und stand auf. »Soll ich dich nach Hause fahren?«


    »Nein, Jake. Ich nehme ein Taxi.«


    Die zwanzig Minuten, bis das Taxi kam, waren die längsten zwanzig Minuten ihres Lebens. Mel saß im Mantel auf dem Sofa und versuchte, Jake zu ignorieren, der absichtlich laut in der Küche hantierte. Sie war wütend, sehr wütend. Er war wie ein verwöhnter kleiner Junge, der sie mit Verachtung strafte, weil er nicht seinen Willen bekam.


    Als es klingelte, erschien Jake in der Küchentür. Er schaute sie nur regungslos an. Sie stand auf, sah sich noch einmal in seiner Wohnung um und wusste, dass es das letzte Mal war. Ihr Blick fiel auf die Fotos von ihr. Plötzlich konnte sie es nicht mehr ertragen, dass sie dort standen. Mel nahm sie an sich, presste sie an ihre Brust, sagte Adieu und verließ die Wohnung.


    Als sie auf das wartende Taxi zuging, drehte sie sich noch einmal um. Jake stand am Fenster. Als ihre Blicke sich trafen, schaute er schnell weg.


    Während der Taxifahrer durch die dunklen Straßen raste, wartete Mel darauf, dass die Verzweiflung sie wieder einholte.

  


  
    37. KAPITEL


    Die Wochen vergingen. Der Oktober war zu Ende, es wurde November. Die Tage wurden kürzer. Abends saß Mel vor dem letzten Kapitel ihres Buchs, schrieb Fußnoten und Anmerkungen und suchte Illustrationen aus. Jetzt fehlte nur noch das Gespräch mit Ann Boase, die sie immer noch nicht erreicht hatte, dann war alles fix und fertig.


    Die Bonfire Night war in diesem Jahr kalt und verregnet. Fünf Paar Gummistiefel setzten sich vor Chrissies und Robs Haus zum Park in Bewegung: ein riesengroßes Paar, ein cremefarbenes Paar, ein grünes Paar und zwei kleine Bob-der-Baumeister-Paare. Der Besitzer eines dieser kleinen Stiefelpaare, der zweijährige Freddy, thronte hoch oben auf den Schultern seines Vaters.


    Das öffentliche Feuerwerk hatte Tradition. Es gehörte an diesem Tag einfach dazu, und alle behaupteten, sich prächtig zu amüsieren. Rory kreischte ununterbrochen, weil er nichts sehen konnte, und tatsächlich waren die Lichteffekte nur für die zu sehen, die in der allerersten Reihe standen. Freddy weinte, weil es so laut war. Am Parkeingang wurde darauf hingewiesen, dass das Abbrennen von Wunderkerzen aus Sicherheitsgründen verboten war, also musste Rob seinen Kindern auch dieses Vergnügen verwehren. Die Warteschlangen vor den Hotdog-Ständen waren so lang, dass keiner Lust hatte, sich anzustellen, und zu allem Überfluss fing es mitten während des Feuerwerks wieder an zu regnen.


    »Lasst uns nach Hause gehen«, schlug Rob vor, nachdem der letzte Feuerwerkskörper gezündet und das große Feuer mühsam zum Leben erweckt worden war. »Dann essen wir da was.«


    »Ich will aber einen Hotdog«, beharrte Rory und unterstrich seinen Wunsch mit hysterischem Geschrei. Also übergab der müde Vater Freddy an Chrissie und übernahm den wütend strampelnden Rory. »Hotdog, Hotdog, Hotdog«, wiederholte er im Takt zu Robs Schritten.


    Mel trottete gedankenverloren hinter der Familie ihrer Schwester her. Sie trug Freddys Gummistiefel, nachdem sie ihm der Reihe nach von den Füßen gefallen waren. Der Guy Fawkes Day schien sie jedes Mal besonders daran zu erinnern, wie die Zeit verging. Im vergangenen Jahr war er der erste ohne ihre Mutter gewesen, in diesem Jahr entfernte er sie noch ein Stück weiter von Patrick.


    Die Wochen seit dem verhängnisvollen Abend bei Jake hatten sich dahingeschleppt, auch wenn die große Verzweiflung auf der Nachhausefahrt im Taxi nicht eingetreten war.


    Das hatte Mel gewundert, schließlich hatte sie wieder mal emotionalen Schiffbruch erlitten. Hundemüde war sie zu Hause ins Bett gefallen und hatte traumlos bis zum nächsten Morgen durchgeschlafen. Das böse Untier Depression war auch beim Aufwachen nicht über sie hergefallen. Stattdessen hatte sie sich überraschend befreit gefühlt.


    Glücklicherweise begannen in der darauf folgenden Woche die Herbstferien. Das bedeutete neun Tage ohne Jake und ohne Rowena, die ihr zunehmend auf die Nerven ging. An den ersten Tagen ließ Mel ihr Handy ausgeschaltet. Sie wartete jedes Mal, wenn ihr Festnetztelefon klingelte, bis der Anrufbeantworter anging und sie hören konnte, wer dran war. Aber die Tage vergingen, und Jake rief nicht an. Zunächst war sie darüber erleichtert, aber im Laufe der Zeit wurde sie immer missmutiger. Ihm schien nicht viel an ihr zu liegen, wenn er so schnell aufgab.


    Am vergangenen Mittwoch war sie zusammen mit Aimee und Stuart und einem Pärchen, das sie nicht kannte, bei ihren Freunden Sally und Mike zum Essen eingeladen gewesen. Als Sally die Einladung vor einigen Wochen ausgesprochen hatte, hatte sie Mel gefragt, ob sie jemanden mitbringen wollte. Mel hatte genau eine Sekunde überlegt, ehe sie Nein gesagt hatte.


    Im Nachhinein war ihr klar, dass sie Jake nicht eingeladen hatte, weil sie schon da geahnt hatte, dass er in ihrem Leben keine wichtige Rolle mehr spielen würde. Diese Feststellung half ihr jetzt zu akzeptieren, dass er sich nicht mehr gemeldet hatte.


    Taktvollerweise hatte Sally keinen Mann mehr eingeladen, sondern eine sehr interessante Frau, die sie vor nicht allzu langer Zeit kennengelernt hatte. Judith organisierte Ausstellungen für eine Londoner Kunstgalerie und schrieb Rezensionen für eine Website für Junge Kunst.


    Judith befragte Mel zu ihrer Arbeit, und Mel berichtete ihr von ihrem Buch – und schließlich auch von Pearl. Sie erzählte von Merryn Hall und der Zeit, die sie dort verbracht hatte. Plötzlich wurde sie von Erinnerungen an Cornwall, den Garten, Pearl und Patrick überrollt.


    »Alles okay?«, fragte Judith.


    Mel merkte, dass sie versonnen vor sich hin starrte. »Eh … ja … ich musste nur gerade daran denken, dass mein Buch in wenigen Wochen fertig sein muss«, antwortete sie hastig. Der Verlag hatte ihr den Termin zum Jahresende gesetzt, und sie würde im Dezember neben ihren Weihnachtsvorbereitungen nicht viel daran arbeiten können.


    »Hast du noch viel zu tun?«


    »Nur noch ein wenig Feinschliff hier und da. Und dann fehlt mir noch ein letztes Puzzleteil – ich muss noch mit jemandem sprechen. Kennst du zufällig eine Londoner Künstlerin namens Ann Boase? Sie muss Anfang sechzig sein.«


    Zu ihrer Überraschung nickte Judith sofort. »Ja, ich habe sogar schon Arbeiten von ihr gesehen. Riesige abstrakte Gemälde und Kollagen. Sie hat unheimlich viel Gespür für die Darstellung von Licht und Luft und Meer. Ich glaube, sie ist vor allem in den USA sehr beliebt. Ihre Spezialität scheint die Ausstattung großer Unternehmen zu sein. Wieso?«


    »Sie ist eine Enkelin von Pearl. Ich glaube, sie hat den Erfolg, der Pearl verwehrt geblieben ist.«


    Am nächsten Tag suchte Mel noch einmal Anns Telefonnummer heraus, die Richard Boase ihr gegeben hatte. Dieses Mal schaltete sich ein Anrufbeantworter ein, und sie hinterließ ihren Namen und ihre eigene Nummer.


    Am späten Abend klingelte das Telefon. Eine tiefe Stimme sagte: »Spreche ich mit Melanie Pentreath? Mein Bruder hat mir Ihren Anruf schon im August angekündigt.«


    »Ich weiß«, antwortete Mel. »Tut mir leid, aber mir ist einiges dazwischengekommen. Ich würde Sie gern einmal besuchen.«


    »Das freut mich«, antwortete Ann Boase. »Aber ich fliege morgen wieder für sechs Tage in die Staaten. Wie wäre es, wenn Sie Ende der zweiten Novemberwoche kämen?«


    Während sie nun vom Feuerwerk zu Chrissie nach Hause gingen, erinnerte Mel sich wieder. Am kommenden Freitag würde sie Ann in ihrem Haus und Atelier in Waterloo besuchen. Anschließend würde sie ihr Buch fertig schreiben und an Grosvenor Press schicken. Und danach – tja, wer wusste, was danach geschah …


    »Hat Patrick denn nie mehr versucht, dich anzurufen?«, fragte Chrissie, nachdem sie sich alle mit Heißhunger auf eine Gemüsesuppe gestürzt hatten. Rob hatte sich bereit erklärt, Rory und Freddy, der schon vor dem Fernseher eingeschlafen war, ins Bett zu bringen, und Chrissie kochte Kaffee. Mel hatte ihr gerade von ihrer unseligen Verabredung mit Jake erzählt und hinzugefügt: »Sag nichts, Chrissie. Ich weiß, was du jetzt denkst.«


    »Ich wollte ja gar nichts sagen«, antwortete Chrissie eingeschnappt. »Aber ich hätte es dir gleich sagen können … Mich wundert nur, dass Patrick sich nicht mehr gemeldet hat. Ich dachte, er hätte noch mal angerufen.«


    Sie hatte Mel längst von Patricks Anrufen während der Zeit erzählt, die sie inzwischen scherzhaft als Mels Dunkle Phase bezeichneten.


    »Hat er aber nicht«, sagte Mel kurz angebunden und gab für ihre Verhältnisse viel zu viel Zucker in ihren Kaffee.


    Eine Zeitlang schwiegen sie, dann fiel Chrissie etwas ein. »Ach, ich hab ganz vergessen, dir zu sagen, dass ich Anfang der Woche mit Dad telefoniert habe. Er wollte wissen, was Rory sich zum Geburtstag wünscht. Wir haben überlegt, ob er und Stella uns besuchen kommen, und dann habe ich ihn in einem Anfall von Wahnsinn gefragt, ob er und Stella nicht Weihnachten bei uns verbringen wollen.«


    »Das wäre ja was ganz Neues«, antwortete Mel. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich ihn das letzte Mal an Weihnachten gesehen habe. Wird das nicht ein bisschen komisch sein?« Chrissie nickte, und Mel schätzte, dass auch sie an ihr letztes, trauriges Weihnachtsfest ohne ihre Mutter dachte.


    »Du kommst doch auch wieder zu uns, oder, Mel? Das musst du schon allein wegen Rob tun.«


    »Habt ihr denn genug Platz für uns alle?«


    »Na klar. Es macht dir doch nichts aus, auf einem Klappbett in Freddys Kinderzimmer zu schlafen, oder? Freddy kann so lange zu Rory ins Zimmer.«


    Mel lächelte. »Aber nur, wenn ich auch die Spiderman-Bettwäsche kriege«, antwortete sie.


    Als sie am nächsten Tag in ihre Wohnung kam, lag dort ein kleines Päckchen für Mel, das Patricks gleichmäßige Handschrift trug. Cara hatte es angenommen.


    Vorsichtig öffnete sie es und zog ein kleines, zerfleddertes Notizbuch hervor. Die Seiten waren schon ganz vergilbt. Mel schlug es auf und betrachtete nachdenklich die ungelenke Handschrift. Dann sah sie, dass sich in dem Päckchen auch ein an sie adressierter Briefumschlag befand. Sie riss ihn auf und entfaltete ein einzelnes, dicht beschriebenes Blatt. Der Brief stammte von Patrick. Es dauerte einen Moment, ehe sie genug Mut gefasst hatte, um ihn zu lesen.


    Liebste Mel,


    endlich habe ich einen Grund gefunden, dir zu schreiben. Ich wollte das schon lange tun, habe es aber nicht gewagt, weil ich nicht wusste, ob es dir recht sein würde.


    Das Notizbuch ist vor ein paar Tagen hier angekommen. Wenn du den darin enthaltenen Brief liest, wirst du alles verstehen. Ich bin sicher, dass er einige verbliebene Rätsel um Pearl löst.


    Was soll ich dir sonst noch sagen? Ich vermisse dich, Mel, sehr sogar. Unsere gemeinsame Zeit war zwar nur kurz, aber inzwischen weiß ich, wie kostbar sie war. Ich muss ständig daran denken. Ich kann gar nicht glauben, dass ich alles so kaputtgemacht habe, und es tut mir aufrichtig leid. Ich muss dir dringend von Bella erzählen.


    Das Wichtigste ist, dass Bella und ich nicht zusammen sind und auch nie mehr sein werden. Das wurde mir schnell klar, nachdem du gegangen warst, denn jetzt sehe ich sie in einem ganz anderen Licht. Es gab mal eine Zeit, als sie mir sehr wichtig war, und in den Wochen, die ich mit dir verbracht habe, habe ich offenbar noch um sie getrauert. Ich war so durcheinander, bitte verzeih mir. Man könnte wohl sagen, dass es einfach der falsche Zeitpunkt für uns beide war. Als du dann plötzlich fort warst, war ich am Boden zerstört. Aber ich habe es als Zeichen verstanden, mir endlich Klarheit über meine Gefühle für Bella zu verschaffen.


    Wir haben es noch mal zusammen versucht, dann jedoch beide schnell gemerkt, dass wir einem Phantom hinterhergelaufen sind. Ich habe festgestellt, dass meine Gefühle für sie nur ein Abklatsch von dem sind, was ich für dich empfinde. Ich habe ihr klargemacht, dass das, was wir zusammen hatten, zu Ende ist und dass wir den Kontakt abbrechen müssen.


    Mel, ich weiß nicht, ob du mich jemals wiedersehen willst. Wenn nicht, könnte ich es dir nicht verübeln, nachdem ich dich so enttäuscht habe. Trotzdem hoffe ich, dass es nicht so ist und dass du mir irgendwann wieder eine Chance gibst.


    Der Garten verschließt sich nun vor dem Winter. Leider hast du nicht miterlebt, wie sich das Laub verfärbt hat, wie die Äpfel reif wurden und zur Bonfire Night ein mächtiges Feuer brannte. Jim macht verdammt gute Feuer. Jetzt ist es hier dunkel und neblig und sehr einsam. Mir gefällt das.


    Es gibt nicht viel Neues. Carries Zustand ist stabil. Die Ärzte warten, dass ihr Blutdruck sinkt, dann wollen sie sie operieren. Sie muss streng Diät halten und ist deshalb sehr reizbar. Matt führt das Hotel nun mit Irinas Hilfe weiter, zum Glück ist im Moment nicht viel los. Greg übernachtet manchmal dort, wenn er Lana besucht. Im Moment hat sie Ferien, und Irina hat sich nach langem Zureden von uns allen endlich dazu durchgerungen, Lana zu ihrem Vater nach London fahren zu lassen. Aber sie läuft schon die ganze Woche unruhig durch die Gegend. Hoffentlich bringt Greg Lana am Wochenende pünktlich zurück, sonst drehen wir hier alle durch.


    Bitte schreib mir.


    Alles, alles Liebe

    Patrick


    Mel las den Brief ein zweites Mal. Ich vermisse dich, sehr sogar. Unsere gemeinsame Zeit war zwar nur kurz, aber inzwischen weiß ich, wie kostbar sie war. Ich muss ständig daran denken … Sie war plötzlich so erleichtert, dass ihr schwindelig wurde. Sie las die Zeilen noch einmal, und zum ersten Mal seit Wochen konnte sie wieder so etwas wie Freude empfinden. »Danke, danke, danke«, stammelte sie, auch wenn sie nicht so genau wusste, an wen dieser Dank gerichtet war.


    Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass ihr das Wiedersehen mit Jake nicht annähernd so viel Herzklopfen bereitet hatte, und sie begriff nun endgültig, dass es vorbei war. Patrick hingegen … Auf einmal wünschte Mel sich nichts sehnlicher, als mit ihm reden zu können, bei ihm sein zu können. Sie griff nach dem Telefon und wählte seine Nummer, aber dann hielt sie plötzlich inne.


    Noch einmal las sie seinen Brief, und dieses Mal entging ihr die Warnung nicht. Irgendwann. Patrick klang traurig, angeschlagen, sie wusste, dass er eine ähnlich schwere Zeit hinter sich hatte wie sie selbst. Und als sie noch einmal las, was er über Bella geschrieben hatte, wurde ihre Begeisterung etwas gedämpft. Er hatte also die ganze Zeit, in der er mit ihr zusammen gewesen war, an Bella gedacht. Was bedeutete das? Würde sie ihm je vertrauen können? Und würde er ihr vertrauen können, wenn er erfuhr, dass sie die Geschichte mit Jake noch einmal aufgewärmt hatte?


    Die Zeit heilt alle Wunden … An diesen Spruch hatte sie noch nie so richtig geglaubt. Es gab Verletzungen, die einfach zu tief waren, um zu heilen, der Verlust eines Kindes oder eines langjährigen Ehepartners. Der Schmerz mochte erträglicher werden, aber die Narben blieben und taten immer wieder richtig weh. Sie waren beide verletzt. Vielleicht, dachte Mel, sollten wir warten, bis sich Narben gebildet hatten. Alles zur rechten Zeit, pflegte ihre Mutter immer zu sagen, wenn Mel um ein Spielzeug gebettelt hatte, für das sie noch zu klein war, um hochhackige Schuhe, für die sie noch zu jung war, oder darum, in die Disco gehen zu dürfen. Aber wann war die rechte Zeit? Darüber musste sie erst nachdenken.


    Sie würde ihn vorerst nicht anrufen.


    Mel zog einen Stuhl unter dem Küchentisch hervor und setzte sich. Einen Moment war sie tief in Gedanken versunken, dann legte sie den Brief zur Seite und nahm das Notizbuch. Sie öffnete es und zog den cremefarbenen Briefpapierbogen heraus, der innen mit einem ausgeleierten Gummi befestigt war. Ihr Blick fiel auf den handschriftlichen Eintrag auf der ersten Seite des Buchs. Charles Carey. Charles Carey! Das war ja unglaublich!


    Hastig faltete sie den Brief auseinander.


    Er war mit der Schreibmaschine getippt, die Schrift war eng und ohne Absätze, und das E war kaputt.


    Lieber Mr. Winterton,


    letzte Woche habe ich auf einer Beerdigung Susan Granger, meine Cousine zweiten Grades, nach langer Zeit wiedergesehen. Susan ist die Tochter von Elizabeth Goodyear, geb. Carey, die in Merryn Hall aufgewachsen ist. Von ihr habe ich erfahren, dass Sie sie angeschrieben haben, weil Sie auf der Suche nach alten Familiendokumenten sind. Vielleicht ist das beigefügte Büchlein ja von Nutzen für Sie. Mein Vater Duncan und Elizabeth, Gott sei ihren Seelen gnädig, waren Cousin und Cousine von Charles Carey. Von ihm stammt dieses Buch. Ich vermute, er hat es 1934 geschrieben, als er in einer Tuberkuloseklinik in Surrey im Sterben lag. Ich selbst war bei seinem Tod erst sechs und erinnere mich nicht mehr an ihn. Aber meine Großmutter Margaret, deren Neffe er war, hat oft von Charles gesprochen. Er war Maler. Leider kein besonders erfolgreicher, daher hat meine Großmutter ihn unterstützt, als er nach dem Ersten Weltkrieg Probleme hatte. Das kleine Buch habe ich nach dem Tod meines Vaters zwischen seinen Papieren gefunden. Es ist eine seltsame Geschichte, aber vielleicht ist sie Ihnen bei Ihren Nachforschungen nützlich. Meine Kinder haben nur wenig Interesse an unserer Familiengeschichte. Daher würde ich mich freuen, wenn Sie das Büchlein ins Carey-Archiv geben würden, wenn Sie es nicht mehr brauchen.


    Mit freundlichen Grüßen

    Jane Merchant


    Charles Carey. Mel dachte an das Foto, das sie im Archiv von ihm gesehen hatte. Ein unbeschwerter, gut aussehender junger Mann mit blonden Haaren und Schnauzbart, der lässig an einem Auto lehnte. Oder an Pearls Bild: dieselbe elegante Erscheinung, in der Hand ein … Ja, jetzt wusste sie, was es war. Er hielt einen Pinsel in der Hand. Das Symbol seines Gewerbes, auch wenn Jane Merchant schrieb, dass er nicht sehr erfolgreich gewesen war. Mel hätte gern gewusst, ob noch irgendeine seiner Arbeiten existierte.


    Behutsam schlug sie die erste Seite auf. Die Tinte war inzwischen verblasst und kaum noch zu lesen, Charles Schrift schwer zu entziffern. Aber Mel war geübt im Entziffern von Handschriften. Wort für Wort erschloss sie den Sinn des Geschriebenen.


    Ich bin jetzt seit einem Monat an diesem scheußlichen Ort, und ich glaube, ich werde an Langeweile eingehen, noch ehe mich die Krankheit besiegt. Heute war Tante Margaret hier und hat mir einen köstlichen Früchtekuchen mitgebracht. Es ist das erste anständige Essen, das ich seit Ewigkeiten zu Gesicht bekommen habe. Allerdings habe ich nach der ganzen Medizin, die sie mir eingeflößt haben, nicht viel Appetit. Tante Margaret ist die Einzige, die mich manchmal besucht. Sie ist alt geworden. Von Onkel Stephens Familie habe ich in all den Jahren nicht ein einziges Wort gehört.


    Charles ließ ein paar Zeilen Abstand und fuhr dann fort.


    Ich habe im Laufe meines Lebens viele Fehler gemacht, aber einen davon bedaure ich besonders. Der deprimierende Kaplan mit den dicken Fingern, der heute bei mir war, konnte mich nicht zum Sprechen bewegen. Er hat mir geraten, alles niederzuschreiben und Gott im Gebet um Vergebung und ewigen Frieden zu bitten. Ich hatte nie viel mit Gott zu tun. Aber Frieden wünschen wir uns alle, und im Leben ist er mir nicht vergönnt gewesen.


    Mein Vater starb, als ich zehn war. Ich blieb mit meiner Mutter, deren Eltern ebenfalls schon tot waren, allein zurück. Sie bekam nur eine bescheidene Rente, aber der Bruder und die Schwester meines Vaters schickten uns ab und zu etwas Geld, sodass wir über die Runden kamen. Als ich sechzehn war, wurde meiner Mutter klar, dass ich nicht zu einem Studium taugte, weil ich den größten Teil meiner Freizeit mit Zeichnen und Malen statt mit Lernen verbrachte. Sie bat Onkel Stephen, mir eine Ausbildung an einer nahe gelegenen Kunstakademie in London zu finanzieren. Leider schrieb er zurück, dass so eine Ausbildung einem jungen Mann aus bescheidenen Verhältnissen kein sicheres Einkommen garantieren würde. Stattdessen bot er mir an, zu ihm nach Cornwall zu ziehen und die Farmarbeit zu erlernen, weil er selbst keine Söhne hatte, die seine Nachfolge antreten konnten. Meine arme Mutter wollte mich nicht gehen lassen. Schließlich nahm sie eine Stelle als Gesellschaftsdame bei einer älteren Dame an und überredete Tante Margaret und ihren Mann, etwas zu meiner Ausbildung beizusteuern, obwohl sie ebenfalls eine große Familie zu ernähren hatten.


    Zwei Jahre später schlug das Schicksal zu. Meine Mutter kam bei einem Unfall mit einem scheuenden Kutschpferd ums Leben. Da mit ihrem Tod die Rentenzahlung beendet wurde, befand ich mich schon bald in einer schwierigen Lage. Ich war gezwungen, unsere kleine Wohnung aufzugeben, und wohnte zunächst bei meiner Tante. Ihrem Mann gefiel es gar nicht, dass ich meine Füße mit unter seinen Tisch stellte, außerdem musste ich mit ihren beiden ältesten Söhnen ein Zimmer teilen. Irgendwann konnten sie nicht mehr für mich aufkommen.


    Als mein Onkel aus Cornwall mir erneut anbot, zu ihm zu kommen, schien das die beste Lösung für alle zu sein. Seine Frau Emily fügte in einem charmanten Nachsatz hinzu, dass mir ein eigenes Atelier zur Verfügung stünde, wenn ich meinen »Kritzeleien« weiter nachgehen wollte, und Lamorna war damals für einen Anfänger wie mich ein Dorado.


    Ich verliebte mich sofort in Merryn Hall, als ich es zum ersten Mal sah. Nach den staubigen Straßen der Großstadt kam mir Cornwall vor wie das Paradies. Elizabeth und Cecily, meine beiden Cousinen, waren entzückende Mädchen. Elizabeth war blond und hübsch, Cecily dunkel und geheimnisvoll. Ich glaube, Elizabeth schwärmte für mich, und es schien eine Art unausgesprochene Übereinkunft zu geben, dass ihre Eltern uns nicht im Weg stünden, wenn sich die Beziehung zwischen uns weiterentwickeln würde. Meine Tante Emily war eine lebhafte, ruhelose Frau. Onkel Stephen hingegen war eher langweilig, auch wenn er ein liebevoller Ehemann und Vater war. Ich verstand nicht, wie die beiden heiraten konnten, hatte aber gehört, dass ihre Familie wohlhabend war und mein Onkel damals Geld brauchte. Er schämte sich oft für Tante Emilys Auftreten in der Öffentlichkeit, verabscheute die Dinnerpartys, die sie veranstaltete, und kritisierte den »Flitterkram«, den sie aus London kommen ließ. Dabei war auch sie nicht leichtsinnig – sie legte für jeden Penny, den sie ausgab, genau Rechenschaft ab.


    Wenn es nach meinem Onkel gegangen wäre, hätte ich jede Stunde des Tages mit ihm verbracht. Ich hätte mit ihm die Äcker abgeschritten, das Vieh begutachtet, die Buchhaltung gemacht und mich mit Pächtern, Anwälten und Bankiers herumgeschlagen. Er bestand darauf, mich in alle diese Tätigkeiten einzubeziehen, aber mich langweilten sie unendlich.


    Irgendwann ließ sich mein mangelndes Interesse an der Landwirtschaft nicht länger verheimlichen. Ich machte Fehler bei einfachen Additionen, ritt ein wertvolles Pferd, obwohl es lahmte, und weigerte mich, nachts im Stockdunkeln nach irgendwelchen entlaufenen Viechern zu suchen.


    Und trotzdem hätte ich standgehalten, wenn sich nicht etwas Gravierendes ereignet hätte. Mit Tante Emilys neuestem Projekt war mein Absturz vorprogrammiert.


    Ihr Name war Pearl Treglown. Sie kam als Ersatz für Joan, das schwatzhafte Hausmädchen, das ihrem Liebsten nach Südafrika gefolgt war. Tante Emily hatte ehrgeizige Pläne mit Pearl. Sie sollte ihre persönliche Zofe werden, sie frisieren und sich um ihre Garderobe kümmern. Pearl war kein einfaches Bauernmädchen. Ihr Auftreten war eher das eines Mädchens aus gutem Hause, das schwere Zeiten hinter sich hatte. Später erzählte sie mir einmal, dass sie vermutete, ihr Vater sei ein Gentleman gewesen und habe zu den Künstlern gehört, die sich regelmäßig in Newlyn aufhielten. Es gab guten Grund, dies zu glauben – nicht zuletzt ihre göttliche Art zu malen.


    Ich war damals noch sehr jung und davon überzeugt, dass die Liebe alles überwinden könne, dass niedrige Herkunft kein Hinderungsgrund für Erfolg sei, dass schöne Worte und hehre Ideale viel mehr bedeuteten als Tugenden wie Fleiß und Treue, die jeder haben kann.


    Und so kam es, dass auch ich ein neues Ziel im Leben hatte. Die Tante mochte Pearl zu einer Zofe ausbilden, ich wollte eine Künstlerin aus ihr machen. Und sie entpuppte sich als talentierte, willige Schülerin.


    Obwohl sie nur wenig Zeit hatte, machte sie rasch Fortschritte. Pearl war detailversessen, sie beobachtete jede noch so kleine Einzelheit an einem Blumenstängel und gab jede Farbnuance eines Blütenblatts exakt mit dem Pinsel wieder. Schon bald malte sie Gesichter voller Ausdrucksstärke, zeichnete feinste Linien, die den Charakter der Dargestellten verrieten. Als ich Mr. Knight ihre Arbeiten zeigte, war er voll des Lobes.


    Ich weiß selbst nicht, wo das alles hätte hinführen sollen. Ich hatte vage gehofft, die Knights und ihre Freunde würden Pearl unter ihre Fittiche nehmen, ihr Talent fördern, ihr vielleicht sogar Geld geben. Aber leider hatten sie selbst nicht viel, und außerdem sahen sie in ihr nicht das, was ich damals in ihr sah. Für sie war Pearl ein schüchternes Mädchen, das ihnen Tee oder Limonade servierte, und nicht eine von ihnen. Aber wer weiß, vielleicht hätte es irgendwie funktioniert, wenn das Schicksal nicht zugeschlagen hätte.


    Ich verliebte mich nämlich in sie.


    Mir wurde immer mehr bewusst, dass sie für mich schwärmte. Sie folgte mir mit Blicken aus ihren großen dunklen Augen, hing an meinen Lippen. An Elizabeth’ Gekicher und ihre Flirtversuche war ich gewöhnt, aber Elizabeth war ein Kind, das zum ersten Mal seine Reize ausprobierte. Die stille Pearl hingegen war voll tiefer, unergründlicher Leidenschaft. Sie war eine Frau.


    Dienstherr nutzt Dienstmädchen aus. Eine klassische Geschichte eigentlich. Aber so war es nicht, das schwöre ich. Sie wollte es genauso wie ich, aber sie verband noch eine andere Sehnsucht damit, eine Sehnsucht, die sie sich allein nicht erfüllen konnte und die ich ihr am Ende auch nicht erfüllen konnte: Sie wollte ihrem bisherigen Leben entfliehen. Und das werfe ich mir am meisten vor: dass ich ihre Hoffnung geweckt habe.


    Ich ahnte es, noch bevor unsere Affäre aufflog. Wie sollte eine mittellose ungebildete junge Frau von niedriger Herkunft ohne einen wohlhabenden Ehemann oder die Protektion mächtiger Freunde unabhängig werden und sich ein Einkommen und gesellschaftlichen Respekt erwerben? Wir sprachen darüber, gemeinsam wegzugehen, nach Frankreich oder Italien, wo uns niemand kannte und wo wir uns eine Zukunft aufbauen konnten. Ohne Geld war dies nur ein Traum. Was hätte ich tun sollen?


    Sie heiraten? Wenn ich sie geheiratet hätte, hätte ich nicht länger in Merryn Hall bleiben können. Selbst meine großzügige Tante aus London hätte mir aus Entsetzen über die Wahl meiner Braut die Tür vor der Nase verschlossen.


    Als Pearl mir sagte, sie sei schwanger, wusste ich, dass unsere Idylle zu Ende war. In jener Nacht hatte ich einen Albtraum. Ich träumte, ich wäre Buchhalter in einem tristen Büro mit tristen Kollegen und würde abends im Dunkeln in meine schäbige Mietswohnung zu meinen schreienden Gören und meiner putzenden und schrubbenden Ehefrau zurückkehren. Was für ein elendiges, frustrierendes Leben! Schweißgebadet wachte ich auf.


    Am Ende wurde mir die Entscheidung aus den Händen genommen, denn man hatte uns nachspioniert und verraten. Man setzte mich mit Sack und Pack in den Zug nach London, ohne mir die Chance zu geben, mich zu verabschieden. In London war ich zunächst wieder auf das Wohlwollen meiner Tante Margaret und ihres Ehemanns angewiesen. Sie besorgten mir eine Wohnung und eine Arbeitsstelle – zum Glück nicht als Buchhalter, sondern als Illustrator bei einem Verlag.


    Dann kam der Krieg und zerstörte die Hoffnungen aller jungen Männer. Ich kann noch immer nicht über diese Zeit sprechen und träume noch heute, ich wäre in einem langen, dunklen Tunnel gefangen, in dem nur der Lärm der Gewehre und der einschlagenden Granaten lauter waren als die Schmerzensschreie meiner Kameraden.


    Dieselbe Erfahrung spiegelte sich in den Augen vieler Männer wider, die ich anschließend getroffen habe und die weniger Glück hatten als ich – sie waren für immer verkrüppelt oder auf den Rollstuhl angewiesen.


    Irgendwann wurde ich bei einem Erkundungsgang auf feindlichem Gebiet von meiner Einheit getrennt. Kilometerweit irrte ich durch die zerstörte Landschaft und entging nur durch ein Wunder der Gefangennahme. Ich fand Schutz in einer verfallenen Scheune und fiel in einen todesähnlichen Schlaf. Es war der tiefste Schlaf, den ich seit Monaten genossen hatte. Ein Farmer fand mich. Er nahm mich bei sich auf und pflegte mich über mehrere Wochen.


    Meine Träume in dieser Zeit waren blanker Horror. Ich sah blutüberströmte Gesichter vor mir und zerfetzte Körper. In den schlimmsten Momenten versuchte ich mich zu beruhigen, indem ich an Merryn Hall dachte, wo ich glücklich gewesen war. Dann tauchte Pearls Gesicht vor mir auf, wunderschön, aber vor Trauer und Schmerz verzerrt. Hilflos streckte sie die Arme aus. Fürchterliche Gewissensbisse überkamen mich angesichts des Schmerzes, den ich ihr zugefügt hatte. Was mochte aus ihr geworden sein? Ich hatte nicht die leiseste Ahnung.


    Als es mir allmählich wieder besser ging, wusste ich, dass ich an die Front zurückmusste, wenn ich nicht riskieren wollte, als Deserteur gebrandmarkt zu werden. Auf dem Weg zu meiner Einheit wurde ich jedoch gefangen genommen und verbrachte den Rest des Kriegs in einem deutschen Gefangenenlager.


    Erst im März 1919 fand ich mich in Arbeitskleidung, die an meinem ausgemergelten Körper herunterhing, im Hafen von Dover wieder. Ich hatte ein wenig Geld in der Tasche und meine Freiheit zurück, wusste aber nicht, wo ich hinsollte. Ich beschloss, zu Tante Margaret zu fahren, weil sie dringend Trost brauchte. Im Lager hatte ich einen Brief von ihr bekommen. Darin schrieb sie, dass sie erleichtert sei, dass ich lebte, aber zugleich todtraurig, weil ihre beiden älteren Söhne in Frankreich gefallen seien und ihr Jüngster verwundet worden war.


    Im Zug zurück nach London hörte ich zufällig, dass ein junger Offizier den Namen Penzance erwähnte. Ich fragte ihn, ob er Lamorna kennen würde, und wir kamen ins Gespräch. Er kannte so viele der mir vertrauten Orte, dass ich krank vor Sehnsucht nach Merryn Hall war, als wir in London ankamen. Ich wollte unbedingt wissen, was aus Pearl geworden war. Also ließ ich Tante Margaret im Stich, als sie mich so sehr brauchte, übernachtete in einer billigen Pension in Paddington und fuhr mit dem Frühzug in Richtung Westen.


    Was hatte mich bewogen, wie ein Verbrecher an den Ort meiner Sünden und meiner Erniedrigung zurückzukehren? Du musst verrückt sein, sagte ich mir. Die Careys, von denen ich nie wieder etwas gehört hatte, würden sich weigern, da war ich mir sicher, mich zu empfangen. Aber irgendetwas trieb mich, ein perverser Wunsch, mich der Vergangenheit zu stellen und wenn möglich einiges wiedergutzumachen. Vielleicht wollte ich auch einfach nur Cornwall wiedersehen, die Gegend, in der ich glücklich gewesen war.


    Ich hatte Merryn Hall in Schimpf und Schande verlassen und kehrte wie ein Verbrecher dorthin zurück. Ich bettelte einen Fuhrmann an, der auf dem Rückweg vom Markt war, und bat ihn, mich mitzunehmen. Das letzte Stück ging ich in meinen viel zu großen Stiefeln zu Fuß. Ängstlich sah ich mich immer wieder um, ob mich jemand erkannte. Die Ruhe der englischen Landschaft, die nur durch den Gesang der Vögel und das ferne Blöken des Viehs unterbrochen wurde, war Balsam für meine Seele. Langsam lief ich durch die Spätnachmittagssonne und genoss mit allen Sinnen. Aber von meiner Zeit in der Gefangenschaft war ich noch so geschwächt, dass mich schon dieser kurze Weg erschöpfte.


    Als ich schließlich vor den Toren von Merryn Hall stand, hatte ich das Gefühl, endlich wieder zu Hause zu sein, doch als ich genauer hinschaute, merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Im Garten war das Gras zwar gemäht, aber die riesigen Sträucher waren ungepflegt und überall wucherte Unkraut. Das Haus selbst wirkte öde und verlassen. Als ich im Schatten der Bäume näher schlich, erkannte ich, dass die Vorhänge an den Fenstern zugezogen und die Ställe leer und verschlossen waren.


    Meine Neugier siegte über die Vorsicht. Ich schlich weiter um das Haus herum und unter dem Torbogen hindurch in den Blumengarten. Und dort erwartete mich ein Bild der Verwüstung.


    Die Beete hätten um diese Zeit umgegraben gewesen sein müssen, aber offenbar hatte hier seit Jahren niemand mehr Hand angelegt. Auch die Gewächshäuser waren verschlossen. Nur das Spalierobst schien regelmäßig gestutzt zu sein und die Wege freigehalten. Der Garten schien wie das Haus in tiefen Schlaf gefallen zu sein und nur darauf zu warten, wieder zum Leben erweckt zu werden. Aber wann?


    Ich warf einen Blick auf das Garten-Cottage und sah, dass die Tür einen Spalt offen stand. In diesem Moment hörte ich ein Geräusch hinter mir. Ein Schrei, dann lachte jemand. Irgendwo im Garten spielte ein Kind. Rasch versteckte ich mich hinter der Mauer und spähte vorsichtig um die Ecke.


    In der Nähe des Garten-Cottage lief ein kleiner blonder Junge über den Rasen einem Ball hinterher. Eine Frau hievte einen schweren Eimer hoch und schüttete den Inhalt aus. Ihre Bewegungen waren steif und müde. Ich schaute dem Kind einen Augenblick beim Spielen zu. Es warf den Ball nun hoch in die Luft und versuchte, ihn wieder aufzufangen.


    »Du musst den Ball anschauen, Pete«, rief sie, als er das dritte Mal danebengriff. Beim Klang ihrer Stimme fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


    Ich sank rückwärts gegen die Wand, mein Herz hämmerte, und ich war einen Moment wie benommen. Wieso hatte ich sie nicht gleich erkannt?


    Sie hatte sich verändert, auf erschreckende Weise. Sie war magerer geworden, die Jahre hatten ihr die Blüte genommen und ihre Wangen hohl werden lassen. Ich dachte an ihre ungelenken Bewegungen. Ob sie krank war?


    Als ich wieder hinschaute, gingen die beiden auf das kleine Haus zu. Sie warfen sich gegenseitig den Ball zu. Das Kind ließ ihn manchmal fallen und kreischte dann vor Vergnügen.


    Wie alt mochte der Junge sein? Ich konnte das schlecht schätzen. Er war kein Kleinkind mehr, aber so, wie er die Arme um seine Mutter schlang und seine Wange an ihren Bauch presste, schien sie noch seine ganze Welt zu sein. Er war vielleicht fünf oder sechs.


    Warum dauerte es so lange, bis ich begriff? Ich sah ihm zu, wie er über die Wiese hüpfte und einen Purzelbaum schlug. Sein Haar war genau wie meins auf dem Foto, das ich aus meiner Kindheit kannte. Nur seine Augen waren dunkler, feiner, wie die von Pearl. Die Form seines Kopfes erinnerte mich an etwas. Dann begriff ich. Wieder fuhr mir der Schock durch die Glieder. Ich rutschte an der Mauer hinab, hielt die Hände über den Kopf und blieb in dieser Position hocken. Das war mein Kind. Und doch nicht meins. Die Erkenntnis machte mich unendlich traurig.


    Als ich wieder hinschaute, waren sie im Haus verschwunden. Ich rappelte mich mühsam hoch und bemerkte noch eine andere Person. Unter dem Torbogen stand ein Mann, regungslos, ein langstieliges Gartengerät in der Hand. Ich erkannte ihn sofort. Der Gärtner Boase. Wir schauten uns lange an, und sein Gesichtsausdruck wechselte von Schock zu Schmerz und Ärger.


    Plötzlich konnte ich seinen Blick nicht länger ertragen. Ich wandte mich ab und zündete mir eine Zigarette an, um meine Nerven zu beruhigen.


    Dann nahm ich eine Bewegung wahr. Ich schaute auf und sah ihn auf mich zukommen. Seine Finger umklammerten die Harke, sodass seine Knöchel weiß hervortraten. Ängstlich schaute ich darauf.


    »Was tun Sie hier?« Er spie die Worte geradezu heraus.


    »Ich bin heimgekommen«, sagte ich nur.


    »Heim? Sie sind alle weg.«


    »Wo sind sie?«


    Boase seufzte. »Ja, wissen Sie das denn nicht?« Er musterte mich, dann registrierte er meine Arbeitskleidung.


    »Was soll ich wissen? Da wo ich war, gab es keine Nachrichten.« Ich sah ihn an. In meinem Blick lag die ganze Verachtung des jungen Soldaten über den alten Mann, der tatenlos zu Hause geblieben war. Ich glaube, er verstand mich sofort.


    »Vermutlich nicht«, antwortete er und atmete tief durch. »Ihr Onkel ist sehr krank geworden. Er liegt in Plymouth in einem Krankenhaus. Schon seit Monaten. Sie sind alle bei ihm.«


    Davon hatte Tante Margaret in ihrem Brief kein Wort geschrieben.


    »Es gibt also für Sie hier niemanden mehr.« Er sagte das mit scharfer Stimme. An seinem Hals traten die Adern hervor.


    »Nein«, antwortete ich. Aber er hatte genau gesehen, dass ich dabei in Richtung Cottage geschaut hatte.


    »Lassen Sie sie in Ruhe«, zischte er. »Sie hat genug durchgemacht. Lassen Sie sie. Verschwinden Sie!«


    »Aber der Junge …«, begann ich.


    »Gehen Sie!« Seine Hand umklammerte die Harke wieder fester. »Verschwinden Sie von hier!«


    Ich ging.


    Danach bin ich nie wieder in Cornwall gewesen. Aber ich denke oft an den kleinen Peter. Er ist inzwischen ein Mann, und ich stelle mir vor, wie er lebt. Vielleicht ist er Gärtner, so wie sein Stiefvater, oder er arbeitet auf dem Gut des Onkels. Allerdings starb der Onkel im darauf folgenden Jahr, und das Anwesen wurde verkauft. Mein Sohn hat vermutlich nie etwas von mir gehört. Wenn doch, frage ich mich, was und wie er sich seinen echten Vater vorstellt. Als einen Nichtsnutz? Einen romantischen Träumer? Ich fürchte, das Letztere.


    Ich bin ein Versager. Zu nichts nütze und eine Belastung für jeden. Dieser Tatsache sehe ich täglich ins Gesicht. Und jetzt liege ich im Sterben, auch wenn die Ärzte mit ihrem Gerede über Wundermethoden und wissenschaftliche Forschungen das nicht zugeben wollen. Peter ist alles, was ich noch habe. Die Erinnerung an dieses entzückende Kind, die Hoffnung auf seine Zukunft. Wenn ich an Pearl denke und daran, wie sehr ich ihr Vertrauen missbraucht habe, erfüllt mich bitterste Reue. Nur wenn ich an Peter denke, empfinde ich kein Bedauern. Ganz und gar nicht.


    Mel saß noch lange am Küchentisch. Sie schaute in den tristen Novembergarten hinaus. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie hatte Charles’ Lebensbeichte nicht in einem Zug lesen können, weil sie zwischendurch immer wieder an Patrick denken musste, aber irgendwie hatte sie es schließlich doch bis zum Ende geschafft.


    Charles hatte also versucht, Pearl zu helfen. Er war gescheitert und hätte dabei fast ihr Leben zerstört. Was wäre geschehen, wenn Boase nicht für sie da gewesen wäre? Man hätte sie vermutlich entlassen. Und dann? Zum Glück hatte es Boase gegeben. Ein starker Mann. Ein guter, liebevoller Mann, wenn das, was sein Enkel über ihn erzählte, stimmte. Pearls Retter. Ob sie je erfahren hatte, dass Charles noch einmal nach ihr gesucht hatte? Boase hätte es ihr sagen müssen, dachte Mel. Schließlich war sie kein Kind mehr, das man vor der rauen Wirklichkeit beschützen musste. Aber wie hätte sie reagiert? Wäre sie mit Charles gegangen? Sie hatte ein kleines Kind. Sie hatte nicht viele Möglichkeiten, und ihr Vertrauen in Charles war zerstört. Oder hätte sie sich für Treue und Sicherheit entschieden, die Tugenden, die Boase verkörperte?


    Mels Gedanken wanderten wieder zu Patrick. Was sollte sie tun? Nichts, beschloss sie. Jedenfalls noch nicht. Sie musste erst nachdenken.


    Aimee, Stuart und drei andere Freundinnen kamen am Abend zum Essen. Sie hatte den ganzen Nachmittag damit verbracht, Gemüse klein zu schneiden und Desserts zu rühren, und daran gedacht, wie sie mit Patrick zusammen in seiner großen Küche gekocht hatte. Wie mochte der Garten von Merryn Hall jetzt aussehen? Trist, hatte er in seinem Brief geschrieben, und sie dachte voller Sehnsucht an die Frühlings- und Sommertage, in denen das Leben sich neuen Raum gesucht hatte. Jetzt, an den letzten Novembertagen, würde es dunkel und einsam sein. Aber Patrick gefiel das, hatte er geschrieben. Er hatte seine Familie und alte Freunde in der Nähe wohnen, und offenbar traf er sich gelegentlich mit Matt und Irina. Aber würde Mel es nicht schrecklich einsam finden? Oder spielte das keine Rolle, solange sie nur mit Patrick zusammen war? Auch das war eine Frage, auf die sie eine Antwort finden musste.


    Mel verbrachte einen schönen Abend mit ihren Freunden. Das Essen war perfekt gelungen, die Mischung ihrer Gäste stimmte. Stuart erwies sich zur Überraschung aller als unterhaltsamer Erzähler, und es war bereits weit nach Mitternacht, als alle gingen. Mel räumte die Spülmaschine ein und schrubbte die Töpfe. Dann ging sie ins Bett und schlief bis zum nächsten Morgen durch.


    Als sie wach wurde, wusste sie, was sie tun würde.


    Sie fing dreimal von vorne an, aber als sie ihren Brief schließlich noch einmal durchlas, war sie höchst zufrieden.


    Lieber Patrick,


    ich habe mich gefreut, von dir zu hören, sehr sogar.


    Seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, ist viel passiert. Du musstest dir über deine Gefühle für Bella klar werden, und ich musste herausfinden, ob mir Jake noch etwas bedeutet. Es ist nicht so. Die Begegnung mit dir hat alles verändert. Ich fühle mich immer noch verletzt und verunsichert, aber es geht mir schon viel besser. Ich möchte nur nichts überstürzen.


    Sicher klingt es ungewöhnlich, wenn ich dir in unserer schnelllebigen Welt, in der Computer und Handys ständigen Kontakt ermöglichen, schreibe, dass ich dich gern wiedersehen möchte, aber jetzt noch nicht.


    Ich brauche noch Zeit, Patrick. Wir brauchen beide noch Zeit. Ich weiß, dass jede Beziehung ein Risiko in sich birgt, aber ich wünsche mir etwas Beständiges, etwas, worauf es sich lohnt zu warten. Ich weiß nicht, ob es Wochen oder Monate sein werden, aber ich hoffe, du hältst das aus.


    Das Büchlein mit Charles’ Lebensbeichte ist ein außergewöhnlicher Fund und beantwortet tatsächlich viele Fragen. Ich hoffe, es ist okay, wenn ich es Ann Boase zeige. Das ist Pearls Enkelin, die ich in einigen Tagen treffe. Danach werde ich es so schnell wie möglich an dich zurückschicken und mein eigenes Buch endlich fertigstellen.


    Richte Carrie und Matt, Irina und der kleinen Lana meine herzlichsten Grüße aus. Sie fehlen mir, genau wie Merryn Hall, aber am meisten fehlst du mir.


    Alles Liebe

    Mel

  


  
    38. KAPITEL


    Mel lief über die Westminster Bridge in Richtung Süden. Sie blieb stehen und sah zu, wie ein Ausflugsboot von einem der Brückenbögen unter ihr ablegte und stromabwärts glitt. Die vielen kleinen Boote, die auf der Themse kreuzten, hatten etwas Fröhliches. Elegant ragten am gegenüberliegenden Ufer im Schatten des Riesenrads die verschiedenen Fassaden der Uferbebauung in den Himmel.


    Eine Schande, dass der Blick flussaufwärts von Baugerüsten gestört wurde, ehe er dann wieder ungehindert auf die dunklen Glas- und Stahlkonstruktionen Waterloos fiel. Irgendwo dort musste Pearls Enkelin Ann wohnen.


    Seit Patricks Brief sah Mel London mit ganz neuen Augen. Mit den Augen einer Person, die sich vielleicht von dieser Stadt verabschieden würde. Es war keine bewusste Entscheidung, mehr ein unwillkürlicher Prozess, bei dem sie, ähnlich wie ein Computerprogramm, immer neue Erkenntnisse sammelte, verarbeitete und bewertete.


    Was würde sein, wenn sie und Patrick wieder zusammenkämen? Würde sie weiterhin in London wohnen bleiben und die Wochenenden bei ihm in Cornwall verbringen? Oder würde sie ihren Job aufgeben und ganz nach Cornwall ziehen? Die Arbeit an ihrem Buch hatte ihr großen Spaß gemacht. Vielleicht konnte sie weitere Projekte übernehmen? Natürlich konnte es ebenso gut sein, dass Patrick in die Stadt zurückwollte? Es nervte sie, dass sie sich solch voreilige Gedanken machte. Schließlich wusste sie nicht mal, ob und wann sie ihn wiedersah, wie sie sich dabei fühlte, wie er sich dabei fühlte und ob es überhaupt die Chance auf eine gemeinsame Zukunft für sie gab.


    Mel überquerte einen riesigen Verkehrskreisel und bog schließlich in eine schmale Straße ein, die vom Fluss weg in Richtung Süden führte. Sie verglich den Straßennamen noch mal mit dem Namen, den sie sich in ihr Notizbuch gekritzelt hatte, und lief weiter.


    Nervös klingelte sie kurze Zeit später an Ann Boases Haustür. Mel hatte das Gefühl, als würde der Boden unter ihr leicht vibrieren. Dann sprang die Tür auf, und die tiefe Stimme, die sie vom Telefon kannte, ertönte: »Kommen Sie rein.«


    Ann Boase war eine kleine, füllige Frau in beigefarbenem Safari-Outfit. Ihr Haar war braun gefärbt und mit einem bunten Schal zurückgebunden, die Augen stark geschminkt. Mel folgte ihr über einen engen, weiß gestrichenen Korridor in eine moderne Küche. Von dort ging es weiter in ein großes Atelier mit hohem Glasdach. Warmes Licht strömte von oben herein, das von den weißen Wänden reflektiert wurde. Ein leichter Terpentingeruch hing in der Luft.


    »Wie schön!« Begeistert betrachtete Mel die riesigen bunten Leinwände und den Holzboden voller Farb-, Klebe- und Gipsreste.


    »So ordentlich ist es hier sonst nie«, sagte Ann lächelnd und hängte eines der Bilder gerade. Es war ein mitternachtsblaues Farbspiel, von seltsam gezackten Formen durchbrochen. Wie ein Gewitter, dachte Mel und fragte sich, ob das beabsichtigt war. »Ich habe alles aufgeräumt, bevor ich nach Chicago geflogen bin, aber ich fürchte, spätestens am Wochenende herrscht hier wieder das blanke Chaos.«


    Wieder vibrierte der Boden, und dieses Mal hörte Mel das Zischen eines vorbeirasenden Schnellzugs.


    »Da drüben führt die Eisenbahnstrecke entlang.« Ann ging zum Fenster und zeigte nach draußen. Mel folgte ihr. Das Atelier befand sich in einem Anbau, der einen großen Teil des ursprünglichen Gartens einnahm. Nur ein paar Sträucher und Kiefern trennten es von einem Bretterzaun und den dahinter verborgenen Schienen.


    »Wie Sie sehen, habe ich kein großes Interesse an Gartenarbeit«, gab Ann achzselzuckend zu. »Und an den Eisenbahnlärm gewöhnt man sich.«


    »Ich bin auch damit aufgewachsen«, meinte Mel. »Aber damals hörte er sich noch anders an.« Wann war aus dem gemütlichen Stampfen dieses grässliche Zischen geworden? »Wie lange wohnen Sie schon hier?«


    »Seit … ich glaube seit 1978. Meine Töchter versuchen mich ständig zum Wegziehen zu bewegen, aber mir gefällt’s hier. Kommen Sie.«


    Sie gingen durch eine weitere Tür ins Wohnzimmer. Auch hier gab es einen Holzboden und gemütliche alte Sofas. Die Regale waren voller Fotos. Ann durchquerte den Raum und ging zu einer Wandnische neben dem Kamin. Sie blieb vor einem riesigen Aquarell in einem schlichten Goldrahmen stehen. Es zeigte einen kleinen Jungen am Strand. Der Junge war bekleidet, nur seine Füße waren nackt. Mit einer Schaufel grub er im Sand.


    »Das ist von Pearl, nicht?«, flüsterte Mel plötzlich.


    Ann nickte. »Ist es nicht wunderbar?«


    »Ist das da Peter? Ihr Vater?«


    »Ja, das ist richtig. Er hat es mir kurz vor seinem Tod geschenkt, weil ich die Künstlerin in der Familie bin, wissen Sie? Da drüben hängen noch zwei Bilder von ihr.« Hinter der Tür hingen zwei kleinere Ölgemälde. Eines war das Porträt eines mittelalten Mannes mit sympathischem, wettergegerbtem Gesicht. »Das ist mein Großvater. Für mich ist er jedenfalls mein Großvater. Hat mein Bruder Ihnen erzählt, was für ein unanständiges Mädchen Pearl war?«


    Mel nickte und dachte an Charles’ Lebenserinnerungen, die in ihrer Handtasche steckten.


    »Und dies hier ist das unanständige Mädchen.« Das letzte Bild war ziemlich düster. Ein blasses, kantiges Gesicht in einem Spiegel, das schwarze Haar streng zurückgebunden. Große dunkle Augen schauten den Betrachter ernst an, die Lippen waren zu einem geheimnisvollen Mona-Lisa-Lächeln verzogen. Das also war Pearl. Fasziniert trat Mel einen Schritt zurück. Sie hatte dieses Gesicht schon einmal irgendwo gesehen, sie war sich ganz sicher. Rasch schaute sie zu Ann. Sie hatte dieselben dunklen Augen, aber sie waren nicht so ernst wie die von Pearl. Und während Pearls Gesicht eckig war, hatte Ann ein kleines, eher herzförmiges Gesicht. Nein, sie hatte Pearl irgendwo anders gesehen. Im Garten-Cottage vielleicht? Oder war es ein Traum gewesen?


    Nach einem weiteren Blick auf das Porträt von John Boase ging Mel zurück zu dem kleinen Peter, der bis in alle Ewigkeit im Sand schaufelte.


    »Ich habe auch einen ihrer Skizzenblöcke gefunden.« Ann zeigte auf einen kleinen Beistelltisch.


    »Setzen Sie sich, und schauen Sie ihn sich in Ruhe an«, schlug sie vor, als Mel den Block in die Hand nahm. »Ich mache uns in der Zeit einen Kaffee.«


    Auf der ersten Seite stand: Für Pearl Treglown. Von Arthur Reagan in tiefer Zuneigung 1910. Der Block war mit Zeichnungen und Aquarellen von Pflanzen und Gesichtern und Studien von Händen und Faltenwürfen gefüllt. Einige von ihnen fanden Mels besondere Aufmerksamkeit. Es waren Skizzen eines männlichen Gesichts, das sie sofort als das von Charles identifizierte. Am Schluss gab es ein paar Zeichnungen des kleinen Peters, darunter auch Studien für das Strandbild.


    »Wir vermuten, dass Arthur Reagan ihr Vater war«, erklärte Ann und kam mit einem Tablett zurück. »Pearl hat meinem Großvater, also John, erzählt, dass er Maler war, aber wir haben nie viel über ihn in Erfahrung bringen können. Sagten Sie nicht, dass Sie diese Informationen für irgendein Buch brauchen?«


    Mel beschrieb in Kürze den Inhalt ihres Buchs. »Ich würde gern noch mehr über Pearl schreiben«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie Sie dazu stehen und ob Sie mir erlauben, ihre Bilder zu reproduzieren. Die, die ich in Merryn Hall gefunden habe, habe ich bereits erwähnt. Patrick Winterton, der heutige Besitzer von Merryn Hall, möchte sicher gern, dass Sie sie sich irgendwann einmal anschauen.« Sie biss sich auf die Lippen und fragte sich im Stillen, ob es vielleicht zu einem Streit über die Eignerschaft der Bilder kommen könnte. Wenn sie nur zufällig im Haus verblieben waren, konnte Patrick sie dann einfach behalten? Sie wusste es nicht.


    Ann schenkte ihnen Kaffee ein und zündete sich eine Zigarette an. Sie inhalierte tief, dabei musste sie husten. »Sie haben mir das ja schon am Telefon erzählt. Ich finde es äußerst spannend, dass es noch mehr Bilder von ihr gibt, und kann es kaum erwarten, sie zu sehen. Glauben Sie, Mr. Winterton hätte etwas dagegen, wenn ich bei ihm vorbeischaue, wenn ich das nächste Mal in Cornwall bin?«


    »Bestimmt nicht. Ganz im Gegenteil. Er hat fast so ein großes Interesse an Ihrer Großmutter wie ich.«


    »Prima. Natürlich dürfen Sie die hier auch abbilden. Ich habe Dias, aber vielleicht möchten Sie ja lieber selbst welche machen. Sie glauben gar nicht, wie sehr es mich freut, dass sich jemand für Pearl interessiert. Sie hat sicher keinen großen Stellenwert in der Kunstgeschichte ihrer Zeit, aber es wäre schön, wenn sie wenigstens zur Kenntnis genommen würde.«


    »Der Meinung bin ich auch.« Mel nickte. »Ach, ich habe übrigens noch was für Sie.« Behutsam legte sie den Skizzenblock zurück auf den Tisch und ging in die Küche, um ihre Handtasche zu holen. »Ich weiß nicht, was Sie über Ihren Großvater wissen. Den biologischen, meine ich. Ich habe hier eine Art Lebensbeichte, die Charles kurz vor seinem Tod niedergeschrieben hat.« Sie hatte den handschriftlichen Text abgeschrieben und reichte Ann nun eine Kopie.


    »Das ist ja interessant. Vielen Dank.«


    »Er beschreibt die Geschichte natürlich nur aus seiner Sicht. Sie ist also mit Vorsicht zu genießen.«


    Tatsächlich war Mel sich nicht ganz sicher, wie ehrlich Charles’ Bericht war. Wie war das zum Beispiel damals im Krieg gewesen? War er tatsächlich unfreiwillig von seiner Einheit getrennt gewesen, oder war er desertiert? Und welche Umstände hatten zu seiner Gefangennahme durch den Feind geführt? Sicher gab es da noch einige interessante Fragen. Mel bezweifelte, dass sie die Antworten darauf je erhalten würden, und eigentlich war sie nicht mal sicher, ob sie es überhaupt wollten.


    Und was war mit Pearl? Hatte er wenigstens ein kleines bisschen darauf gehofft, sie wiederzubekommen oder sich zumindest vergewissern zu können, dass sie glücklich war? Sie dachte daran, wie dünn und zerbrechlich sie war, als er sie nach Kriegsende in Merryn Hall wiedergesehen hatte.


    »Ihre Großmutter ist sehr jung gestorben, oder?«, fragte Mel Ann.


    »Ja. Ich glaube, sie starb an Asthma in Verbindung mit einer Lungenentzündung. Es war jedenfalls eine schreckliche Tragödie, die meinen Vater sehr erschüttert hat. Ich erinnere mich, dass Großvater mal erzählt hat, dass sie eine sehr schwere Geburt hatte. Ich habe mich immer gefragt, was das heißt, bis ich selbst Kinder bekommen habe. Wahrscheinlich hatte sie Unterleibsprobleme. Sie durfte jedenfalls keine Kinder mehr bekommen. 1918 wäre sie fast an einer Grippe gestorben. Und davon hat sie sich nicht wieder erholt. Eine traurige Geschichte. Sie haben keine Kinder, oder?« Ann schaute sie neugierig an.


    »Nein«, antwortete Mel. »Ich warte noch auf den richtigen Mann.«


    »Warten Sie nicht zu lange. Ich habe meinen Traummann auch nie gefunden, nur einige halb perfekte, aber ich habe keine Sekunde bereut, dass ich meine zwei Töchter habe.«


    Mel lachte. »Ich werde Ihren Rat beherzigen«, versprach sie.


    Ob das die Lösung ist?, dachte sie, nachdem sie sich schließlich verabschiedet hatte. Nachdenklich lief sie in Richtung Waterloo Station, da sie nachmittags im College sein musste. War es vielleicht ein Fehler, die Kinderfrage davon abhängig zu machen, ob man seinen Traummann fand? Schließlich war auch ihr eigener Vater im Nachhinein nur halb perfekt gewesen. Mel erinnerte sich an ein Gespräch, das sie ganz zu Anfang mit Patrick gehabt hatte. Er wünschte sich Kinder, das wusste sie. Sie seufzte. Ann hatte recht. Sie sollte nicht zu lange warten. Und das würde sie auch nicht.


    Als Mel an diesem Abend nach Hause kam, brachte Cara ihr ein Paket mit der Aufschrift: Achtung! Zerbrechlich! Neugierig sah sie zu, wie Mel es auf dem Küchentisch auspackte. Nachdem sie einen Haufen Füllmaterial entfernt hatte, kam eine kleine Teekanne zutage. Sie war gerade groß genug für zwei Personen. Das Porzellan war mit kleinen Uhren bemalt. Sie hatten lustige Gesichter und dünne Beinchen, die in roten und blauen Schuhen steckten. Abwarten und Tee trinken stand darunter.


    Cara schüttelte den Kopf. »Wer schickt dir denn so was?«, fragte sie und suchte nach einem Absender. Aber sie fand keinen.


    Mel lachte. »Ein guter Freund.« Mehr verriet sie nicht.


    »Ein Mann?« Cara schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Ja, ein Mann.«


    »Ich würde einem Mann, der mir so was schickt, was erzählen«, sagte sie resolut und stemmte die Hände in die Hüften. »Zum Beispiel, wie es mit einem Blumenstrauß wäre oder was Unanständigem fürs Schlafzimmer.«


    Mel lachte. »Es ist genau das, was ich mir von ihm gewünscht habe«, sagte sie und nahm sich vor, ihm einen Dankesbrief zu schreiben.


    An diesem Abend klappte Mel ihren Laptop auf und fügte ihre neuesten Erkenntnisse über Pearl Treglown in ihr Buch ein. Drei Tage später entschied sie, dass Strahlendes Licht fertig war, und schickte das Manuskript an ihren Verlag.


    Mel fühlte sich einsam und leer, als sei soeben ein Kapitel ihres Lebens zu Ende gegangen.

  


  
    39. KAPITEL


    Zeit kostet Geld, selbst an Weihnachten.« Rob grinste und gab Mel einen Anwohnerparkausweis für ihr Auto. »Die Politessen versuchen bis zum letzten Tag, auf ihren Jahresbonus zu kommen, da wette ich mit dir. Gib mir den Koffer und die Kiste. Glaubst du, du schaffst mit Rorys Hilfe den Rest?«


    Es war Heiligabend. Mel war gerade bei Chrissie vorgefahren, um Weihnachten mit ihr und ihrer Familie zu feiern.


    »Klar.«


    »Ich kann die Geschenke nehmen, Tante Mel.« Aufgeregt hievte Rory eine weitere Kiste aus dem Kofferraum.


    »Vorsicht, Rory.« Im letzten Moment konnte Mel ein Desaster verhindern. Sie half dem Jungen bis zur Haustür. Rob schleppte ihren Koffer gerade in den ersten Stock hinauf.


    »Sag Chrissie, ich bin oben unterm Dach«, rief er nach unten.


    Chrissie kam aus der Küche geeilt. Sie hatte die Hände voller Truthahnfüllung und küsste Mel auf die Wange.


    »Die Geschenke kommen unter den Baum!«, verkündete Rory und zog die Kiste weiter ins Wohnzimmer.


    »Eddy auch.« Freddy kam ebenfalls aus der Küche gelaufen und stritt sich mit seinem Bruder um ein langes, schmales Geschenk mit einer silbernen Schleife.


    »Hört sofort auf, Jungs!« Chrissie fuchtelte mit ihren schmutzigen Händen in der Luft herum. »Ihr zerreißt ja das Papier!«


    »Das ist ein Drachen!«, schrie Rory. »Für mich von Tante Mel.«


    »Nein für mich!«, brüllte sein Bruder sofort.


    »Also, eigentlich war er für Rob.« Mel seufzte. »Eure Geschenke sind ganz woanders, Kinder. Ach du je, ich hab ja noch meine Handtasche im Auto. Und es ist nicht abgeschlossen!« Sie rannte aus dem Haus.


    Nachdem sie sich ihre Tasche über die Schulter gehängt hatte, hievte sie die Kiste mit Geschenken aus dem Kofferraum. Sie hatte am Abend zuvor Ewigkeiten gebraucht, um alles einzupacken. Für Chrissie hatte sie ein Seidennachthemd gekauft, für Rob den Drachen und eine Sportlerbiografie, einen Reiseführer und einen Schal für ihren Vater, eine schöne Porzellandose für Stella. Die Geschenke für die beiden Kinder hatte sie zusammen mit Aimee gekauft. Sie hatten einen Vormittag in einem Spielzeugladen verbracht, wo Aimee nach einem Computerspiel für Callum gesucht hatte.


    Der Einzige, für den Mel kein Geschenk hatte, war Patrick. Sie hatte sich den Kopf zermartert, aber ihr war einfach nichts eingefallen. Es war ohnehin schwer, Männern etwas zu schenken, aber in ihrer Lage war das geradezu unmöglich. Was sollte sie ihm kaufen? Einen Männerduft? Bloß nicht. Ein Buch? Sie war sich nicht sicher, was er gern las. Musik? Dito. Eine Krawatte oder Socken? Viel zu langweilig.


    Mel hatte nichts mehr von Patrick gehört, seit er ihr Mitte November die Teekanne geschickt hatte. Anfangs hatte ihr das nicht viel ausgemacht, aber langsam wurde sie unruhig. Sie lag nachts im Bett und quälte sich wieder mit bösen Gedanken. Ob er sie vergessen hatte? Oder seine Meinung geändert? Vielleicht hatte er auch jemand Neues kennengelernt. Aber er hätte doch sicher so viel Anstand gehabt, ihr das zu sagen.


    Ich hätte ihm vielleicht noch mal schreiben sollen, überlegte Mel jetzt, während sie eine Flasche von Robs Lieblingswhiskey aus dem Kofferraum angelte, wo sie ganz nach hinten gerollt war. Andererseits hatten sie doch vereinbart, sich Zeit zu lassen.


    Frustriert lehnte sie sich an den geöffneten Kofferraum. Am Ende hatte sie ihm eine Karte mit silbernen und goldenen Engeln gebastelt und darauf geschrieben: Mein lieber Patrick! Ich wünsche dir ein wunderschönes Weihnachtsfest und alles Liebe fürs neue Jahr. P.S.: Ich bin wie immer bei Chrissies Familie. Was machst du?


    Zwei Wochen zuvor hatte sie die Karte eingeworfen, seither war sie jeden Tag erwartungsvoll zum Briefkasten gegangen, ob sich zwischen den Karten von Freundinnen, ehemaligen Kollegen und alten Tanten nicht ein Umschlag von ihm befand. Aber nichts war gekommen. Keine einzige Zeile.


    »Hast du was von Dad und Stella gehört?« Mel hatte die Geschenke unter den Weihnachtsbaum gelegt und gesellte sich nun zu Chrissie.


    »Sie sind vor einer Stunde angekommen und sofort weiter zu einer Weinhandlung gefahren«, antwortete Chrissie, die in der Küche stand und mit den Armen tief im Truthahn steckte. Freddy klammerte sich an ihre Beine und quengelte.


    »Kann ich dir bei irgendwas helfen?« Mel betrachtete das Chaos ringsherum. Der Fußboden war voller Mehl, auf dem Herd kochte etwas vor sich hin, und überall standen Speisen in den verschiedensten Stadien der Vorbereitung.


    »Du könntest die Suppe runterdrehen, und dann müsste der Kuchen dekoriert werden. Im Kühlschrank steht Schokoguss. Ach, und die Kartoffeln sind auch noch nicht geschält. Ich wollte das alles längst fertig haben, aber ich musste noch einen Salat für Rorys Weihnachtsfeier machen und ausgerechnet diese Woche eine Extraschicht arbeiten. Ich hab noch nicht mal die Betten gemacht, kannst du dir das vorstellen? Vom Geschenkeeinpacken will ich gar nicht reden. Freddy, hör auf damit, du tust mir weh!«


    Freddy fing an zu weinen, und Mel bückte sich, um ihn auf den Arm zu nehmen, nachdem sie die Herdplatte heruntergeschaltet hatte. »Komm, du Monster!«, flüsterte sie ihm ins Ohr, und er schmiegte sich an sie. Er roch nach einer Mischung aus Schokolade, Feuchttüchern und Schlaf. Letztes Jahr konnte er gerade krabbeln und hatte sich mehr für das knisternde Papier statt für die Geschenke interessiert. Wie die Zeit verging. War es wirklich schon ein Jahr her, seit sie alle traurig bei William um den Tisch gesessen hatten und er auf seine pompöse Art auf »unsere abwesenden Freunde« angestoßen hatte? William und seine Familie waren in diesem Jahr bei seinen Schwiegereltern eingeladen. Es würde komisch sein, stattdessen mit ihrem Vater zu feiern. Hoffentlich, dachte Mel, geht alles gut.


    »Mel, kannst du Rob bitte sagen, dass er herunterkommen soll? Er sucht schon den halben Morgen nach der Christbaumspitze. Zur Not müssen wir halt ohne auskommen. Er soll sich lieber um die Kinder kümmern.«


    Es klingelte an der Tür.


    »Das werden Dad und Stella sein«, rief Chrissie.


    »Wir machen ihnen auf, ja, Freddy?« Mel strich dem Kleinen über den Kopf. »Wir kommen!«, rief sie und half Freddy beim Öffnen der Tür. Vor der Tür stand nicht ihr Vater, sondern ein junger Mann mit einem Motorradhelm, der ein Paket in der Hand hielt. Er zog ein Klemmbrett unter dem Arm hervor.


    »Würden Sie bitte hier unterschreiben?« Mel kritzelte ihren Namen auf den Zustellbeleg und nahm das Paket in Empfang. Es fühlte sich leichter an, als es aussah. Sie wünschte dem Boten frohe Weihnachten und schloss die Tür.


    Im Flur schaute sie auf den Aufkleber, um zu sehen, ob das Paket für Rob oder Chrissie war. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass es an Melanie Pentreath adressiert war. Wieso sollte ihr jemand ein Paket zu ihrer Schwester schicken?


    Mel ging mit Freddy in die Küche zurück, wo Chrissie gerade den Truthahn in Alufolie einwickelte. Als Mel ihr das Paket zeigte, lächelte sie wissend.


    »Ist was?«, fragte Mel.


    »Nein, nichts.« Chrissie legte den Truthahn auf den Grillrost und kam zu ihr.


    Mel setzte Freddy in seinen Hochstuhl und gab ihm die leere Papprolle der Alufolie zum Spielen. Dann setzte sie sich an den Tisch und fing an, auszupacken. In diesem Moment erkannte sie, dass das Paket in Cornwall abgestempelt war. Mel hob den Deckel, knickte ihn nach hinten, zog mehrere Schichten Zellophan heraus und schaute auf einen … Bund Narzissen. Er war auf feuchte Watte gebettet. Der feine Geruch, der dem Paket entströmte, brachte Mel aus der heißen, nach Zwiebeln und Speck riechenden Küche in den Garten von Merryn Hall. Sie hörte die Vögel zwitschern und spürte die leicht salzige Brise auf ihrer Haut. Das war zu viel. Tränen schossen ihr in die Augen und liefen ihre Wangen hinab.


    Patrick hatte sie also doch nicht vergessen. Er rief nach ihr. Merryn Hall rief nach ihr. Vielleicht war die rechte Zeit jetzt gekommen.


    »Warum weinst du, Tante Mel?«, fragte Rory, der genau in diesem Moment ins Zimmer geschossen kam. Ihn interessierten ihre Tränen mehr als die Blumen.


    »Nicht weinen«, rief Freddy und verzog das Gesicht.


    »Ich weine, weil ich so glücklich bin«, flüsterte Mel.


    Zwischen dem Zellophan steckt eine Karte. Mel zog sie heraus. Patrick hatte mit schwarzer Tinte darauf geschrieben: Aus dem Garten das Versprechen ewigen Frühlings. Frohe Weihnachten, mein Schatz, und all meine Liebe. Patrick


    Nicht viel später standen Mels Vater und seine Frau vor der Tür. Stella, wie immer elegant im blau-weißen Twinset, warf einen Blick auf das Chaos in der Küche. Mel saß am Tisch vor einem Geschenk und weinte, Chrissie versuchte sie zu beruhigen, und die Kinder zankten sich laut schreiend um eine Papprolle. Entschlossen griff Stella ein. »Wenn du möchtest, übernehme ich das Mittagessen, Chrissie«, sagte sie. »Dann kannst du dich wichtigeren Dingen zuwenden.« Und im Nu war im Esszimmer der Tisch gedeckt. Eine Suppe, Aufschnitt und Salat standen bereit, Rob goss Sherry ein und hörte seinem Schwiegervater zu, der sich über den Zustand des Krankenversicherungssystems ereiferte.


    »Dad scheint sich hier ganz wie zu Hause zu fühlen«, flüsterte Mel, als sie und Chrissie später die schmutzigen Teller in die Küche brachten und Obstsalat und Eis zum Nachtisch holten.


    »Ja, ich finde auch, dass er einen viel entspannteren Eindruck als sonst macht«, antwortete Chrissie.


    »Es ist fast so, als ob er seit Mums Tod …« Mel stockte mitten im Satz. Vielleicht füllte er ja tatsächlich die Lücke aus, die Maureen hinterlassen hatte.


    »Ich habe genau dasselbe gedacht«, sagte Chrissie. »Er hat Rory und Freddy bisher kaum beachtet, und jetzt liegt er mit ihnen auf dem Fußboden und spielt Eisenbahn. Ich kann mich nicht erinnern, dass er das jemals gemacht hat, als wir klein waren.«


    »Ich kann mich gar nicht mehr an die Zeit erinnern, als er noch bei uns war.« Mel schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich weiß nur noch, dass wir ihn besucht haben, als er schon mit Stella zusammen war. Das war schrecklich verwirrend.«


    »Und Mum hat die ganze Zeit geweint.«


    »Auch daran erinnere ich mich nicht. Ich habe nur so ein schrecklich trauriges Gefühl in mir, wenn ich versuche, daran zu denken. Wahrscheinlich habe ich das alles verdrängt.«


    »Vielleicht war es das ja im August!« Chrissie sah plötzlich ihre Schwester an.


    »Du meinst, dass die Sache mit Patrick meine Erinnerungen geweckt hat?«


    Chrissie zuckte mit den Schultern. »Das könnte doch sein, oder?«


    »Weil ich dachte, Patrick würde mich nicht wollen, so wie Dad uns damals nicht mehr gewollt hat? Nein, Chrissie, so einfach ist das nicht.«


    Oder war es das doch? Vielleicht hatte ihre Schwester ja nicht ganz Unrecht. Mel dachte an die letzte albtraumhafte Nacht in Merryn Hall zurück. Da waren ihr Kummer gewesen, aber auch ihre Träume … und die Atmosphäre im Cottage. Und die fremde Erinnerung, auf die sie gestoßen war. Pearls Erinnerung. Dabei konnte sie ebenso gut ihre eigenen Erinnerungen geweckt haben.


    »Ich hoffe, du bist jetzt nicht allzu traurig.« Chrissie stand mit dem Obstsalat vor ihr und sah sie besorgt an.


    »Nicht, nachdem ich die Blumen bekommen habe. Hast du das eigentlich gewusst?«


    »Nein, ehrlich nicht.« Chrissie lächelte. »Also gut, er hat angerufen, weil er unsere Adresse haben wollte. Warum rufst du ihn eigentlich nicht mal an?«


    »Vielleicht später«, antwortete Mel ausweichend.


    »Wie du meinst.«


    Nachdem auch das Dessert abgeräumt war, ging Mel ins Kinderzimmer und wählte die Nummer von Merryn Hall. Der Anrufbeantworter sprang an, und sie hörte Patricks Stimme. Sie klang förmlich und unpersönlich, was sie davon abhielt, eine Nachricht zu hinterlassen. Mel überlegte kurz, Patrick auf seinem Handy anzurufen. Dann kam ihr in den Sinn, dass sie ihn vielleicht störte, und sie verwarf auch diese Idee.


    Rob rief sie zum Kaffee, und sie ging unverrichteter Dinge wieder zu den anderen.


    »Was haltet ihr davon, zur Krippenfeier zu gehen?«, fragte Chrissie, als sie zusammen im Wohnzimmer saßen. »Sie beginnt um fünf Uhr. Freunde von uns haben erzählt, dass der neue Vikar richtig gut ist.«


    »Wir kommen gerne mit, oder, Darling?« Stella tätschelte die Hand ihres Mannes.


    »Natürlich. Maureen und ich waren mit euch auch immer beim Krippenspiel, als ihr klein wart«, sagte er zu Chrissie und Mel. »Aber daran erinnert ihr euch sicher nicht mehr. Einmal wollte Mel unbedingt eins der Schafe mit nach Hause nehmen.«


    »Doch, ich erinnere mich«, sagten Mel und Chrissie wie aus einem Mund.


    »Meine Granny ist tot.« Rory sah Stella ernst an und legte die Hand auf ihren Schoß. »Sie war ganz krank, und dann ist sie gestorben.«


    »Ich weiß, Schatz. Das war sicher sehr traurig.« Stella strich dem Jungen übers Haar.


    »Bist du auch eine Granny?«, fragte er.


    »Wenn du möchtest, kann ich deine Granny sein, Süßer. Und Freddys natürlich auch.« Sie warf einen Blick auf den Kleinen, der auf dem Boden saß und einen Autotransporter volllud. »Wenn ihr wollt, könnt ihr mich Granny Stella nennen. Oder einfach nur Stella.«


    Rory nickte zufrieden. »Ich nenne dich Stella«, entschied er. »Aber du bist wie meine Granny.«


    Stella lächelte glücklich.


    Rob, Mel und ihr Vater waren mit den Jungs auf dem Spielplatz, während Stella Chrissie beim Bettenmachen half.


    »Bist du sicher, dass du hierbleiben willst?«, hatte Mel Stella gefragt.


    »Ja, geh du mit. Halt ein Schwätzchen mit deinem Vater«, schlug Stella vor, und Mel wurde den Verdacht nicht los, dass sie dabei Hintergedanken hatte.


    »Hier sind ja lauter Daddys versammelt«, stellte Mel lachend fest, als sie den Spielplatz erreicht hatten, an dem es von kleinen Kindern nur so wimmelte. »Ratet mal, was die Mummys Weihnachten alle machen.«


    Die Männer saßen telefonierend auf den Bänken oder stießen die Kleinen auf den Schaukeln an.


    Sie sitzen nicht zusammen wie die Frauen, dachte Mel.


    Während Rob seinen Ältesten bewachte, der ein Klettergerüst erklomm, setzte Mel Freddy in eine Babyschaukel. Ihr Vater begann, ihn vorsichtig anzustoßen.


    »Mehr!«, rief Freddy, und Tom stieß ihn fester an.


    »Das habe ich bei euch nicht oft gemacht, als ihr klein wart«, sagte er zu Mel. »Es macht Spaß, Großvater zu sein.«


    »Siehst du Wills Kinder häufig?«, fragte Mel. Will wohnte nur zwanzig Meilen von ihnen entfernt.


    »Wir versuchen es. Seit ich pensioniert bin, ist es etwas leichter geworden. Und seit eure Mutter tot ist …« Er stieß Freddy heftiger an als beabsichtigt.


    »Hui!«, kreischte Freddy. »Mehr!«


    »Na ja, irgendwie scheint es jetzt wichtiger zu sein. Es sind süße Kinder, und Stella behauptet, sie würden sie mögen. Es ist schade, dass sie keine eigenen Enkel hat.«


    »Sie ist bestimmt eine tolle Großmutter«, meinte Mel.


    »Runter, runter«, jammerte Freddy plötzlich. »Rutschen!« Ihr Vater hob ihn aus der Schaukel, ehe er sich selbst herausstürzen konnte, und brachte ihn zu einer der kleinen Rutschen. Er stellte sich hinter die Leiter, als er hinaufkletterte.


    »Hast du meinen Rat befolgt?«, fragte Tom plötzlich und sah seine Tochter aus seinen blauen Augen durchdringend an.


    »Welchen Rat?«, fragte Mel zurück, um Zeit zu gewinnen.


    »Wegen dieses Mannes, von dem Chrissie mir erzählt hat.«


    »Patrick meinst du?«


    »Genau.«


    »Dad, ich bin kein kleines Kind mehr. Ich treffe meine Entscheidungen, wenn ich es für richtig halte.«


    »Denk bitte an das, was ich dir gesagt habe. Wenn du ihn liebst, such nicht nach Fehlern. Keiner ist perfekt. Nicht dass er dir entwischt.«


    »Keine Sorge, Dad.« Mel drückte seinen Arm. »Das tue ich ganz bestimmt nicht.«


    Und dann stürzten sie beide zu Freddy, der seitlich von der Rutsche gefallen war. »Rutscht«, erklärte er und sah sie zufrieden an.


    Sie stecken alle unter einer Decke, dachte Mel, als sie in der Kirche saßen, die sich rasch mit Kindern, Eltern und Großeltern füllte. Anscheinend sind alle der Meinung, dass Patrick der Richtige für mich ist. Sogar mein Vater, der ihn noch nie gesehen hat.


    »Sicher hat er die Schmetterlinge in deinem Bauch gespürt«, hatte Chrissie lächelnd geantwortet, nachdem Mel ihr von der Unterhaltung mit ihrem Vater erzählt hatte. »Natürlich hat er mich über Patrick ausgefragt, aber nichts von dem, was ich gesagt habe, hat ihn davon überzeugt, dass er der Richtige für dich ist – obwohl er dir sagt, dass du nicht zu wählerisch sein sollst. Nur – wir sehen, wie glücklich du bist, wenn du an ihn denkst.«


    »Ist das anders als bei Jake?«, fragte Mel.


    »Völlig anders.« Chrissie nickte. »Bei Jake warst du irgendwie nie du selbst. Du warst nie entspannt, verstehst du?«


    »Daran kann ich mich nicht erinnern.«


    »Ich aber.«


    Die Orgelmusik setzte ein, und Eltern hoben Babys aus Buggys, zogen Kindern die Mäntel aus und reckten die Hälse, um zu sehen, wann es endlich losging. Mel schaute die Bankreihe entlang. Rob hielt Freddy auf dem Schoß, neben ihm auf der Bank zappelte Rory. Daneben saß Chrissie, die sich leise mit ihrem Vater unterhielt. Stella kniete auf der Fußbank und betete.


    Vielleicht sollte ich das auch tun, überlegte Mel, auch wenn ich das sonst nie mache. Sie kniete sich ebenfalls hin und schloss die Augen.


    Ihr Kopf war völlig leer. Sie konzentrierte sich auf die Musik und die gedämpften Stimmen um sie herum, und dann erfüllte sie auf einmal eine große Ruhe und Dankbarkeit. Bitte, lass mich das Richtige tun, ging es ihr durch den Kopf. Aber was war das Richtige? Das Richtige für mich, dachte sie und setzte sich seufzend zurück auf die Bank.


    Es war eine kurze, schlichte Krippenfeier. Die alten Weihnachtslieder, die sie früher an jedem Weihnachtsfest gesungen hatten, kamen Mel plötzlich wieder frisch und lebendig vor. Aufmerksam hörte sie zu, als Schulkinder Teile der Weihnachtsgeschichte vorlasen.


    Als der Vikar Freiwillige suchte, um die hölzernen Krippenfiguren aufzubauen, schoss Rorys Hand sofort in die Höhe. Er war einer der Ersten, die ausgewählt wurden. Chrissie half ihm, den Ochsen aufzustellen, und er kehrte strahlend in die Bank zurück.


    Nach einem bewegenden Stille Nacht war die Krippenfeier zu Ende. Die Lichter gingen an. Die Kirchenbesucher wünschten sich frohe Weihnachten, und die Kinder hüpften aus Vorfreude auf die Geschenke und den Weihnachtsmann.


    »Das war richtig schön«, sagte Stella, als sie schließlich in die kalte Abendluft kamen. Niemand widersprach ihr.


    Während Chrissie und Stella den Tisch fürs Abendessen deckten, lief Mel rasch noch einmal hoch, um zu telefonieren. Patrick war noch immer unterwegs, aber diesmal hinterließ sie eine Nachricht und bedankte sich für die Blumen. Dann wählte sie seine Handynummer. Sie schaute auf das Display, bis die Hintergrundbeleuchtung ausging, ehe sie auf Anrufen drückte. Es klingelte und klingelte, dann schaltete sich die Mailbox ein. Enttäuscht legte sie auf.


    Vielleicht sollte ich es bei seinen Eltern probieren, dachte Mel. Aber sie malte sich die Fragen aus, mit denen seine Mutter ihn bombardieren würde, falls sie ranging, und ließ es.


    Aus einem plötzlichen Impuls heraus wählte sie die Nummer von Carries Hotel. Beim zweiten Klingeln war Matt dran.


    »Mel!«


    »Matt, hallo! Rufe ich zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt an? Ist viel zu tun?«


    »Nicht zu viel, um mit Ihnen zu sprechen. Danke für Ihre Karte übrigens.«


    »Gern geschehen. Ich wollte nur zeigen, dass ich euch alle nicht vergessen habe. Es ist schön, Ihre Stimme zu hören. Wie geht’s Ihnen?«


    »Gut. Sehr gut.«


    »Und Ihrer Mutter?«


    »Auch ganz gut. Sie muss nach Weihnachten noch mal ins Krankenhaus, um sich einen Bypass legen zu lassen. Im Moment kommandiert sie uns hier ziemlich herum. Wir haben eine Menge zu tun.«


    »Ah, gut. Und was macht Irina?«


    »Sie läuft irgendwo herum. Sicher freut sie sich, wenn sie hört, dass Sie angerufen haben. Wann besuchen Sie uns mal wieder?«


    »Bald. Ich habe versucht, Patrick zu erreichen. Wissen Sie zufällig, wo er ist?«


    »Klar weiß ich das. Er ist zum Skifahren nach Österreich gefahren.«


    »Ah, klar, er ist Ski fahren.«


    »Mit einem alten Schulfreund, hat er gesagt. Nächsten Donnerstag kommt er zurück. Silvester kommt er zum Essen zu uns. Was ist mit Ihnen? Wo verbringen Sie Weihnachten?«


    »Bei meiner Schwester. Mein Vater und meine Stiefmutter sind auch da.«


    »Dann genießen Sie es. Hören Sie, Mel …«


    »Hm?«


    »Sie kommen uns doch noch mal besuchen, oder?«


    »Ganz bestimmt. Mir kommt da gerade eine Idee, Matt.« Sie erklärte ihm ihren Plan und ging dann zufrieden mit sich wieder nach unten zu den anderen.


    Das war das schönste Weihnachten seit Jahren, dachte Mel, als sie am Ende des darauf folgenden Tages im Bett lag. Okay, Rory hatte alle um drei Uhr nachts mit einem Freudenschrei aufgeweckt, und Freddy hatte geweint und war nicht mehr eingeschlafen. Und der Truthahn hatte länger gebraucht, als geplant war, und der Wackelpudding für die Kinder war nicht fest geworden, und irgendwer anders hatte Rob das Buch überreicht, das sie eigentlich für ihn gekauft hatte – aber was machte das alles schon? Ihr Vater war da und fühlte sich wohl. Und Patrick hatte ihr Blumen geschickt und eine Karte mit lieben Grüßen. Und sie würde ihn bald wiedersehen.


    Als ihr Vater und Stella ins Bett gegangen waren, hatte ihr Vater sie umarmt und ihr gesagt, wie sehr er den Tag genossen hätte. Sie hatte ihn ebenfalls umarmt, und dann hatte er ihr ins Ohr geflüstert: »Meine kleine Melanie. Du bleibst immer meine kleine Melanie.«

  


  
    40. KAPITEL


    Hallo? Patrick, bist du das?«


    »Ja, hallo?«


    »Ich bin’s.«


    »Mel?«


    »Ja!«


    »Mel, das ist ja unglaublich! Wie geht’s dir? Wie war Weihnachten?«


    »Gut. Sehr gut. Weihnachten war sehr schön.«


    »Ich habe deine Nachricht abgehört. Ich bin heute Morgen erst vom Skifahren nach Hause gekommen. Ich war mit meinem Freund Tom und seiner Frau in Österreich.«


    »Das hat Matt mir erzählt. Wie war’s?«


    »Fantastisch. Unmengen von Schnee.«


    »Nochmals vielen Dank für die Blumen. Sie waren traumhaft schön.«


    »Ich habe lange überlegt, was ich dir schenken soll, vor allem, nachdem ich deine Karte bekommen hatte. Und dann habe ich die Narzissen gesehen. Sie sind dieses Jahr unglaublich früh dran. Das muss was mit der Klimaerwärmung zu tun haben. Sie wachsen zu Dutzenden.«


    »Ich weiß.«


    »Wie?«


    »Ich kann sie sehen.«


    »Was?«


    »Ich bin hier in Lamorna, Patrick. Ein Stück den Berg rauf, um ganz genau zu sein. Ich hatte bei dir unten keinen Empfang.«


    »Ja, aber Mel, wo …? Bleib, wo du bist! Ich komme!« Es gab ein lautes Krachen, als das Telefon irgendwohin flog.


    Mel lachte. Ganz langsam ging sie die Straße nach Merryn Hall hinunter.


    Am Tag zuvor war sie nach Lamorna gestartet. Sie war frühmorgens losgefahren, um dem Berufsverkehr zu entgehen, hatte zwischendurch ein paar Pausen gemacht und kurz vor Anbruch der Dunkelheit Carries Hotel erreicht. Dort war sie stürmisch begrüßt worden. Matt hatte sie umarmt, Irina hatte sie mit einem kleinen Schrei auf die Wangen geküsst, nur Lana hatte schüchtern auf einer Haarsträhne gekaut und unsicher gewunken.


    Die Lounge war leer, bis auf einen lesenden älteren Herrn und Carrie, die neben einem knisternden Kaminfeuer in einem Ledersessel saß und die Beine hochgelegt hatte. Sie wollte aufstehen, als sie Mel sah, aber Mel winkte ab und bückte sich stattdessen zu ihr hinunter, um sie zu küssen.


    »Kommen Sie, setzen Sie sich.« Carrie wies auf den freien Sessel neben sich, und Irina sorgte für Tee.


    Mel strahlte in die Runde. Ihr war sofort aufgefallen, wie vertraulich Matt und Irina miteinander umgingen. Die Blicke und Gesten konnten nur eins bedeuten.


    »Du und Matt …?«, flüsterte Mel Irina zu, als sie sie später zu ihrem Zimmer brachte. Sie bekam ein Doppelzimmer mit Blick über das dunkle Tal.


    »Hast du es gemerkt?«, Irina lächelte.


    »Es ist nicht zu übersehen. Ich freue mich riesig.«


    »Es ist irgendwie passiert. Seit Carrie krank geworden ist, waren wir so häufig hier zusammen. Er ist erwachsen geworden.«


    Mel nickte. Matt hatte sich tatsächlich verändert, das war ihr gleich aufgefallen. »Ist er jetzt ständig hier? Was ist mit seinem Geschäft? Und der Fotografiererei?«


    »Das Geschäft hat er aufgegeben. Seit Carrie ihn eigene Entscheidungen treffen lässt, macht ihm die Arbeit hier im Hotel richtig Spaß. Fotografieren tut er noch, wenn ihm Zeit bleibt. Er hat ein paar tolle Aufnahmen von Lamorna gemacht. Ich habe sie einer Galerie in Penzance gezeigt, die sie nun verkaufen will.«


    »Super. Und wie findet Lana das mit dir und Matt? Hat sie Probleme damit?«


    »Nein, eigentlich nicht. Sie mag Matt. Und sie weiß, dass ich nie wieder mit ihrem Vater zusammen sein kann.«


    »Weiß Greg auch Bescheid?«


    Irinas Gesicht verdunkelte sich leicht. »Ich gehe davon aus, dass Lana es ihm erzählt hat. Aber er hat bisher nichts gesagt.«


    »Wie funktioniert es zwischen ihm und Lana?«


    »Besser als ich je gehofft hätte. Sie war vor Weihnachten ein paar Tage bei ihm, wollte aber das Fest unbedingt hier verbringen, also hat er sie hergefahren. Er ist ganz anders als früher, wie ein gezähmtes Tier.«


    »Das kann ich mir vorstellen.« Mel ging zum Fenster und zog die Vorhänge zurück. Die Scheinwerfer eines Autos beleuchteten die Straße und die Bäume ringsum. Ein kleines Stück weiter das Tal hinauf lag Merryn Hall und wartete wie sie darauf, dass Patrick nach Hause kam.


    »Und wie geht’s Patrick so?«, fragte sie Irina.


    »Er hat dich vermisst.« Irina schüttelte traurig den Kopf. »Ich weiß nicht genau, was zwischen euch passiert ist und wieso du so überstürzt abgereist bist, aber er hat eine schreckliche Zeit hinter sich. Wir haben ihn wochenlang nicht gesehen. Er müsse arbeiten, hat er gesagt, und sich um das Haus kümmern. Dabei sieht der Garten immer noch wild aus.«


    »Es war damals einfach nicht der richtige Zeitpunkt für uns«, sagte Mel nur.


    »Vielleicht ist er es jetzt. So wie für mich und Matt.«


    »Vielleicht«, flüsterte Mel. »Es wäre schön.«


    Am nächsten Morgen wurde Mel von Regen geweckt, der gegen das Fenster prasselte. Sie stand auf und schaute hinaus. Dichter Nebel lag über dem Tal.


    Nach dem Frühstück war die Sicht etwas besser. Mel zog sich ihren Mantel über und ging den schmalen Weg zur Straße hinunter und dann den Berg nach Merryn Hall hinauf. Patrick würde erst gegen Nachmittag zurück sein, wie Matt ihr gesagt hatte, aber sie wollte wenigstens schon mal einen Blick auf den Garten werfen. Es war kühl, aber nicht richtig kalt. Es würde einen milden Jahreswechsel geben. Von den Bäumen tropfte es. Als Mel die Einfahrt erreichte, die zum Garten-Cottage führte, hatte sich der Nebel vollständig aufgelöst. Sie zögerte. Plötzlich kam sie sich vor wie ein Eindringling. Bestimmt hatte Patrick das Cottage noch nicht wieder vermietet, aber was, wenn doch? Mel lief den Hügel weiter hinauf zu den alten Torpfosten, wo das Schild erryn Hal noch genauso windschief hing wie gut acht Monate zuvor, als sie es zum ersten Mal gesehen hatte.


    Sie schaute die Einfahrt hinab und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass sonst fast nichts mehr wie früher war. Der Vorgarten war ein einziges Chaos. Überall waren Bäume gefällt worden, die nun kreuz und quer herumlagen. Dazwischen ragten die Stümpfe heraus. Bagger hatten die Erde wie Panzer durchpflügt.


    Das Haus selbst sah auch nicht viel besser aus. Die Mauern waren von Kletterpflanzen befreit worden, sodass man die vielen Stellen sah, wo das Mauerwerk nur notdürftig ausgebessert worden war. Das neue Dach sah viel zu neu aus, und auf einer Seite stand noch immer ein Gerüst.


    Das war nicht mehr ihr Merryn Hall. Mel konnte den Anblick plötzlich nicht länger ertragen. Sie drehte sich um und flüchtete zurück ins Hotel.


    Erst am Nachmittag ging sie wieder zurück. Patricks metallicblauer Sportwagen stand auf dem Hof. Er war also zu Hause. Und Mel hoffte, dass auch sie endlich angekommen war.


    »Was machst du hier?«, schrie er ihr zu.


    Den Regenpfützen ausweichend kam er auf sie zugerannt.


    »Ich hoffe, es ist okay«, rief Mel unsicher zurück. »Vielleicht hätte ich dich vorher anrufen sollen.«


    Dann stand er vor ihr und riss sie in seine Arme. Er drückte sie an sich, seine Lippen bedeckten ihr Gesicht mit Küssen, und ihre Unsicherheit war verschwunden.«


    »Ob es okay ist? Du bist wohl verrückt geworden! Und wie okay es ist!«


    Zusammen gingen sie zum Haus.


    »Ich kann gar nicht glauben, dass du tatsächlich hier bist.« Patricks Stimme hatte noch nie so glücklich geklungen. »Was hat dich dazu gebracht zu kommen?«


    Mel zwang ihn stehen zu bleiben, damit sie ihn anschauen konnte. Er war vom Skifahren gebräunt, doch unter seiner strahlenden Fassade sah sie die Sorgenfalten, die sich in sein Gesicht gegraben hatten. Vorsichtig strich sie die Falten auf seiner Stirn glatt.


    »Es waren die Blumen«, sagte sie leise. »Es kam mir vor, als würdet ihr – du und Merryn Hall – mich rufen.«


    »So war es auch.« Er zog sie wieder an sich und küsste sie zärtlich. »Ich liebe dich, Mel. Es tut mir leid, dass ich dir das noch nie vorher gesagt habe. Du hast mir so schrecklich gefehlt. Ich hatte fast die Hoffnung aufgegeben.«


    »Du wusstest, dass ich eines Tages wiederkommen würde«, sagte sie. »Daran hast du doch nicht gezweifelt, oder?«


    »Nicht wirklich. Immer wenn ich den Glauben daran verloren habe, habe ich deinen Brief aus der Tasche gekramt. Sieh mal, er hat sich fast aufgelöst. Und als dann deine Karte kam, wusste ich, dass alles gut werden würde. Deshalb habe ich dir die Blumen geschickt.«


    Endlich konnten sie offen miteinander reden. Eng umschlungen gingen sie weiter, bis sie den Hof erreichten. Als sie sich voneinander gelöst hatten, schaute Mel in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    »Der Vorgarten ist … so fremd.« Sie betrachteten das Durcheinander aus Morast und umgestürzten Bäumen.


    »Du hast recht, es sieht grauenhaft aus«, antwortete er. »Aber keine Sorge, ich habe bereits Pläne. Wenn du Lust hast, zeige ich dir den Rest des Gartens. Dort ist es nicht ganz so schlimm.«


    Tatsächlich hatte sich der andere Teil des Gartens seit August nicht sehr verändert. Aber auch dort sah es trist, nass und wenig einladend aus. Nur hier und da schauten ein paar Narzissen und Schneeglöckchen aus der braunen Erde.


    »Hoffentlich gibt es keinen Frost mehr«, sagte Mel. »Was für Pläne hast du denn genau?«


    »Das Wichtigste ist, dass du dabei bist«, gab Patrick zurück.


    Und diese Erkenntnis besiegelten sie mit einem weiteren leidenschaftlichen Kuss.


    »Es gibt natürlich noch eine Menge zu regeln«, sagte Mel, als sie irgendwann in Decken eingekuschelt vor dem Kaminfeuer im Wohnzimmer lagen.


    »Dafür hast du alle Zeit der Welt«, raunte Patrick ihr ins Ohr.


    »Also, was ist mit deinen Plänen?«


    »Hm? Du meinst für den Garten?«


    »Den Garten? Ich dachte eher an uns.«


    »Für den Garten und für uns. Mel, du bist fast perfekt, aber du hast einen winzigen Fehler, den ich dir abgewöhnen muss.«


    »Nämlich?«


    »Du redest zu viel in den falschen Augenblicken.«


    »Mmmmmm.«


    Abends saßen sie zusammen bei einem üppigen Abendessen, das Patrick gekocht hatte. »Es gibt hier so viel, das uns mit der Vergangenheit verbindet«, meinte Mel verträumt. »Pearl und ihre Geschichte zum Beispiel.«


    »Es ist wie ein Garten der Erinnerungen, oder?«, bestätigte Patrick.


    Mel nickte.


    »Das bringt mich zum nächsten Punkt meiner Pläne. Ich habe mir überlegt, ob wir hier nicht eine Kunstgalerie eröffnen sollten. Dann könnten sich die Touristen den Garten und die Galerie zusammen anschauen.«


    »Das ist eine wunderbare Idee! Dann könnten wir auch Matts Fotos ausstellen! Und die Bilder von Pearl. Allerdings …« Mel erklärte Patrick, dass sie Ann getroffen hatte und nun glaube, die Bilder gehörten Pearls Nachkommen. »Aber vielleicht erlauben sie ja, dass die Bilder ausgestellt werden«, schloss sie.


    Eine Weile hingen sie beide ihren Gedanken nach. »Da wäre noch was, Patrick, was ich dir noch nicht erzählt habe. Meine Verlegerin hat mich gestern Abend angerufen.«


    »Hat ihr das Buch gefallen?«


    »Und wie! Sie möchte, dass ich noch eins schreibe. Über die St.-Ives-Gruppe. Ben und Winifred Nicolson, Barbara Hepworth und so weiter.«


    »Mel, das wäre ja traumhaft!«


    Sie dachte einen Moment nach. Wäre das wirklich das Richtige für sie? Ihren Job am College der grässlichen Rowena zu überlassen und ihre schöne Wohnung und ihr Leben in London aufzugeben, um hierherzuziehen und zu schreiben? Sie war sich noch immer nicht ganz sicher.


    Patrick schien ihre Unsicherheit zu spüren. »Wir haben alle Zeit der Welt, um uns genau das auszusuchen, was uns beide glücklich macht«, flüsterte er. »Wichtig ist nur, dass wir zusammen sind.«


    »Pearl hatte die Zeit nicht, oder? Sie ist so früh gestorben.«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht ist sie mit diesem netten Mann und ihrem Kind trotzdem glücklich gewesen.«


    »Das würde ich wirklich gern wissen«, antwortete Mel, und dann erzählte sie Patrick von dem Traum, den sie in ihrer letzten Nacht im Garten-Cottage hatte. »Ich bin ganz sicher, dass ich sie gespürt habe. Sie machte einen völlig verzweifelten Eindruck.«


    »Vielleicht ist das vorübergegangen. Vielleicht hat sie es überwunden.«


    »Das glaubt Richard, ihr Enkel, auch. Ich wünsche mir so, dass es stimmt, Patrick.«

  


  
    41. KAPITEL


    Juli 1919


    An einem wunderschönen Julinachmittag saß Pearl auf einem Küchenstuhl im Garten und schälte Erbsen. Zum ersten Mal seit ihrer Krankheit im Jahr zuvor ging es ihr gut.


    Es war so schön, dazusitzen, den Vögeln zuzuhören und zu beobachten, wie Peter und der Müllersjunge im Garten Soldaten spielten. Sie mochte das frische Grün der Erbsen in der weißen Schüssel und das samtige Gefühl der Schalen. Ein Marienkäfer, der über die Schüssel flog, brachte einen roten Farbtupfer dazu. Wie würde sie das Grün malen? Eine helle Grundierung würde es stärker zum Leuchten bringen, überlegte Pearl gerade, als ein Geräusch sie aufblicken ließ.


    John hatte seine Harke an eine Mauer gelehnt und bückte sich, um etwas von der Erde aufzuheben. Was immer es war, er nahm es behutsam in seine Hände und kam damit quer über den Rasen auf sie zu. Sie sah ihm entgegen. Sein Haar wurde langsam silbrig, aber es war noch immer dicht und glänzend. Er war groß und kräftig und ging trotzdem so sanft mit dem um, was er da trug. In ihr regte sich etwas. Verlangen.


    Er kam näher, und sie nahm die Wärme seines Körpers, die dunklen Härchen auf seinen Armen und die Schweißperlen auf seiner Stirn wahr. Jetzt sah sie, dass er einen kleinen weißen Vogel in den Händen hielt.


    »Ist er tot?«


    »Sein Herz schlägt noch, aber nur ganz schwach und schnell«, antwortete er. »Er ist ein bisschen benommen. Vielleicht wurde er von der Sonne geblendet und ist gegen eine Glasscheibe geflogen.«


    »Was für ein Vogel ist das, John?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Sieht aus wie eine Amsel.«


    »Aber er ist doch weiß.«


    »Tja.«


    Mit dem Finger strich sie sanft über den Kopf des Vogels. Nach einer Weile machte er schwache Bewegungen.


    John lief in zwei Schritten zum Blumenbeet und legte den Vogel unter ein Gebüsch. Seine Bewegungen wurden kräftiger, und während sie ihm zusahen, erholte er sich immer mehr. Schließlich flog er hinauf in die Baumkrone.


    »Na also.« John stibitzte eine Erbse und lachte, als Pearl spielerisch nach ihm schlug. Er machte sich wieder an seine Arbeit, und sie sah ihm sehnsüchtig nach.


    Als Pearl an diesem Abend im Bett lag, dachte sie noch einmal an die Ereignisse des Tages und wunderte sich über diese neuen Gefühle. Zärtlichkeit, Verlangen. Sie hörte Johns Schritte auf der Treppe, leise, um den Jungen nicht zu wecken. Die Schlafzimmertür ging auf, und er rumorte im Schein der Kerze, um sich fürs Bett fertigzumachen.


    John, ihr Mann. Peters Vater, denn er liebte den Kleinen wie sein eigenes Kind. Sie verdankte ihm alles, das war ihr schon lange klar. Ganz langsam war in ihr die Liebe gewachsen. Sie hatte sich im Laufe der Jahre still seinen Liebkosungen ergeben und seinen erschöpften Körper anschließend in den Arm genommen.


    Als er dieses Mal das Laken anhob, neben sie ins Bett sank und sich zu ihr drehte, war sie diejenige, die die Hand nach ihm ausstreckte und seine Leidenschaft weckte. Sie hatten noch nie von Liebe gesprochen, aber heute würde sie es tun. Es wurde höchste Zeit.

  


  
    NACHWORT


    Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts und dem Bau der Eisenbahnstrecke zwischen London und Penzance war Cornwall vom Rest des Königreichs abgeschnitten. Mit der Eisenbahn kamen die Touristen, und mit den Touristen kamen die Künstler. Die Künstler, die sich nach 1870 um das Fischerörtchen Newlyn niederließen, hatten einen ganz eigenen Stil. Statt hübscher Landschaften malten sie Porträts einfacher cornischer Menschen zu Hause oder bei der Arbeit, in Trauer und in Freude, mit einem Realismus, der Kritiker und Betrachter gleichermaßen begeisterte. Zu ihnen gehörten Stanhope Forbes und seine Frau Elizabeth, Thomas und Caroline Gotch, Charles Walter Simpson und Norman Garstin. Sie bildeten eine heterogene soziale Gruppe, deren männliche und weibliche Teilnehmer Arbeiten von identischer Qualität schufen.


    Um 1900 kam eine neue Generation nach Lamorna, einem abgeschlossenen bewaldeten Tal einige Meilen westlich von Newlyn. Laura und Harold Knight, Samuel John »Lamorna« Birch, Dod und Ernest Procter, Alfred Munnings und später Augustus John standen, was die Wahl ihrer Sujets und ihren Stil anging, eher unter dem Einfluss der Impressionisten. Anstelle der realistischen Darstellungen der Newlyner Tradition stand nun die Darstellung von Landschaft, Licht und Farbe im Vordergrund. Beide Gruppierungen sorgten dafür, dass Cornwall sich als Heimat von Künstlern etablierte. Ihr Sinn für Freiheit und ihre Aufgeschlossenheit Neuem gegenüber trugen in bedeutsamer Weise zur britischen Kunst in dieser Zeit bei.


    Die folgenden Publikationen haben die Entstehung dieses Romans beeinflusst: Oil Paint and Grease Paint von Dame Laura Knight, The Shining Sands: Artists in Newlyn and St. Ives 1880 – 1930 von Tom Cross, Five Women Painters von Teresa Grimes, Judith Collins und Oriana Baddeley. Sollten sich in diesem Roman irgendwelche Fehler eingeschlichen haben, trage nur ich dafür die Verantwortung.


    Das Lamorna-Tal hat nichts von seiner atemberaubenden und geheimnisvollen Schönheit verloren. Allerdings habe ich mir die Freiheit erlaubt, aus erzähltechnischen Gründen einige geografische Details leicht abzuwandeln. Merryn Hall und seine früheren und jetzigen Bewohner existieren nur auf diesen Seiten. Dasselbe gilt für Carries Hotel und für Jims und Irinas Cottage. Leider existiert der Laden mit dem Postamt nicht mehr, dafür sind das Café und der Souvenirshop in der Nähe des Kais unbedingt einen Besuch wert.


    Zahlreichen Personen, die mir bei der Entstehung von Der Garten der Erinnerung geholfen haben, bin ich zu Dank verpflichtet: Tamsin Mallet und David Thomas, Angestellte im Archiv des Cornwall Record Office und unerschöpflicher Quell an Informationen; Paul und Amanda Hook, in deren wunderschönem Cottage in Kemyel Wartha ich wohnen durfte; Barbara und Dick Waterson von Trewoofe Orchard und Maryella Pigott, die mir ihren wunderbaren Garten in Lamorna gezeigt hat. Juliet Bamber korrigierte meine schlimmsten Fehler auf dem Gebiet der Botanik; Dr. Hilary Johnson gab mir wertvolle redaktionelle Ratschläge, und Bob Mitchell stellt mir noch immer seinen Laptop zur Verfügung.


    Ein großer Dank gilt auch meiner Agentin Sheila Crowley und ihren Kollegen bei A.P. Watt, meinen Lektorinnen Suzanne Baboneau, Joan Deitch und Libby Vernon, meiner Pressebetreuerin Sue Stephens und dem Rest des Teams von Simon & Schuster.


    Schließlich danke ich euch, Felix, Benjy und Leo, die ihr mein Leben erhellt, und David, dem ich dieses Buch widme.
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    Rachel Hore, geboren in Epson, Surrey, hat lange Zeit in der Londoner Verlagsbranche gearbeitet, zuletzt als Lektorin. Heute lebt sie mit ihrem Mann und ihren drei Söhnen in Norwich. Sie arbeitet als freiberufliche Lektorin und schreibt Rezensionen für den renommierten Guardian. Der Garten der Erinnerung ist Rachel Hores zweiter Roman. Ihr Debütroman Das Haus der Träume wurde in zahlreichen Sprachen übersetzt. Mehr über die Autorin erfahren Sie unter www.rachelhore.co.uk.
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